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In memoriam Sifu Klaus Poestges (1950–2014)
– auch wenn ihm vermutlich nicht alles gefallen hätte.


EINS


»Männergeschichten!«, verkündete Harry mit einem gewissen Nachdruck, als wäre damit schon alles gesagt. »Schlichte, altmodische Männergeschichten!«

Niemand widersprach.

Er rührte träumerisch in seinem Cocktail, einer abenteuerlichen Mischung aus Gin, Blue Curaçao, Sekt und Zitronensaft. Das blasse Türkis ließ an tropisches Meer denken, an Palmenstrände und goldene Sonnenuntergänge. »Magnum’s Delight« hatte Scharlie ihn getauft, »Magnums Entzücken«, und genauso schmeckte er auch– was nicht ganz ungefährlich war. Spätestens nach dem dritten Glas hatte man das Gefühl, ein Hawaii-Hemd zu tragen und ferne Hula-Klänge zu hören.

Auf jeden Fall war der Name passend gewählt, Thomas Sullivan Magnum wäre tatsächlich entzückt gewesen.

Sogar Igor hatte das zugeben müssen und schien seine Meinung im Laufe des Abends auch nicht wesentlich geändert zu haben, obwohl sein letztes Glas immer noch unberührt vor ihm auf der Theke stand. Seit einer Weile schon saß er beinahe regungslos auf dem Barhocker und starrte andächtig auf den Cocktail hinunter, ein Bild höchster Konzentration. Vermutlich grübelte er darüber nach, wie zum Teufel er an das Glas kommen konnte, ohne dafür gleich die Theke loslassen zu müssen. Ein ziemlich vertracktes Problem. So hat eben jeder sein Päckchen zu tragen.

Wir waren noch im »Geiger« hängen geblieben, Harry, Igor und ich. Irgendwann nach Mitternacht hatte Scharlie, der Barmann, die Tür abgeschlossen und die Rollläden heruntergelassen. Seitdem mixte er eine letzte Runde nach der anderen. Bei der fünften hatte ich mit dem Zählen aufgehört.

»Das ist der Grund! Nur das!«, fing Harry nach einer längeren Pause wieder an. Mittlerweile schien er jenes Stadium erreicht zu haben, in dem man den großen Fragen nicht länger ausweichen kann. »Männergeschichten!«

Igor nickte gedankenvoll, ohne den Blick von seinem Glas zu lösen.

Es ging natürlich um »Magnum«. Darum ging es bereits den ganzen Abend. Scharlies Cocktail hatte das Thema vorgegeben, doch wenn Harry und Igor zusammentrafen, redeten sie auch sonst selten über etwas anderes als über alte Filme oder TV-Serien. Genau genommen redete seit einiger Zeit nur noch Harry darüber, denn Igor war zuletzt immer stiller geworden. So still, dass ich mir schon Sorgen machen wollte. Wenn jemand einen scharlachroten Karmann-Ghia mit Schiebedach fährt und auch in Stiefeln nur knapp eins siebzig misst, kann »Magnum« schnell zu einem heiklen Thema werden.

Harry nahm sein Glas und drehte es bedächtig in der Hand. »Solche Serien werden heute gar nicht mehr produziert!«, sinnierte er mit einem empörten Unterton.

Igor nickte immer noch, langsam und gravitätisch, und es sah nicht danach aus, als wollte er so bald damit aufhören. Von der anderen Seite der Theke kam keinerlei Reaktion, Scharlie war offenbar in Trance versunken. Langsam wischte er mit einem Lappen immer wieder über dieselbe Stelle des Tresens. Sein Gesicht zeigte dabei den in sich gekehrten Ausdruck eines Mannes, der gerade vierstellige Primzahlen im Kopf ausrechnet.

Also blieb ich als einziger Ansprechpartner noch übrig, was Harry selbstverständlich nicht entgangen war. Herausfordernd sah er mich an. »Und willst du auch wissen, warum?« Die unterschwellige Drohung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Ich sagte nichts und versuchte weiter erfolglos, mit dem Cocktailpicker die Kirsche in meinem Glas aufzuspießen. Es war eine von diesen flinken, wendigen Dingern, die einem das Leben schwer machen können. Doch wenn es sein muss, habe ich einen langen Atem, so schnell gab ich nicht auf. Außerdem erwartete Harry ja nicht wirklich eine Antwort.

Als er jetzt sein Glas in einem Zug austrank und es schwungvoll auf die Theke knallte, ahnte ich, was kommen musste. Und ich hatte recht.

Meine Arbeit mit der Kirsche schien ihn nicht sonderlich beeindruckt zu haben. Er beugte sich vor, langte einfach mit seinem Picker herüber und traf auf Anhieb. Es war natürlich reines Glück, missfiel mir aber trotzdem. Souverän ignorierte er meinen Protest und hob dozierend den Zeigefinger.

»Soll ich dir mal erklären«, fragte er, etwas undeutlich artikulierend, weil er auf meiner Kirsche herumkaute, »warum Serien wie ›Magnum‹ heute nicht mehr gedreht werden?«

»Nein.«

»Ganz einfach: Weil Magnum heute nur noch als Loser gelten würde!«

»Aha.«

»Als Verlierer, jawohl. Und jetzt frage ich dich, warum?«

»Wegen der kurzen Hosen?«

Harry zuckte nicht einmal mit der Wimper. Dafür kam der Zeigefinger immer näher. »Weil er kein Geld hat, deshalb! So jemand taugt heute einfach nicht mehr zum Helden. Jemand, der seine Karriere aufgegeben hat, ständig seine Freunde anpumpen muss und nur ein geliehenes Auto fährt…«

»Immerhin einen Ferrari.«

»Ja, ja– aber der gehört ihm nicht, und einen eigenen kann er sich nicht leisten. Das ist der Punkt! Magnum hängt eben lieber am Strand herum, als einen Job zu erledigen, der gegen seine Prinzipien verstößt. Darum geht es nämlich, um Prinzipien! Nicht um Geld oder Erfolg, sondern um Prinzipien!«

»Prinzipien. Klar.«

»Genau! Um so elementare und altmodische Dinge wie Freundschaft und Loyalität, um–«

»Männergeschichten. Ich weiß.«

Misstrauisch sah Harry mich an. »Du sagst es.« Es klang nicht so, als wäre er von meiner Einsicht schon restlos überzeugt. In diesem Moment erhielt er unerwartete Unterstützung.

»Sehr richtig!«, ließ sich Igor vernehmen, der endlich die Theke losgelassen hatte und nun beherzt nach seinem Glas griff. Oder es zumindest versuchte. Er schaffte es nicht ganz. Langsam, wie in Zeitlupe, rutschte er von seinem Barhocker und sank zu Boden. Erst als er unten angekommen war, hörte er mit dem Nicken auf.

Harry hatte ihm interessiert dabei zugesehen, schnappte sich nun das verwaiste Glas und brachte einen etwas vagen Toast aus auf den »Letzten seiner Art!«.

»Sehr richtig!«, wiederholte Igor noch einmal, legte den Kopf auf seinen angewinkelten Arm und schlief friedlich ein. Ich weiß noch genau, dass ich das für eine sehr vernünftige Idee gehalten hatte.

Angeblich war ich selbst kurz darauf seinem Beispiel gefolgt. Aber dafür gibt es nur Harrys Aussage.


Etwa drei Wochen später hörte ich von dem Unfall. Igor war mit seinem Karmann-Ghia auf einer Landstraße irgendwo hinter Grevenbroich gegen einen Baum gerast. Als die Rettungskräfte eintrafen, hatten sie nur noch einen Toten bergen können. Es gab keine Zeugen, doch die Polizei ging von einem selbst verschuldeten Unfall aus. Sie kannten die Stelle, eine unübersichtliche Kurve, die sich viel länger hinzog, als man erwarten würde. Igor war nicht der Erste, der dort sein Auto zu Schrott gefahren hatte. Anscheinend war er viel zu schnell gewesen und hatte in der Kurve die Kontrolle über den Wagen verloren. Der Aufprall musste ihn sofort getötet haben. Sein alter Karmann war nicht gerade der sicherste Wagen der Welt gewesen, aber ein Airbag hätte vermutlich auch nicht mehr viel verhindern können. Igor hatte einfach Pech gehabt.

Als ich von seinem Tod erfuhr, musste ich an jenen Abend im »Geiger« denken. Seitdem hatte ich ihn nicht mehr getroffen, und das Bild, wie er zusammengerollt auf dem Boden gelegen hatte, um seinen Rausch auszuschlafen, war meine letzte Erinnerung an ihn. Igor hatte seltsam zufrieden dabei ausgesehen, beinahe glücklich.

Enge Freunde waren wir nie gewesen, obwohl wir uns schon lange gekannt hatten, schon seit meiner Schulzeit. Vielleicht traf der Begriff »Freund« nicht einmal auf Harry zu, der viel mehr mit Igor zu tun gehabt hatte als irgendjemand sonst. Wäre ich gefragt worden, hätte ich Igor Stingel wohl als alten Bekannten bezeichnet. Als guten alten Bekannten.

Zumindest hatte ich immer geglaubt, ihn gut zu kennen. Bis Harry zwei Tage nach Igors Beerdigung vor meiner Tür stand und mit mir reden wollte.


Als er klingelte, saß ich noch beim Morgenkaffee und studierte im Internet die Last-Minute-Angebote für Flugreisen. Die Buchführung für den »Geiger« hatte ich endlich erledigt und den schon überfälligen Jahresabschluss an das Finanzamt abgeschickt. Im Moment gab es nichts Dringendes für mich zu tun, und Scharlie würde auch ohne meine Hilfe gut zurechtkommen. Also hatte ich mir ein paar Tage freigegeben.

Harry warf seine Jacke über eine Stuhllehne und zog ungeniert den Laptop zu sich heran. »Willst du etwa verreisen?«

»Ich überlege noch.«

»Aha. Mal sehen, was wir hier haben. Malediven.« So, wie Harry den Namen aussprach, konnte es sich nur um eine ansteckende Krankheit handeln. Dazu passte auch der Blick. »Das ist doch nicht dein Ernst!«

»Warum nicht? Palmen. Sonne. Meer. Schöne Frauen.«

»Und deshalb gleich um die halbe Welt fliegen? Dir müsste eigentlich klar sein, dass das ökologischer Wahnsinn ist, um es einmal milde auszudrücken!«

»Sicher.« Ich holte noch eine Tasse, schenkte den letzten Rest Kaffee ein und stellte sie vor ihn auf den Tisch. »Wenn du mir jetzt wieder eine von deinen ›naturkundlichen Exkursionen‹ andrehen willst– vergiss es!«

Die letzte hatte mir gereicht. Biber-Watching in der Eifel. Was anfangs so harmlos und idyllisch geklungen hatte, war auf eine Art Überlebenstraining in der Wildnis hinausgelaufen, bei Dauerregen und Temperaturen um fünf Grad. Selbstverständlich hatte ich während der ganzen Woche nichts gesehen, was einem Biber auch nur entfernt ähnelte. Und Harry auch nicht, obwohl er noch heute steif und fest das Gegenteil behauptet.

»Wie kann man nur so nachtragend sein? Nur weil das Zelt ein winziges Loch hatte.« Er drehte den Laptop wieder zu mir. »Keine Bange, niemand will dich zu deinem Glück zwingen. Deshalb bin ich nicht gekommen.«

»Wie beruhigend.«

»Banause.« Harry nahm die Tasse und lehnte sich zurück. »Es geht um Igors Unfall«, sagte er nach einer kleinen Pause, und diesmal klang seine Stimme ernst.

»Was ist damit?«

»Er gefällt mir nicht.«

»Na ja…«

»Nein, ich will damit sagen, es passt einfach nicht zu Igor, gegen einen Baum zu fahren. Nicht mit seinem heiß geliebten Karmann-Ghia. Immerhin hätte er dabei eine Beule riskieren können.«

Ich verstand, was er meinte. Igor war immer extrem behutsam mit seinem Oldtimer umgegangen, ständig in Sorge, sich nur ja keine Kratzer zu holen. In der Beziehung hatte er keinen Spaß vertragen.

»Ausgerechnet Igor soll eine gefährliche Kurve zu schnell genommen haben? Mit ›überhöhter Geschwindigkeit‹, wie das dann im Amtsdeutsch heißt.« Harry schüttelte langsam den Kopf. »Als ob das so einfach wäre! Ich meine, der Karmann war über vierzig Jahre alt, und ich glaube nicht, dass Igor mit der alten Kiste überhaupt schneller als neunzig fahren konnte.«

»Offenbar hat das aber schon gereicht.«

»Es sieht so aus, ja. Trotzdem.« Harry sah nachdenklich auf seinen Kaffee hinunter, dann führte er die Tasse zum Mund. »Irgendetwas stimmt da nicht.« Schon beim ersten Schluck verzog er sein Gesicht. »Meine Güte, wann hast du den denn aufgesetzt?«

»Heute Morgen. Warum?«

»Warum? Wenn es so etwas wie eine Strafe des Himmels geben sollte, dürfte kalter Kaffee dafür in die engere Wahl kommen. Darum.« Indigniert schob er die Tasse zur Seite und seufzte. »Aber verdient ist verdient. Ich hätte die Sache eben ernster nehmen sollen.«

»Muss ich das jetzt verstehen?«

»Nein, musst du nicht.«

»Und?«

»Ist eine längere Geschichte.«

»Habe ich mir fast gedacht.« Das war es bei Harry immer. Ich stand auf, um eine neue Filtertüte in die Maschine einzusetzen und Pulver nachzufüllen. Beides wurde von Harry beifällig registriert.

»Also? Ich höre.«

»Nun, in gewisser Weise hat Sylvie das Ganze ins Rollen gebracht, und ich habe ihr dabei geholfen. Durch mich ist Igor überhaupt erst auf diese alte Geschichte gestoßen worden.«

Sylvie war eine Kollegin von Harry, die genau wie er Kriminalromane schrieb und damit beachtlichen Erfolg hatte. Mit bürgerlichem Namen hieß sie Gisela Schmittke, doch den hatte ihr Verlag sofort kassiert. Seitdem ließ sie als »Sylvie Larouge« ihre gleichnamige Serienheldin, eine ebenso furcht- wie hemmungslose junge Journalistin, im Dreck der Mächtigen wühlen und dabei einen Skandal nach dem anderen aufdecken. Selbstverständlich war der Blick in die bei den Kritikern so beliebten »Abgründe« regelmäßig mit tödlichen Gefahren verbunden, was Sylvie aber nicht davon abhielt, ihrem Alter Ego nebenbei noch ein Liebesleben zu gönnen, auf das James Bond neidisch gewesen wäre– wenn der sich für gut aussehende junge Männer interessiert hätte.

»Welche alte Geschichte denn?«

»Sylvie recherchiert gerade für ein neues Buch«, sagte Harry, ohne direkt auf meine Frage einzugehen. »Kein schlechtes Thema übrigens: kriminelles Wett-Milieu und illegale Kämpfe ohne Regeln, bei denen alles erlaubt ist. Hörte sich interessant an. Kämpfe auf Leben und Tod.« Harry klang fast ein wenig neidisch. »Und nicht etwa in Hongkong oder Macao oder an ähnlich exotischen Orten, wo so etwas unter Umständen noch als Folklore durchgehen könnte. Nein, die Story soll in Deutschland spielen. Nicht einmal rein erfunden. Bei ihren Recherchen hat sich Sylvie nämlich gründlich in der Szene umgesehen und ist nun fest davon überzeugt, dass solche Turniere inzwischen auch hier bei uns veranstaltet werden, irgendwo im Untergrund und mit sehr hohen Einsätzen. Angeblich hat es sogar schon Tote gegeben.«

»Angeblich.«

»Es sind nur Gerüchte, sicher, beweisen kann Sylvie nichts. Niemand wollte sich zu weit aus dem Fenster lehnen. Überhaupt waren die Recherchen anfangs etwas schwierig, sagt sie. Sie muss da an ein paar sehr unangenehme Zeitgenossen geraten sein.«

»Kann ich mir vorstellen. Aber wie ich Sylvie einschätze, hat sie jeden einzeln um den kleinen Finger gewickelt, und am Ende haben ihr alle aus der Hand gefressen.«

»Damit dürftest du recht haben. Einer hat sogar versucht, sie als Autorin zu engagieren. Er hätte da einen tollen Stoff für einen Krimi, der eigentlich nur noch geschrieben werden müsste. Für Sylvie wäre das doch eine Kleinigkeit, und beim Honorar könnte man dann halbe-halbe machen.«

»Es war hoffentlich keins von diesen Angeboten, die man nicht ablehnen kann?«

»Nein, dazu hatte der Typ schon zu viel getrunken, und so übel war der Stoff auch gar nicht. Es ging um einen Überfall auf einen Diamantentransport. Eine wüste Geschichte mit allem Drum und Dran: Millionenbeute, mehrere Tote und dazu noch ein politischer Hintergrund. Aber der Clou war, dass das Ganze wirklich passiert sein soll, in Amsterdam Ende der siebziger Jahre. Anscheinend sind die überlebenden Täter damals mit ihrer Beute untergetaucht, und der Überfall ist nie völlig aufgeklärt worden. Sylvies Verehrer gab sich sehr geheimnisvoll und deutete an, dass er das mit dem, was er über die Geschichte wüsste, womöglich ändern könnte.«

»Da wollte aber jemand mit aller Gewalt bei Sylvie landen.«

»Der Ansatz war nicht einmal so ungeschickt«, stimmte Harry zu. »Eigentlich. Dummerweise konnte er dann beim Wodka nicht mehr mithalten– was mich ehrlich gesagt nicht sehr wundert.«

Mich auch nicht, dazu hatte ich Sylvie schon zu oft an der Theke erlebt. Sollte der »Geiger« jemals in Konkurs gehen, dann bestimmt nicht durch ihre Schuld.

»Als sie ihn später noch mal auf die Amsterdam-Sache angesprochen hat, konnte er sich plötzlich an nichts mehr erinnern. Es war ihm anscheinend furchtbar peinlich, von einer zierlichen Frau mittleren Alters unter den Tisch getrunken worden zu sein. Wie Sylvie ihn beschrieben hat, passte das garantiert nicht zu seinem Selbstbild.«

Inzwischen war der Kaffee durchgelaufen. Ich holte eine neue Tasse für Harry, goss eine kleine Menge ein und blieb abwartend neben ihm stehen. »Bitte sehr: feinste Arabica, Hochlandgewächs, mit einem Hauch Kakao frisch aufgebrüht. Ich hoffe, der Herr ist zufrieden?«

Harry setzte eine Kennermiene auf, probierte vorsichtig und nickte anschließend hoheitsvoll. Offenbar fand mein zweiter Versuch Gnade vor seinen Augen. Ich schenkte nach und nahm mir selbst auch noch eine Tasse.

»Also das hast du gemeint mit ›alter Geschichte‹, ich verstehe. Igor muss begeistert gewesen sein. Diamantenraub in Amsterdam, noch dazu in den Siebzigern! Das könnte er sich selbst ausgedacht haben.«

Igor hatte immer davon geträumt, ein richtiger Thriller-Autor zu sein. Selbst Harry hatte ihm nicht klarmachen können, dass dazu ein Minimum an Talent erforderlich wäre, und schnell jeden Versuch in der Richtung aufgegeben. Igors Skripte waren regelmäßig von einem Verlag nach dem anderen abgelehnt worden, dennoch hatte er unverdrossen weitergeschrieben, ständig auf der Suche nach der ultimativen Story.

»›Begeistert‹ ist noch untertrieben. Dass seit dem Überfall gut fünfunddreißig Jahre vergangen sind, spielte natürlich keine Rolle, nicht für Igor. Nicht für jemanden, der mental selbst irgendwo in den Siebzigern hängen geblieben ist. Im Gegenteil. Auf jeden Fall wollte er von Sylvie alle Einzelheiten erfahren, und besonders hat er sich für diesen Tom Jones interessiert.«

»Tom Jones.«

»Der Informant. So hat Sylvie ihn getauft, weil der Typ sie an den ›Tiger‹ erinnert hat.«

»Hat der arme Kerl etwa auch noch gesungen, um Eindruck zu schinden?«

»Nein, die Ähnlichkeit war wohl nur äußerlich. Du weißt schon: mindestens zwanzig Kilo zu viel, aber offenes Hemd mit Goldkettchen und immer noch die schärfste Nummer, die du für Geld und gute Worte kriegen kannst, Baby!«

»Klingt nach einem richtigen Frauenschwarm.«

»Ja, Sylvie war entzückt, wollte aber trotzdem den Stoff nicht verwenden. Also hat Igor ihn genommen, das Thema musste ihn einfach reizen. Und ich kann mir auch ungefähr denken, welche Art von Geschichte ihm vorschwebte.«

»›Shaft‹ in Amsterdam.«

»Etwas in der Art, ja. Grauenhaft.«

»Es war eben seine Zeit. Wahrscheinlich wäre sowieso nichts daraus geworden. Igor ist doch andauernd mit einer ›sensationellen Idee‹ für ein neues Buch angekommen, und hinterher hat sich dann alles sehr schnell in Luft aufgelöst.«

»Stimmt, aber diesmal liegen die Dinge etwas anders, fürchte ich. Igor ist nämlich nicht auf einer Spazierfahrt verunglückt.«

»Was soll denn das heißen?«

»Dass Igor an diesem Abend Tom Jones beschattet hat.«

»Beschattet?« Ich setzte meine Tasse ab. »Du machst Witze.«

»Nein, Igor hat es mir selbst gesagt. Er hat mich angerufen und ein paar seltsame Andeutungen fallen lassen. Von wegen, er wäre da einer großen Sache auf der Spur. Damit meinte er natürlich die Amsterdam-Geschichte. Igor muss in der Zwischenzeit wie wild recherchiert haben, denn er war sich absolut sicher, dass dieser Tom Jones nicht einfach nur vor Sylvie angegeben hatte, sondern tatsächlich mehr über den alten Überfall wusste, als er nachher zugeben wollte, sogar viel mehr.«

»Hat Igor auch gesagt, warum?«

»Am Telefon wollte er nicht darüber reden.«

»Klar, er könnte ja abgehört werden.«

Harry winkte ab. »Ich weiß, ich weiß– zuerst habe ich das Ganze auch nicht ernst genommen, genauso wenig wie seine Bitte. Aber dann…« Er brach ab und zuckte mit den Achseln.

»Welche Bitte?«

»Sie war der eigentliche Grund für seinen Anruf: Ich sollte ihm helfen, Tom Jones zu beschatten. Er hätte da ein Problem und bräuchte jetzt unbedingt einen zweiten Mann. Wortwörtlich.«

»Und du hast natürlich zugesagt.« Die Gelegenheit, an einer richtigen Observierung teilzunehmen, wenn auch nur als zweiter Mann, würde Harry sich kaum entgehen lassen.

»Mir blieb ja nichts anderes übrig, schon allein, damit er Ruhe gibt. Du weißt doch selbst, wie penetrant Igor sein konnte. Er hätte mich am liebsten sofort abgeholt, aber das konnte ich gerade noch verhindern. Deshalb ist Igor an dem Abend noch einmal allein losgefahren.«

»Rede dir nichts ein.«

»Das sagt sich so leicht. Wenn ich ihn nicht auf den nächsten Tag vertröstet hätte…«

»Dann hätte das auch nichts geändert! Mal abgesehen davon, dass du jetzt genauso tot wärst wie Igor.«

»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.«

»Blödsinn. Dass Igor gegen einen Baum gefahren ist, ist doch nicht deine Schuld. Unfälle passieren eben.«

»Was ist, wenn es gar keiner war? Kein Unfall.«

»Sondern?«

Harry antwortete nicht sofort. Er trank erst seinen Kaffee aus, setzte die leere Tasse ab und sah mich an. »Irgendjemand könnte nachgeholfen haben«, sagte er langsam. Es klang nicht so, als würde er einen Scherz machen.

»Irgendjemand? Du redest von Tom Jones.«

»Von wem sonst?«

»Wie soll er das denn angestellt haben? Und warum?«

»Keine Ahnung. Ich weiß es nicht. Aber dass Igor ausgerechnet dann verunglückt, während er diesen Typen beschattet, kann kein Zufall sein. Es muss einen Zusammenhang geben.«

»Schon möglich, aber selbst das heißt noch lange nicht, dass es kein Unfall war.«

»Igor wäre nie so riskant gefahren«, beharrte Harry eigensinnig.

»Könnte es sein, dass du dich da in etwas hineinsteigerst?«

»Weil ich ein schlechtes Gewissen habe, meinst du?«

»Wäre doch möglich.«

»Sicher, genau das habe ich mir auch gesagt. Bis heute Morgen. Aber dann«, Harry griff nach seiner abgelegten Jacke und zog einen großen Umschlag aus der Innentasche, »dann habe ich das hier bekommen. Seitdem glaube ich nicht mehr, dass ich mir bloß etwas einbilde.«

Er legte den Umschlag vor sich auf den Tisch. Ich beugte mich vor und las die Aufschrift. »FÜR HARRY IMMANUEL BYLANDT. PERSÖNLICH«, stand dort in Großbuchstaben. Die Handschrift kam mir bekannt vor.

»Ist das etwa Post von Igor?«

»Gewissermaßen. Heute Morgen hat mich ein Kölner Notar angerufen. Ich möchte ihn doch bitte in seiner Kanzlei aufsuchen, um einen Umschlag entgegenzunehmen, den ein gewisser Herr Igor Stingel kürzlich bei ihm für den Fall seines, also Igors, plötzlichen Todes hinterlegt habe und der nur persönlich an mich auszuhändigen sei. Bedauerlicherweise sei dieser Fall ja nun eingetreten.«

Ich starrte Harry an. »›Plötzlicher Tod‹– soll das heißen, dass Igor…?«

»Damit gerechnet hat? Ja. Und es kommt noch besser.«

Harry faltete ein beschriebenes Blatt Papier auseinander, räusperte sich kurz und fing an vorzulesen. »›Mein lieber Harry! Ich wünschte, ich könnte dich jetzt sehen, aber als guter Atheist, der ich bin, mache ich mir da wenig Hoffnung. Wenn du den Brief hier liest, bedeutet das, dass ich diese Welt verlassen habe. Vermutlich nicht freiwillig und hoffentlich nicht vergebens. Immerhin dürfte so bewiesen sein, dass ich auf der richtigen Spur war. Das Wild ist aufgescheucht– schießen muss jetzt eben jemand anderes. Das klingt bestimmt alles etwas seltsam, ich weiß. Sieh einfach unter ›Mesa Verde‹ nach, dann verstehst du, worum es geht. Du wirst schon das Richtige damit anfangen, da bin ich mir sicher. Also dann: Kurze Lunte!‹«

Harry sah auf. »›Seltsam‹ ist wohl etwas untertrieben. Man könnte fast auf den Gedanken kommen, dass ihm das Ganze auch noch Spaß gemacht hat.«

»›Kurze Lunte‹«, wiederholte ich langsam.

»Wäre eigentlich die passende Inschrift für seinen Grabstein.«

»Stimmt.« Aber daran hatte ich nicht gedacht. Igors Leib- und Magenspruch stammte aus einem Western. Jedes Mal, wenn James Coburn sich damit in »Todesmelodie« hören ließ, flog anschließend irgendetwas in die Luft. In der Regel etwas Großes. »Kurze Lunte!« war ein Code für Gefahr, das wusste auch Harry. »Was hat Igor denn noch geschrieben?«

»Nicht viel. Nur, dass er mir seinen gesamten Besitz vermacht hat.«

»Dir?«

»So ähnlich habe ich auch reagiert.« Es schien ihm tatsächlich etwas peinlich zu sein. »Ich kann nichts dafür, anscheinend hatte Igor keine näheren Verwandten.«

Ich verzichtete auf einen Kommentar, ein glücklicher Erbe sah anders aus. »Also nichts weiter über Tom Jones oder darüber, was Igor an diesem Abend genau vorhatte?«, fragte ich.

»Nein, nichts. Dafür gibt es etwas anderes.« Harry holte einen ausgeschnittenen Zeitungsartikel aus dem Umschlag. Dem stark vergilbten Papier nach zu urteilen, musste er schon älter sein. Auf den oberen Rand hatte jemand, vermutlich Igor selbst, handschriftlich »De Volkskrant« geschrieben und ein Datum hinzugefügt: 18.6.79.

1979, dazu passte auch das Foto, das in den Text gesetzt war, das Porträt eines jungen Mannes. Alles stimmte: abgewetzte Lederjacke, sorgfältig zerzaustes Haar, Sonnenbrille und Dreitagebart. Der junge Mann sah aus, wie man damals aussehen musste, um cool zu sein, und das hatte er gewusst. Um die Zigarette so lässig im Mundwinkel hängen zu lassen, musste er lange geübt haben. Er war mir auf Anhieb unsympathisch.

»›De Volkskrant‹. Das ist doch eine Zeitung aus Amsterdam, oder?«

Harry nickte. »Wie steht es mit deinem Holländisch?«

»Nicht besonders. Genauer gesagt, gar nicht.«

»Dachte ich mir schon. Eine große Hilfe bist du nicht gerade.« Er hatte nicht lange gebraucht, um seinen gewohnten Ton wiederzufinden. »Nun, ich glaube, auch so halbwegs verstanden zu haben, worum es in dem Artikel geht. Es ist eine Art zusammenfassender Bericht über einen Überfall in Amsterdam: Im Juni 1979 wird dort ein Werttransport von vier maskierten Tätern überfallen. Es kommt zu einer Schießerei mit den beiden Wachleuten, von denen einer dabei getötet wird. Der zweite Wachmann hat Glück, er wird nur bewusstlos geschlagen und überlebt. Die Täter fliehen unerkannt mit der Beute, das heißt mit einer unbedeutenden Summe Bargeld, aber vor allem mit–«

»Diamanten«, fiel ich ihm ins Wort.

»Vielen Dank! Es geht doch nichts über eine verdorbene Pointe!«

»Tut mir leid.«

»Ja, es waren tatsächlich Diamanten, ein ganzer Schwung. Sie wären heute etwa neun Millionen Euro wert. Die Steine sollten nach Antwerpen gebracht werden.«

»Kommt mir bekannt vor.«

»Wir haben also aufgepasst, wie schön.« Auch Harrys Großmut hatte ihre Grenzen. »Weiter: Kurz nach dem Überfall geht in einem Amsterdamer Krankenhaus ein anonymer Anruf ein. Auf der Straße in der Nähe des Eingangs ist ein Wagen abgestellt worden, in dem die alarmierten Ärzte einen jungen Mann mit einer schweren Schussverletzung finden. Ihre Hilfe kommt zu spät, der Mann stirbt noch auf dem Weg zumOP, ohne noch einmal das Bewusstsein wiederzuerlangen.«

»Einer der Täter.«

»Ja, der überlebende Wachmann hat ihn später identifiziert, genau wie den Wagen, einen gestohlenen Ford Granada. Und die Kugel stammte definitiv aus der Waffe des getöteten Wachmanns. Für die Polizei ist der Tote kein Unbekannter.«

Harry tippte auf das Foto. »Paul de Kok, ein politischer Aktivist, der allerdings bisher noch nicht in Straftaten verwickelt war. Trotzdem– wir schreiben das Jahr 1979– wird der Überfall nun dem linksterroristischen Umfeld zugeordnet, zumal wenig später ein entsprechendes Bekennerschreiben eingeht, das als echt eingestuft wird. Demnach soll die Tat als Protestaktion gegen das Apartheid-Regime in Südafrika verstanden werden. Als Protest gegen das Regime selbst, aber auch gegen seine holländischen und belgischen Unterstützer, die mit dem Handel von Blutdiamanten reich werden. Und das ist dann auch schon alles, was man über die Täter weiß, von den drei anderen oder möglichen Hintermännern fehlt jede Spur. Genau, wie Tom Jones gesagt hat. Seine Informationen über den Überfall stimmen so weit mit den Fakten überein.«

»Die waren ja kein Geheimnis, wie der Artikel zeigt. Offenbar ist der Überfall damals durch die Zeitungen gegangen, und so könnte er auch davon erfahren haben.«

Harry nickte. »Könnte er.«

Ich sah ihn an, diesen Gesichtsausdruck kannte ich. Er hatte irgendetwas in petto. Ich seufzte und tat ihm den Gefallen. »Schön, und wie kommt Igor dann auf den Gedanken, dass noch mehr dahintersteckt?«

»Das ist eine gute Frage!«, lobte er mich. »Vermutlich deshalb.«

Mit einer bühnenreifen Bewegung hielt er den Umschlag vor sich in die Luft, zog drei größere Fotoabzüge heraus und drehte sie schnell so, dass ich die Vorderseiten nicht sehen konnte. Das Ganze erinnerte stark an die Inszenierung eines Zaubertricks. Onkel Harrys großer Auftritt auf dem Kindergeburtstag. Nur der Trommelwirbel fehlte.

»Keine Kaninchen?«, fragte ich.

»Besser.« Harry legte die Fotos mit der Rückseite nach oben in einer Reihe vor mich hin. Dann drehte er das erste um und sah mich triumphierend an. »Viel besser!«

Die Aufnahme war mit einem Teleobjektiv geschossen worden. Ein Mann, ungefähr Ende fünfzig, stieg gerade aus einem überdimensionierten Geländewagen. Er wirkte immer noch bullig, wenn auch durch die Jahre ziemlich außer Fasson geraten. Ich hatte ihn vorher noch nie gesehen, wusste aber sofort, wer er war. Igor musste ihn fotografiert haben, während er ihn beschattet hatte.

»Unser Tom Jones, nehme ich an.«

»Das denke ich auch. Eine gewisse Ähnlichkeit ist wirklich nicht zu verkennen.«

Harry deckte den zweiten Abzug auf, auf dem der Kopf eines jungen Mannes mit halblangen dunklen Locken und schütterem Vollbart zu sehen war. Er starrte mit weit aufgerissenen Augen in Richtung Kamera. Seine Gesichtszüge wirkten angespannt, fast schon verkrampft, was durch das grobkörnige Schwarz-Weiß noch verstärkt wurde. Das Foto sah nicht nach einem Schnappschuss aus dem Urlaub aus.

Ich hätte nicht genau sagen können, warum ich mir so sicher war, dass es sich um eine ältere Aufnahme handelte. Vielleicht lag es am schlecht geschnittenen Bart oder an der Art, wie ihm die Haare ins Gesicht fielen. Manchmal reicht ja schon eine bloße Kopfhaltung aus, um an eine bestimmte Zeit denken zu lassen. Noch mehr irritierte mich etwas anderes. Je länger ich das Gesicht betrachtete, desto bekannter kam es mir vor. Und dann sah ich es. Es war derselbe Mann, nur dreißig Jahre jünger und dreißig Kilo leichter.

»Schöner geworden ist er nicht gerade.«

»Nein, das kann man nicht behaupten«, stimmte Harry zu. »So viel Glück wie wir hat eben nicht jeder.«

»Wenn du es sagst.«

Beim dritten Foto verstand ich, worauf er hinauswollte. Das zweite war nur ein vergrößerter Ausschnitt gewesen. Auf der vollständigen Aufnahme konnte man hinter dem jungen Tom Jones noch das Heck eines altmodischen Wagens sehen. Es gab einiges an dem Foto, das mir nicht gefiel. Der Wagen gehörte dazu. »Ist das ein Ford Granada?«, fragte ich.

»Ja. Und das, was er da in der Hand hält, könnte eine Maske sein.«

»Zumindest scheint Igor das geglaubt zu haben.«

Das zusammengeballte Stück Stoff hätte genauso gut eine schwarze Strickmütze sein können, so eindeutig war das nicht zu erkennen. Trotzdem hatte Harry vermutlich recht– und Igor auch. Denn was der Mann in seiner anderen Hand hielt, war eine Pistole, daran gab es keinen Zweifel. Harrys abenteuerlicher Verdacht schien mir auf einmal nicht mehr völlig abwegig zu sein.

»Nun, was hältst du davon?«, fragte er, sichtlich zufrieden mit seinem Coup.

»Ich bin mir nicht sicher, vielleicht gibt es ja gar keinen Zusammenhang. Aber wenn das Foto wirklich das ist, wofür Igor es offenbar gehalten hat, dann hat unser Tom Jones nicht erst aus der Zeitung von dem Überfall erfahren.«

»Nein, er muss damals selbst dabei gewesen sein, und das hat Igor herausgefunden. Weiß der Teufel, wie.« Harry lehnte sich zurück. »Es sieht so aus, als wäre Igor am Ende doch noch auf seine große Story gestoßen.«

»Wo hat er das alte Foto überhaupt aufgetrieben?«

»Das würde ich auch gerne wissen, das und noch einiges andere. Ich denke, die Antworten finden sich auf Igors Rechner. ›Mesa Verde‹ dürfte eine ziemlich interessante Datei sein, und die werde ich mir jetzt ansehen. Die Schlüssel zum Haus habe ich ja nun. Ist schon seltsam.« Harry schwieg einen Augenblick, dann zuckte er mit den Achseln. »Außerdem hat Igor einen Projektor. Auf den Film bin ich gespannt.«

»Film? Welcher Film?«

»Habe ich das noch nicht erwähnt?«, fragte er unschuldig und griff noch einmal in die Jackentasche. Er förderte eine flache, quadratische Pappschachtel zutage, die er auf den Tisch legte. »Den hat Igor ebenfalls beim Notar für mich hinterlegt.«

Außer Harrys Namen stand nichts auf der Schachtel. Ich zog sie heran und hob den Deckel ab. Sie enthielt nur eine alte Filmspule im Super-8-Format. Es gab keinerlei Beschriftung, keinen Hinweis auf den Inhalt. Ich schob die Schachtel zurück zu Harry. »Ist das jetzt alles, oder kommt noch mehr?«

»Warum, reicht dir das denn nicht?«

»Doch, vollkommen. Ich glaube, den Film möchte ich auch sehen.«

»Schön, deshalb bin ich ja hier. Um dich abzuholen. Du hast doch jetzt eh nichts anderes zu tun, oder?«

Ich sagte nichts. Harry hatte es wieder einmal geschafft: Die Malediven waren vorerst gestrichen. Bevor ich den Laptop zuklappte, warf ich einen letzten Blick auf den Palmenstrand, und auf einmal hatte ich das dumme Gefühl, dass die Sache mit den Bibern womöglich noch harmlos gewesen war.


ZWEI


Köln-Ehrenfeld veränderte sich, das war nicht zu übersehen. Vor nicht allzu langer Zeit hatten Immobilienmakler noch einen großen Bogen um den Stadtteil mit »hohem Migrantenanteil« gemacht, jetzt nicht mehr. Ein paar Straßen ließen zwar hier und da immer noch das ehemalige Kleine-Leute-Viertel erkennen, doch die meisten Häuser waren inzwischen saniert worden, einige offenbar kostspielig. Junge Akademikerpaare hatten die alten Anwohner verdrängt, und an die Stelle von türkischen Männerclubs waren Kunstgewerbeläden, Ateliers und Büros aus der Kreativbranche getreten. Sogar Straßencafés hatten an den Ecken aufgemacht und ein paar Kneipen, die sich redlich mühten, hip zu erscheinen.

Kein Zweifel, Ehrenfeld war auf dem Weg nach oben. Nur parken konnte man hier immer noch nicht. Wir brauchten fast eine Viertelstunde, um einen freien Platz zu finden, und gingen den Rest der Strecke zu Fuß.

In der Stammstraße schien das Rennen noch nicht gelaufen zu sein. Dafür gab es hier immer noch zu viele Klingelschilder und zu viele mit Namen, die man erst buchstabieren musste. Aufwendige Sanierungen bildeten die Ausnahme.

Zu ihnen gehörte Igors Haus eindeutig nicht. Niemand hätte den dreistöckigen Bau als architektonisches Juwel bezeichnet. Unmittelbar nach dem Krieg provisorisch hochgezogen, hatte er wider Erwarten bis heute überdauert und war vor zwanzig Jahren spottbillig zu haben gewesen. Seitdem hatte Igor alleine dort gewohnt, ohne deshalb schon übertrieben viel Platz für sich zu beanspruchen. Denn selbst für Ehrenfelder Verhältnisse war das Haus sehr schmal, kaum breiter als drei Meter, und pro Etage gab es nur zwei hintereinanderliegende Zimmer. Zum Haus gehörte ein winziger Hof, dem sich nach hinten noch ein lang gestreckter, flacher Anbau anschloss. Aufgrund eines komplizierten Wegerechts hatte der Anbau eine eigene Zufahrt von der Rückseite und war von Igor als Garage genutzt worden.

In den fünfziger Jahren hatte jemand die Fassade mit grauen Fliesen beklebt, die schon damals trostlos gewirkt haben mussten. Jetzt im Sommer fiel das nicht weiter auf, weil unmittelbar vor dem Haus eine große Robinie stand und mit ihren Blättern die Front vollständig verdeckte.

Harry blieb ungewöhnlich schweigsam, als wir uns dem Haus näherten. Auch mir war nicht nach Reden zumute. Ich überlegte, wann ich das letzte Mal hier gewesen war und ob seitdem tatsächlich schon fünf Jahre vergangen sein konnten. Igor hatte damals irgendwo auf dem Land einen alten Kachelofen aufgetrieben und um Hilfe gebeten. An den Transport nach Köln konnte ich mich noch gut erinnern, denn die »einmalige Gelegenheit« hatte sich als dreihundertfünfzig Kilo schweres Monstrum entpuppt. Und trotz Harrys vollmundiger Erklärung, dass es beim fachmännischen Tragen mehr auf die richtige Technik als auf rohe Muskelkraft ankäme, war es auch für vier Mann noch ein hartes Stück Arbeit gewesen, den Ofen ins Haus zu schleppen. Zumal Harry sich gleich zu Beginn verhoben hatte und uns daraufhin nur noch mit ebenso sachkundigen wie hochwillkommenen Tipps behilflich sein konnte.

Die Haustür aus massivem Holz hätte einen neuen Anstrich vertragen können. Stellenweise war der dunkelrote Lack abgeblättert und ließ ältere Farbschichten durchkommen. Igor schien das nicht gestört zu haben, und vielleicht war die Tür auch deshalb von Graffiti-Sprayern verschont geblieben. Im Briefschlitz steckte die gesammelte Werbung der letzten Woche. Offensichtlich war Ehrenfeld immer noch gut versorgt mit Pizzaboten und Sonnenstudios.

Harry holte Igors Schlüsselbund aus seiner Tasche und probierte einen nach dem anderen. Der dritte passte. Einen Augenblick zögerte Harry, dann öffnete er die Tür und ließ mir den Vortritt. Hinter der Schwelle blieb ich stehen und sah mich um.

Die braun gestrichene Diele nahm die gesamte Hausbreite ein. An der linken Wand hing ein großformatiges Filmplakat aus den Sechzigern in poppigem Orange und Lila: »Modesty Blaise– Die tödliche Lady«. Darunter lehnten zwei Fahrräder, ein drittes war in seine Einzelteile zerlegt. Weiter hinten stand eine altmodische Garderobe aus Eiche, bestückt mit diversen Jacken, Mützen und Kappen von Igor. Dann folgten eine dazu passende Standuhr und eine überlebensgroße Werbefigur von Indiana Jones, die in dem dämmrigen Licht ziemlich echt wirkte. Den Abschluss bildete eine aufgebockte alte Vespa.

An der anderen Wand türmten sich mit Büchern und Zeitschriften gefüllte Bananenkartons fast bis zur Decke. Davor standen, in zwei Reihen und gefährlich wacklig aufeinandergestapelt, ein paar Dutzend zerschrammte Klappsessel aus Schichtholz mit dunkelblauem Plüschbezug, die nach ausrangierten Kinositzen aussahen und es auch waren. Mir fiel wieder ein, dass Igor vor einiger Zeit davon gesprochen hatte, die Ausstattung eines ehemaligen Dorfkinos zu übernehmen, das gesamte, noch vollständig vorhandene Werbematerial und eben auch zweihundertneunzig Sitze. Angeblich ein gutes Geschäft.

In der Mitte der Diele war gerade noch Platz geblieben für einen engen Durchgang nach hinten zur Treppe und zur Tür des angrenzenden Zimmers. Den freien Luftraum hatte Igor deshalb aber nicht auch noch verschwendet. Von der Decke hingen an dünnen Schnüren vier oder fünf große Modelle von Flugzeugen aus dem Ersten Weltkrieg, auf die ich als kleiner Junge bestimmt neidisch gewesen wäre.

Ein Teil des Inventars war seit meinem letzten Besuch ersetzt worden, doch im Grunde hatte sich hier nicht viel verändert. Es war nur noch voller geworden. So voll, dass trotz seiner Höhe von fast zwei Metern der grüne Kachelofen in der hinteren Ecke nicht weiter auffiel.

Igor hatte die unteren beiden Etagen als Lager benutzt, aber ich wusste, dass es im ganzen Haus so aussehen würde, mehr oder weniger. Es war das Haus eines Jägers und Sammlers. Igors Haus. Alles hier trug so unverkennbar seinen Stempel, dass ich fast erwartete, ihn jeden Augenblick in seinem verbeulten Cordsakko die Treppe heruntersteigen zu sehen. Sein Tod kam mir auf einmal sehr unwirklich vor.

Harry drückte langsam die Tür ins Schloss und räusperte sich. Vermutlich fühlte auch er sich wie ein Eindringling. Nicht direkt unwillkommen, das nicht, nur fremd.

»Sieh an, Igor hat aufgeräumt«, sagte er etwas überraschend und schien es durchaus ernst zu meinen. Er zog den Kopf ein, um nicht gegen den Fokker-Dreidecker des legendären Roten Barons zu stoßen, und ging zur Treppe. Ich folgte ihm nach oben.

Genau wie die Diele waren auch die beiden Räume im ersten Stock mit allem möglichen Zeugs vollgestellt oder eher vollgestopft. Das meiste davon hatte irgendetwas mit Film und Kino zu tun. In stabilen Metallregalen und Aktenschränken, zum Teil auch nur in Kartons oder lose auf dem Boden, lagerten hier Unmengen an Material: Bücher und Zeitschriften, DVDs, Filmprogramme, Autogramm- und Aushangfotos und natürlich Plakate. Plakate in allen möglichen Formaten. Es mussten Zehntausende sein, vielleicht mehr. Allein die schiere Masse konnte einen erschlagen.

Der erste Eindruck täuschte. Was nach den Folgen einer unkontrollierten Sammelwut aussah, war im Wesentlichen ein gut sortiertes Geschäftslager. Davon hatte Igor gelebt, vom Handel mit Film-Memorabilia aller Art. Früher war er damit jahrelang über die Flohmärkte getingelt, ein reichlich mühseliges Geschäft. Dann hatte eBay alles verändert. Auf einmal gab es einen gigantischen virtuellen Marktplatz, und seitdem hatte auch Igor nur noch über das Internet verkauft.

Seine Streif- und Jagdzüge hatte er allerdings nie völlig aufgegeben. So standen hier zwischen den unzähligen Kino-Artikeln auch andere Fundstücke herum, die er irgendwo günstig erstanden hatte. Es war ihm immer schwergefallen, bei einem vermeintlichen oder wirklichen Schnäppchen Nein zu sagen. Selbst wenn es sich dabei um einen größeren Posten mandeläugiger Gartenzwerge aus China handelte. Auch dafür fanden sich Liebhaber und Käufer, man brauchte nur etwas Geduld. Und ausreichend Platz.

Längst nicht alles, was Igor hier gehortet hatte, war Plunder. Anscheinend gab es eine wachsende Nachfrage nach alten Filmartikeln. Vor allem nach gut erhaltenen Originaldokumenten, auf die Igor sich spezialisiert hatte. Für Plakate von berühmten Filmklassikern zahlten Sammler zum Teil erstaunliche Preise, über die sogar Harry sich gewundert hatte.

Trotzdem war Igor mit seinen Geschäften nicht reich geworden. Beklagt hatte er sich nie darüber.

Wir stiegen weiter hoch in die zweite Etage. Hier hatte Igor gewohnt, was nicht unbedingt auf den ersten Blick zu erkennen war, zumindest nicht an der Einrichtung. Igors Geschmack stammte eben noch aus einer Zeit, in der Woody Allens »Mach’s noch einmal, Sam« als angesagter Film gegolten hatte, und für ihn war er das auch immer geblieben. Wahrscheinlich wohnten nicht viele Sechziger so. Mir gefiel sein Geschmack, aber ich war ja auch in die gleichen Filme gegangen.

Nach den unteren Stockwerken wirkte die Wohnung beinahe geräumig. Die Zwischenwand war herausgerissen worden, um die beiden Zimmer zusammenzulegen. Wegen seiner Proportionen, lang und schmal, erinnerte der dadurch neu entstandene und gar nicht so kleine Raum an einen Eisenbahnwaggon. Nur der Ausblick passte nicht dazu. Igor hatte das vordere Fenster ebenfalls entfernen lassen und einen großen Teil der Außenwand gleich mit. Fast die gesamte Front war nun verglast und öffnete sich der zum Greifen nahen Blätterkrone der Robinie, die vor dem Haus stand. Der Baum ließ nicht allzu viel Licht herein, verdeckte dafür aber vollständig die Sicht auf die gegenüberliegenden Häuser. Wenn man aus dem Fenster schaute, konnte man leicht vergessen, dass man sich immer noch mitten in der Stadt befand.

An den Längswänden zogen sich niedrige Regale hin, die randvoll und zweireihig gefüllt waren mit Schallplatten, DVDs, Videokassetten und Büchern und dennoch nicht ausreichten. Auch auf dem Boden stapelten sich massenhaft Bücher und Filme. Man musste aufpassen, wohin man trat.

Der freie Platz an den Wänden war natürlich für die Sammlung reserviert. Hinter Glas und sorgfältig gerahmt hingen dort Igors Schätze. Die Bonné-Sammlung, sein ganzer Stolz. Über Jahre hinweg hatte er diese Filmplakate aus den Fünfzigern zusammengetragen. Sie stammten alle von demselben Grafiker und hatten auch ähnliche Motive: leuchtend bunt gekleidete Cowboys, mal mit, mal ohne Pferd und immer mit rauchenden Colts in den Fäusten. Die meisten dieser B- und C-Movies waren heute längst vergessen, aber an das Genre konnte ich mich noch gut erinnern. Als Kinder hatten wir sie nur »Texas-Filme« genannt, und genau dieses nostalgische Flair war von den Plakaten perfekt eingefangen.

Es war eine schöne Sammlung. Igor hatte immer davon geredet, eine Ausstellung zu veranstalten und den ersten Werkkatalog des Künstlers herauszugeben. Eins von seinen typischen Projekten, die niemand so recht ernst genommen hatte. Vielleicht wäre ja doch etwas daraus geworden.

Das restliche Mobiliar beschränkte sich auf das Notwendigste oder auf das, was Igor dafür gehalten hatte. Vor einem schwarzen Eisenkamin, Modell Franklin, stand ein schon ziemlich ramponiertes Ledersofa im englischen Stil mit Messingrädern unter den Füßen. Daneben ein überladener Couchtisch nebst einem überraschend kleinen Flachbildfernseher, den Igor allerdings nur für die Nachrichten gebraucht hatte. Richtige Filme und Serien hatte er sich mit einem Beamer auf der großen Leinwand angesehen, die vor dem Fenster an die Decke montiert war und wie ein Rollo heruntergezogen werden konnte. Drei nebeneinander in den Boden geschraubte Klappsitze in Luxusausführung machten das Heimkino komplett.

Eine enge Wendeltreppe aus Gusseisen führte nach oben in den ausgebauten Spitzboden. Dort lagen Schlafzimmer, Minibad und eine bemerkenswert winzige Frühstücksküche, die vermuten ließ, dass Igor sich nie auch nur eine einzige Kochshow im Fernsehen angesehen hatte. Dafür enthielt das sicher doppelt so große Barfach im Regal eine beachtliche Ansammlung von Flaschen. Nur das Nötigste, davon aber reichlich.

Es war unverkennbar eine Junggesellenwohnung, und zwar von jemandem, der schon sehr lange allein lebte. Soweit ich wusste, war Igor nie verheiratet gewesen. Hin und wieder hatte es natürlich Frauen in seinem Leben gegeben, doch für eine feste Beziehung schien es nie gereicht zu haben. Igors Haus erklärte auch, warum. Es verriet genug über seinen ehemaligen Bewohner, dass ich mir jetzt schon so vorkam, als schnüffelte ich in seinen Privatangelegenheiten herum. Dabei hatte ich noch gar nicht damit angefangen.

Harry hingegen schon. Deshalb waren wir ja auch gekommen: Um uns eine Datei auf Igors Rechner anzusehen. Er war nach hinten gegangen und beugte sich gerade über einen kleinen Sekretär mit Rollaufsatz, der neben dem Fenster zum Hof stand. Nacheinander öffnete er dessen Schubladen und schob sie wieder zurück. Dann richtete er sich auf. Irgendetwas schien ihm nicht zu gefallen.

Ich ging zu ihm. »Stimmt etwas nicht?«

»Igors Laptop«, antwortete er zögernd.

»Und?«

»Er ist nicht da.«

»Bist du sicher?«

»Ziemlich. Er müsste eigentlich hier auf der Schreibplatte stehen. Tut er aber nicht.«

»Aha.«

»Ja, es sieht nicht danach aus, ich weiß, aber Igor war im Grunde sehr ordentlich. Bei über hunderttausend Artikeln musste er das einfach sein, sonst hätte er sich bei jeder Bestellung dumm und dämlich gesucht. Also hatte bei ihm alles seinen festen Platz, sogar sein Laptop.«

»Und wenn Igor ihn doch irgendwo anders abgestellt hat, nur ausnahmsweise?«

»Unwahrscheinlich.«

»Wir sollten trotzdem nachsehen.«

Harry stimmte zu, schaden konnte es ja nicht. Wir durchsuchten das Zimmer und auch die Räume im Spitzboden. Nicht besonders gründlich, aber einen Laptop hätten wir nicht übersehen, da war ich mir sicher.

»Igor könnte ihn mitgenommen haben«, überlegte ich.

»Daran habe ich auch schon gedacht.«

»Vielleicht ist er noch im Wagen.«

»Möglich«, sagte Harry. »Nur würde uns das nicht viel nützen. Ich bezweifle, dass ein Laptop einen Totalschaden heil übersteht.«

»Damit wäre dann auch unsere Datei weg.«

»Nicht unbedingt. Unten im Büro muss es noch einen zweiten Rechner geben. Vielleicht haben wir da mehr Glück.« Harry ging zur Treppe. Sehr überzeugt hatte er nicht geklungen.

Wir stiegen hinunter in die erste Etage. Dort hatte Igor im hinteren Raum eine Ecke abgezweigt und einen Arbeitsplatz eingerichtet, um die eingehenden Bestellungen versandfertig zu verpacken. Sein »Büro« bestand im Wesentlichen aus einem altmodischen Schreibtisch mit einer verkratzten Resopalplatte und zwei stabilen Metallregalen, die Aktenordner enthielten. Den Aufschriften nach waren darin Geschäftsunterlagen abgeheftet. Die Anzahl der Ordner erstaunte mich etwas, Igors Geschäfte schienen gut gelaufen zu sein.

Außer einer alten Bankerlampe mit grünem Glasschirm, dem Monitor und einer Tastatur samt Maus war die Tischplatte leer, vermutlich die größte freie Fläche im ganzen Haus. Der zweite Computer, ein Desktop, war noch da und stand zusammen mit dem Drucker unter dem Tisch.

Harry setzte sich auf den Drehstuhl und drückte den Startknopf des Rechners. Nichts tat sich, auch der Monitor blieb dunkel. Offenbar war die Stromversorgung unterbrochen. Mit einem Seufzer tauchte Harry ab, um unter dem Tisch nach der Steckdosenleiste zu suchen.

Derweil sah ich mir die Pinnwand näher an. Sie hing über dem Arbeitsplatz und hatte ihren Namen wirklich verdient. Fast zwei Quadratmeter, übersät mit unzähligen Papieren, neben- und übereinander, zum Teil auch in mehreren Schichten. Es war eine willkürliche Mischung von Zeitungsausschnitten, handgeschriebenen Notizen, Ausdrucken und Fotos. Sogar ein paar alte Plattencover hatte Igor an die Wand gepinnt. Halb verdeckt von einem kolorierten Aushangbild aus »Rio Bravo« entdeckte ich einen Schnappschuss, den ich selbst vor einigen Jahren gemacht hatte. Harry und Igor mit dunklen Sonnenbrillen, lässig gegen den roten Karmann-Ghia gelehnt. Die beiden schlugen die Jungs von »Miami Vice« um Längen. Der Wagen sowieso.

»Ich störe dich ja nur ungern in deinen Träumereien«, sagte Harry, der inzwischen den Strom wieder eingeschaltet und den Rechner gestartet hatte, »aber wir haben ein Problem, fürchte ich.«

»Ist die Datei doch nicht auf dem Rechner?«

»Schwer zu sagen. Aber wenn sie da sein sollte, erkennt der Rechner sie nicht. Auch keine andere Datei. Genauer gesagt, erkennt er nicht einmal die Festplatte.«

»Das klingt nicht gut.«

»Ist es auch nicht. Es sieht ganz danach aus, als wäre die Festplatte kaputt.«

»Mit anderen Worten, alle Dateien sind verloren.«

»Du sagst es. Zumindest ist das sehr wahrscheinlich.«

»Was ist mit Kopien? Auf dem Rechner dürften all seine Geschäftsdaten gewesen sein, Igor muss sie doch irgendwie gesichert haben!«

»Hat er auch, auf einer externen Festplatte, nehme ich an. Hiermit.« Harry hob das lose Ende eines USB-Kabels hoch, das an dem Rechner angeschlossen war. »Das ist ja gerade das Problem.«

»Was soll das heißen?«

»Sie ist weg. Außerdem auch alle anderen Speichermedien. Es gibt keine Kopien. Jedenfalls nicht da, wo sie sein sollten.« Er zog eine flache Schublade auf, die unter die Tischplatte montiert war. Bis auf einen Radiergummi und ein paar Stifte war sie leer. »KeineCDs, keine USB-Sticks. Weder hier noch oben. Im Sekretär habe ich nämlich auch keine gefunden.«

Jetzt verstand ich, was ihn eben so gestört hatte, und mir gefiel es auch nicht. Vielleicht hatte Igor den Laptop ja tatsächlich mitgenommen, aber warum sollte er auch noch die Sicherungskopie eingesteckt haben? Oder eine zweite Festplatte?

Harry spielte gedankenverloren mit dem Kabel. Er schien die gleichen Überlegungen anzustellen wie ich.

»Was hältst du davon?«, fragte ich ihn. »Schon ein merkwürdiger Zufall, dass der Rechner ausgerechnet jetzt den Geist aufgegeben hat.«

Harry antwortete nicht sofort. »Auch Festplatten halten nicht ewig«, sagte er dann ruhig und lehnte sich zurück. »Der Rechner ist ein älteres Modell und bestimmt immer im Dauerbetrieb gelaufen, da muss man jederzeit mit einem Crash rechnen. Shit happens, wie der Deutsche so schön sagt.«

»Das glaubst du doch nicht wirklich, oder?«

»Nun, natürlich könnte auch jemand dabei nachgeholfen haben. Was übrigens nicht besonders kompliziert sein soll. Es reicht angeblich schon, den Rechner ein paarmal auf den Boden fallen zu lassen, habe ich gehört.«

»Nachgeholfen. Kein schöner Gedanke.«

»Nein, aber naheliegend. Wenn er zutrifft, dann hat Igor mit seinen Befürchtungen richtiggelegen.«

»Und was machen wir jetzt? Ohne Igors ›Mesa Verde‹-Datei?«

»Suchen.«

»Hier? Nach einerCD oder einem USB-Stick? Das kann Wochen dauern!«

»Davon rede ich ja gar nicht. Hier nach einer Sicherungskopie zu suchen hat wenig Sinn. Die geheimnisvolle Datei müssen wir wohl abschreiben, vorläufig jedenfalls. Aber warum sollte Igor alle Informationen, die er über unseren Tom Jones und den alten Überfall gefunden hat, nur in digitaler Form aufbewahrt haben? Es muss auch anderes Material geben, Fotos zum Beispiel.«

»Richtig, Igor hat bestimmt nicht nur ein einziges Foto von ihm geschossen.«

»Und sicher auch mehr als nur zwei Abzüge gemacht. Wo sind die anderen? Außerdem war der Zeitungsartikel in seinem Brief keine Kopie und auch kein Ausdruck, sondern ein Original. Igor muss ihn aus dem ›Volkskrant‹ ausgeschnitten haben. Ich denke, dass er noch mehr Artikel über den Überfall gesammelt hat.« Harry stand auf. »Artikel, Fotos, Notizen– etwas in der Art. Danach sollten wir suchen.«

Es klang vernünftig, und einen Versuch war es wert. Wir teilten uns auf. Während Harry sich im vorderen Raum und im Erdgeschoss umsah, nahm ich mir Igors Büro vor.

Wie erwartet enthielten die meisten Aktenordner in den beiden Regalen Geschäftsunterlagen, die fein säuberlich und erkennbar systematisch abgeheftet waren. Harry hatte nicht übertrieben, Igor war tatsächlich sehr ordentlich gewesen. Meine eigene Buchführung für den »Geiger« wirkte im Vergleich dazu fast schon chaotisch.

Ich arbeitete mich von oben nach unten durch, ohne dabei auf etwas anderes zu stoßen als auf Bestellungen, Rechnungen und Quittungen. Das änderte sich erst, als ich den untersten Regalboden erreichte. Dort standen mehrere Ordner, deren Inhalt endlich nichts mehr mit An- und Verkäufen zu tun hatte. In ihnen ging es um Mord und Totschlag, zumindest auf dem Papier. Es waren Igors Entwürfe und andere Vorarbeiten zu seinen dann doch nie vollendeten Thrillern. Wenn Harry mit seiner Vermutung recht hatte, musste ich hier fündig werden. Wo sonst?

Ein Teil des Materials bestand aus Ausdrucken. Es gab ein paar Exposés, die Igor an Verlage geschickt hatte, und auch einige bereits fertig ausgearbeitete Szenen. Doch meist handelte es sich um handschriftliche Aufzeichnungen, um Rohmaterial wie Figuren-Profile, Dialogskizzen oder Handlungsabläufe– alles nach Lehrbuch. Mitunter war auch nur ein einzelnes Stichwort notiert. An einige der Storys und Figuren konnte ich mich dunkel erinnern, von anderen hatte Igor mir nie etwas erzählt, was ich im Nachhinein auch nicht bedauerte.

Die Papiere waren genauso penibel und systematisch geordnet wie seine Geschäftsunterlagen. Igor hatte sogar alphabetische Register für Nebenfiguren angelegt. Und er schien nie etwas weggeworfen zu haben, so abstrus der Einfall auch gewesen sein mochte.

Umso mehr störte es mich, dass ich nach einer halben Stunde rein gar nichts über einen Diamantenraub in Amsterdam gefunden hatte. Sollte es noch einen weiteren Ordner gegeben haben, dann fehlte er.


Auch Harrys Suche war erfolglos geblieben, allerdings schien er mit keinem anderen Ergebnis gerechnet zu haben. Aus dem Erdgeschoss hatte er einen altmodischen Filmprojektor samt Stativ mitgebracht und setzte ihn nun vorsichtig auf der Tischplatte ab. Bei seinem Anblick fiel mir Igors Film wieder ein, wenigstens der war ja noch da.

Harry blätterte flüchtig in dem aufgeschlagenen Ordner, klappte ihn dann mit einem Seufzer zu und schob ihn zur Seite. »Sieht aus, als hättest du Igors gesammelte literarische Verbrechen ausgegraben.« Weder sein Ton noch der Gesichtsausdruck hätten Igor gefallen.

»Es sind leider nicht seine sämtlichen Werke. Über Tom Jones steht nämlich nichts darin. Nicht ein Wort.«

Harry nickte. »Natürlich. Alles andere hätte mich auch sehr gewundert«, sagte er, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt.

»Moment, hast du nicht eben selbst gesagt, wir sollten nach Unterlagen suchen?«

»Klar hab ich das. Danach suchen– aber doch nicht finden! Von Finden war nie die Rede.«

»Nein, natürlich nicht. Wie dumm von mir! Suchen, ohne zu finden, ich verstehe. Der Weg ist das Ziel.«

»Nicht ganz. Nur kommt es eben manchmal gerade auf das Fehlende an. Entscheidend ist in solchen Fällen das, was man nicht findet. Du weißt schon: Sherlock Holmes. Der Hund, der nicht gebellt hat.«

»Sherlock Holmes.«

»Genau. Guter Mann.«

Igors Drehstuhl war mit einer Kippfunktion ausgestattet. Ich lehnte mich zurück, verschränkte die Arme und sagte nichts.

»Unsere Suche war ja nicht ohne Ergebnis«, erklärte Harry besänftigend, »im Gegenteil. Immerhin dürfte jetzt zweifelsfrei feststehen, dass hier etwas fehlt.«

»Bravo, Holmes, eine wirklich brillante Schlussfolgerung!«

»Nur eine elementare Kombination, mein lieber Watson, nicht der Rede wert«, näselte Harry und winkte ab. Dann begann er, auf und ab zu marschieren. »Aber du hast recht: Gehen wir doch einmal systematisch vor! Was haben wir denn bis jetzt?«, fragte er und lieferte die Antworten gleich mit, indem er sie an den Fingern abzählte. »Erstens: Igor recherchiert über einen alten bis heute ungeklärten Raubüberfall und macht nach eigener Aussage eine sensationelle Entdeckung. Wir wissen auch mit ziemlicher Sicherheit, welche.«

»Er spürt einen der Täter auf: Tom Jones.«

»Und fängt an, ihn zu beschatten, richtig. Zweitens: Bei dieser Aktion verunglückt Igor tödlich, unter sehr merkwürdigen Umständen. Noch merkwürdiger ist, dass er so etwas offenbar einkalkuliert und für diesen Fall drittens einen Brief hinterlassen hat. Der Brief weist auf eine Datei ›Mesa Verde‹ hin, die all unsere Fragen klären soll, was nur heißen kann, dass sie seine gesammelten Informationen über den Überfall, Tom Jones und dessen Überwachung durch Igor enthält. Du stimmst mir doch zu, oder?«

Er sah mich fragend an, und ich nickte.

»Gut. Viertens: Diese Datei hat sich anscheinend in Luft aufgelöst. Die Rechner, auf denen sie sein müsste, sind entweder hinüber oder selbst verschwunden, genau wie sämtliche Speichermedien. Es gibt keineCDs, keine USB-Sticks, keine externe Festplatte. Nichts. Also keine Kopien der Datei. Und fünftens fehlen auch andere Unterlagen, die zwar im Brief nicht eigens erwähnt werden, aber eigentlich auch vorhanden sein müssten.«

Harry beendete seine Wanderung und stellte sich in Positur. »Mit anderen Worten, wir haben weder die ›Mesa Verde‹-Datei gefunden noch überhaupt irgendwelches Material über die Observierung oder Igors Recherchen. Die Frage ist: Warum? Und darauf gibt es nur eine einzige Antwort: Wir haben nichts gefunden, weil nichts da ist. Nicht mehr.«

»Es sei denn, Igor hat sein Material versteckt«, warf ich ein, »als Vorsichtsmaßnahme. Sein Brief zeigt ja, dass er mit Problemen gerechnet hat.«

»Das wäre eine Möglichkeit, zugegeben. Aber warum hat er dann in seinem Brief nicht das Versteck erwähnt? Igor wollte doch gerade, dass wir die Datei finden und etwas unternehmen. Nein, ich fürchte, wir kommen um das Offensichtliche nicht herum: Wir sind nicht die Ersten. Jemand war schon vor uns hier.«

Es gefiel mir nicht, aber ich war zum gleichen Schluss gelangt. »Du redest jetzt nicht von einem stinknormalen Einbrecher? Von jemandem, der zufällig von Igors Tod gehört und spontan die günstige Gelegenheit genutzt hat, hier einzusteigen?«

»Um sich dann mit einer gebrauchten Festplatte und ein paar Notizen aus dem Staub zu machen?«

»Stimmt, klingt wirklich nicht sehr überzeugend.«

»Nach einem gewöhnlichen Einbruch sieht es jedenfalls nicht aus. Im Haus gibt es genug, was einen Diebstahl lohnen würde und trotzdem hier gelassen wurde.« Harry zeigte auf den Projektor. »Igors Fotoausrüstung zum Beispiel. Mehrere ziemlich teure Objektive, zwei Filmkameras und jede Menge Zubehör. Alles noch da. Bis auf seine neue digitale Spiegelreflexkamera, aber die dürfte wohl im Wagen sein. Igor hat sie bestimmt gebraucht, um noch mehr Fotos zu schießen. Deshalb war er ja unterwegs.«

»Du meinst also, dass jemand nach dem Gleichen gesucht hat wie wir.«

»Ja, leider hat er es auch gefunden und mitgenommen. Und zwar nur das, sonst nichts!«

»Das wäre allerdings ein merkwürdiger Zufall«, sagte ich.

Harry nickte. »Etwas zu merkwürdig für meinen Geschmack. Ich denke eher, dass jemand genau wusste, wonach er suchen muss, und sehr vorsichtig dabei vorgegangen ist. Ich habe mir die Haustür eben noch einmal genauer angesehen. Der Rahmen ist ziemlich zerkratzt, und es ist natürlich schwer zu sagen, wovon, aber Schloss und Blende sind intakt. Niemand hat hier Gewalt angewendet. Das Gleiche gilt für die Hoftür und auch für den Metallschrank, in dem Igor seine Fotoausrüstung aufbewahrt hat. Übrigens ist das der einzige abgeschlossene Schrank im ganzen Haus.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass unser Einbrecher ausgerechnet den links liegen gelassen haben soll.«

»Das glaube ich auch nicht. Er hat ihn bestimmt geöffnet. Und wieder abgeschlossen. Wenn man sich ein bisschen damit auskennt, ist das Schloss kein Thema.« Harry machte eine kleine Pause. »Trotzdem wäre es natürlich viel einfacher gewesen, den Schrank mit dem Brecheisen aufzustemmen. Was nicht passiert ist.«

»Offenbar war jemand sehr darum bemüht, unauffällig zu bleiben.«

»So ist es. Wahrscheinlich hat er gehofft, dass sein Bruch gar nicht bemerkt wird. Wer sollte schon irgendwelche Speichermedien vermissen, die außerdem sonst wo im Haus herumliegen könnten?«

»Noch dazu in diesem Haus.«

»Eben. Damit wäre er vermutlich sogar durchgekommen. Nur weil wir gezielt gesucht haben, ist uns aufgefallen, dass hier etwas fehlt, nämlich alles, was mit dem Überfall und Igors Nachforschungen zu tun hat.«

Harry hatte ihn noch mit keinem Wort erwähnt, aber es war klar, dass für ihn nur eine einzige Person als unbekannter Einbrecher in Frage kam. Mir fiel auch kein anderer Kandidat ein. Wer sonst sollte ein Interesse an Igors Belastungsmaterial haben?

»Also hat Tom Jones jetzt die Datei«, sagte ich.

»Ich fürchte, ja. Was aber noch lange nicht heißt, dass er viel damit anfangen kann. Um sie zu öffnen, muss er erst einmal auf das Passwort kommen.«

Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Aber Harry hatte recht, es war mehr als wahrscheinlich, dass Igor seine Datei geschützt hatte. »Genau wie wir. Das hätte auch für uns schwierig werden können. In seinem Brief hat Igor kein Passwort erwähnt.«

»Nicht direkt. War ja auch nicht nötig.«

»Ich kann dir nicht ganz folgen.«

»Erkenne ich da einen bedauerlichen Mangel an kinematografischer Bildung?«

Ich seufzte leicht und sah hoch zur Decke.

»›Mesa Verde‹ ist der Name einer Stadt«, erläuterte Harry, »in Mexiko. Mit einer Bank, die James Coburn und Rod Steiger gemeinsam ausrauben wollen. Und wenn du jetzt noch weißt, in welchem Film– natürlich ›Todesmelodie‹–, dann…«

»Dann kann ich mir auch denken, welches Passwort Igor benutzt hat: ›Kurze Lunte!‹«

»Bravo!«

»Bleibt nur zu hoffen, dass Tom Jones kein Western-Fan ist. Aber wie auch immer, wir kommen jedenfalls nicht an Igors Unterlagen heran. Was machen wir jetzt?«

»Na ja, wir haben noch den Film. Und das hier.« Harry zog einen Schraubenzieher aus der Jackentasche und präsentierte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger haltend so, als wollte er ihn meistbietend versteigern.

Ich verzichtete auf ein Gebot und sah ihn nur fragend an.

»Sehr hilfreich, um die Festplatte auszubauen«, klärte Harry geduldig den kleinen Max auf. Dann ging er in die Hocke und drehte den Rechner so, dass er an die Rückseite herankam. »Vielleicht lassen sich ja noch ein paar Daten retten. Ich kenne jemanden, der so etwas kann.«

Ich stand auf, um ihm Platz zu machen, und trat ans Fenster. Bis auf zwei Mülltonnen mit farbigen Deckeln war der winzige Hof leer. Sonst hätten sich auch die beiden Flügel der Garagentür nicht mehr öffnen lassen.

»Was ist eigentlich mit der Garage?«, fragte ich. »Hast du dort schon nachgesehen?«

Hatte er nicht; also ließ ich mir von ihm die Schlüssel geben und stieg die Treppe hinunter. Im Grunde aus reiner Neugierde, denn die vermissten Unterlagen würde ich dort kaum finden.

Dafür stieß ich auf etwas anderes– und damit hatte ich genauso wenig gerechnet.

Igor hatte den flachen Anbau als zusätzliches Lager benutzt, irgendwo musste er ja die restlichen Kinositze unterbringen. Offenbar waren von den zweihundertneunzig Stück noch nicht allzu viele verkauft worden. Und mitten zwischen all dem Gerümpel stand er einfach so da, auf Hochglanz gewienert, tadellos erhalten und sehr bunt, das vor allem. Ich fragte mich, wann ich das letzte Mal ein Exemplar davon zu Gesicht bekommen hatte, und wusste es nicht mehr genau. Handbemalte Autos waren schon vor Jahren aus der Mode gekommen. Genauer gesagt, vor Jahrzehnten.

»Ein Prachtstück, nicht wahr?«, hörte ich auf einmal Harrys Stimme hinter mir. Ich musste wohl beim Anblick des alten VW-Bullis ins Träumen geraten sein und hatte ihn nicht kommen gehört. »Baujahr’63!«, fuhr er schwärmerisch fort. »EinT1 mit geteilter Frontscheibe und großem Abzeichen! Und alles noch im Originalzustand. Sieht man heute nur noch selten.«

»Erst recht mit dieser Bemalung.«

»Stimmt.« Harry hob lässig die Hand und spreizte Zeige- und Mittelfinger zum Victory-Zeichen. »Peace, Bruder!« Ausdruck und Tonfall hatte er gut hinbekommen, und das ohne den obligatorischen Joint. »Was du hier siehst, ist eben nicht nur irgendein alter VW-Bus, sondern eine Ikone der Flower-Power-Generation, ein echtes Zeitdokument– und dabei absolut fahrbereit, Igor hat ihn sogar durch den TÜV gebracht. Der Bus war ja seine Einlage.«

»Einlage?«

»Für unser Projekt. Igor hat den Bus gestellt und sollte sich um die Organisation kümmern.«

Harry hatte vermutlich das nötige Kleingeld beigesteuert. »Welches Projekt denn?«, fragte ich.

»Es sollte eine Überraschung werden, erzählt haben wir niemandem davon.« Harry griff nach seiner Brieftasche, nahm eine Geschäftskarte heraus und gab sie mir.

»›Magical Mystery Tours‹«, las ich laut vor. Der psychedelisch verschnörkelte Schriftzug passte gut zum Bus, und natürlich musste ich sofort an die gleichnamige Beatles-Platte denken, was zweifellos auch beabsichtigt war, mir aber nicht wirklich weiterhalf. Etwas ratlos drehte ich die Karte um. »Bylandt& Stingel– Agentur für bewusstseinserweiternde Zeitreisen«, stand auf der Rückseite. Darunter war eine Internet-Adresse angegeben, sonst nichts. »Bewusstseinserweiternde Zeitreisen«, wiederholte ich langsam und ließ die Karte sinken.

»Klingt doch gut, oder?«

Ich sah erst Harry an, dann den Bus und begann zu verstehen. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Wieso nicht?«, fragte er pikiert, um mir anschließend die famose Geschäftsidee zu erklären, mit der Igor und Harry in eine Marktlücke hatten vorstoßen wollen. »Nostalgie-Reisen im Original-Hippie-Bus! Samt fachkundiger Reiseleitung, authentischer Musikbeschallung und Versorgung mit zeittypischen Inhalations-Substanzen.«

»Ist das überhaupt legal?«

»In Holland schon, und als erstes Ziel hatten wir Amsterdam ins Auge gefasst. Du weißt schon: Vondelpark, Mose-und-Aaron-Kirche, der Flohmarkt und– nicht zu vergessen!– die Coffeeshops. Am liebsten hätten wir ja noch eine Übernachtung im Sleep-in angeboten, als krönenden Abschluss gewissermaßen. Zu schade, dass es die nicht mehr gibt. Aber da wäre uns sicher noch etwas Passendes eingefallen.«

Das wäre es bestimmt, darüber machte ich mir keine Sorgen. »Vielleicht ein Nachbau auf einem alten Hausboot?«, schlug ich vor und erntete einen anerkennenden Blick von Harry.

»Ein Hausboot«, sagte er gedehnt, »gar keine schlechte Idee.« Es klang so, als dächte er ernsthaft darüber nach.

Vermutlich tat er das auch, jedenfalls war die ganze Geschichte absolut typisch für ihn und Igor. Ich sah noch einmal auf die Karte.

»Du kannst sie behalten«, meinte Harry großzügig, »ich habe noch genug davon. Also, was sagst du nun zu unseren ›Magical Mystery Tours‹?«

»Genau das, worauf die Welt gewartet hat: Auf einen Trip in die Siebziger. Vermutlich hätten euch frühpensionierte Oberstudienräte die Bude eingerannt.«

»Mein Lieber, jetzt verkennst du völlig das Potenzial der Touren! Sie richten sich ja nicht nur an die, die damals selbst dabei gewesen sind. Im Gegenteil.« Er räusperte sich gewichtig. »Es war Igor und mir ein besonderes Anliegen, damit auch die Jugend anzusprechen. Gerade die Jugend.«

»Tatsächlich?«

»Jawohl. Irgendjemand muss sie ja wieder an verloren gegangene Ideale heranführen, nicht wahr, und ihr echte Werte vermitteln.«

»Echte Werte, verstehe. Eine pädagogische Mission also.«

»So ist es! Na ja, mehr oder weniger.« Harry grinste und zuckte mit den Achseln. »Jetzt, nach Igors Tod, wird wohl nichts mehr daraus werden. Ein Jammer eigentlich. Die Idee gefällt mir immer noch. Es wäre bestimmt ein Mordsspaß geworden.«

Ich ahnte, worauf er hinauswollte, und hielt den Mund.

»Es sei denn«, hakte er nach, »es findet sich jemand, der für Igor einspringt und…«

»Auf keinen Fall.«

»Schon gut, schon gut, war ja nur ein Angebot. Aber der Bus hätte es verdient, noch einmal auf Tour zu gehen. Das steht fest.«

»Ich wusste gar nicht, dass Igor einen alten VW-Bus hatte.«

»Ich auch nicht, bis vor Kurzem. Es war reiner Zufall, dass ich ihn entdeckt habe. Und das nur, weil ich Igor helfen musste, seine dämlichen Kinositze zu verstauen.« Harry strich langsam und geradezu zärtlich mit der Hand über das auffällige VW-Zeichen auf dem Frontblech. Bei ihm schien es Liebe auf den ersten Blick gewesen zu sein. »Wenn man sich vorstellt, dass so etwas einfach hier herumsteht!«

»Wie ist Igor überhaupt an den Bus gekommen?«

»Soweit ich ihn verstanden habe, hat er ihn von einer Freundin übernommen, ist anscheinend aber nie damit gefahren. Er hat ihn nur gut dreißig Jahre lang in seiner Garage stehen lassen, quasi versteckt.«

»Warum?«

»Keine Ahnung, Igor wollte wohl nicht darüber reden. Du weißt doch, jeder Jeck ist anders, und Igor…« Harry ließ den Satz unvollendet, aber ich verstand ihn auch so. Er drehte sich um und ging zum Haus. »Jemand sollte den Projektor aufbauen.«

Ich blieb allein im Hof zurück und dachte an 1975, an einen Sommer in der Provence und an ein Mädchen mit dunklen Augen und Afrolook, in das ich natürlich unsterblich verknallt gewesen war. Genau wie alle anderen. Es schien ewig her zu sein und kam mir gleichzeitig so vor, als wäre es erst gestern gewesen. Das ist das Schlimme am Älterwerden, es geht so verteufelt schnell.

Der Bus war nicht abgeschlossen. Ich zog die Beifahrertür auf und kletterte auf den Sitz. Auf einmal war alles wieder da. An der Inneneinrichtung schien Igor nichts verändert zu haben. Sogar den selbst eingebauten Kassettenrekorder gab es noch, und auf der Ablage unter dem Armaturenbrett stapelten sich alte Musikkassetten. Jetzt wusste ich auch, was Harry mit »authentischer Musikbeschallung« gemeint hatte. Ein Band war noch eingelegt, ich drückte auf Start, und Neil Young suchte wieder mal nach einem Herzen aus Gold. Den Song hatte ich lange nicht mehr gehört, auch nicht so ein furchtbares Eiern. Obwohl das vielleicht gar nicht am Rekorder lag. Auf jeden Fall gehörte es dazu.

Ich war mit der Kassette fast durch, als Harry an das Fenster klopfte. Er sah nicht so aus, als hätte auch er sich sentimentalen Erinnerungen hingegeben. Ich schaltete den Rekorder aus.

»Das solltest du dir ansehen«, sagte er nur.


DREI


Ich folgte einem wortkargen Harry die Treppe hinauf. Er wirkte nachdenklich und ziemlich ernst, fast schon ein wenig besorgt. Meine Fragen ließ er unbeantwortet. Mehr als ein »Du wirst es nicht glauben!« war aus ihm nicht herauszubringen. Er machte es spannend.

In Igors Wohnung brannte Licht. Die Fenster waren verdunkelt und die große Leinwand ausgerollt. Sie nahm fast die gesamte Breite des lang gestreckten Zimmers ein. Hinter der Reihe mit den Klappsesseln war das dreibeinige Stativ aufgebaut. Harry hatte den Projektor montiert und die Filmrolle bereits eingelegt. Das gesamte Ensemble erinnerte mich vage an ein improvisiertes Programmkino aus Studentenzeiten. Nur würde es diesmal keinen Marx-Brothers-Film geben. Ich zog einen der Klappsitze herunter und setzte mich.

Harry blieb stehen, um den Projektor zu bedienen. »Ich habe schon mal vorgespult«, sagte er, »wir fangen gleich bei der interessantesten Stelle an.« Er löschte die Deckenbeleuchtung und ließ den Film ablaufen.

Einige Sekunden lang war nichts als ein blendend helles Viereck auf der Leinwand zu sehen, unbelichtetes Filmmaterial. Dann wurde ein grauer, wolkenverhangener Himmel sichtbar. Ein Schwarm Tauben flog durchs Bild. Der Film war in Schwarz-Weiß und ohne Ton, aber der alte Projektor machte auch so einen Heidenlärm. Das Gebläse hatte eingesetzt, und sein Rauschen verschluckte beinahe das sirrende Geräusch der laufenden Filmrolle. Langsam senkte sich nun die Kamera und zeigte eine enge, kurze Straße oder Durchfahrt. Die niedrigen Gebäude rechts und links schienen keine Wohnhäuser zu sein, sondern Werkstätten und kleine Lagerhallen. Im Hintergrund verlief ein baumbestandener Kanal. Er sah nach einer typischen Gracht aus.

»Amsterdam?«, fragte ich, kannte aber die Antwort schon. Harry brummte nur zustimmend.

Es folgte ein langer und bisweilen wackliger Schwenk über parkende Autos hinweg, sämtlich ältere Modelle. Die Straße war menschenleer. Vermutlich war die Aufnahme am frühen Morgen gemacht worden, zumindest wirkte das Licht noch etwas dämmrig. Als der Schwenk endete, blieb die Kamera auf einen dunklen Wagen fokussiert, der am Straßenrand hielt und zuerst nur undeutlich zu erkennen war. Dann wurde die Schärfe sorgfältig eingestellt, und ein Zoom holte den Wagen näher heran.

Mein Mund wurde trocken. Mittlerweile kannte ich den Ford Granada. Und hätte ich doch noch irgendwelche Zweifel gehabt, wären sie durch die Sturmhauben ausgeräumt worden, die sich alle vier Insassen über ihre Köpfe gezogen hatten.

Ich wollte gerade etwas sagen, als die Kamera einen langsam fahrenden Lieferwagen erfasste. Er war um die Ecke gebogen und näherte sich dem Granada. Unwillkürlich packte ich die Armlehne fester. Ich ahnte, was gleich geschehen musste, und tatsächlich machte der Granada förmlich einen Satz nach vorne und rammte den anderen Wagen in Höhe der Vorderachse schräg von der Seite. Der Winkel war geschickt gewählt. So richtete der Zusammenstoß keinen großen Schaden an, reichte aber, um den Lieferwagen von der Straße abzudrängen. Ein sicher nicht zufällig dort stehender Baum beendete seine Fahrt abrupt, was zweifelsfrei auch Zweck der Aktion gewesen war.

Jemand musste vorher sorgfältig berechnet haben, wie man den Lieferwagen auf möglichst schnelle und sichere Weise zum Stoppen zwingen konnte. Ein guter Plan, und er hatte funktioniert.

Auch der Granada hielt. Die Türen wurden aufgestoßen, drei maskierte und bewaffnete Männer in Jeans und kurzen Lederjacken sprangen auf die Straße. Einer von ihnen riss die Fahrertür des Lieferwagens auf und zielte in das Innere. Mit der freien Hand winkte er befehlend. Kurz darauf stiegen zwei Männer aus der Fahrerkabine aus, unnatürlich steif und mit erhobenen Händen. Sie wirkten noch sichtlich benommen von dem Aufprall. Der größere von ihnen schien sich dabei den Kopf aufgeschlagen zu haben, Blut lief ihm über das Gesicht.

Offenbar gehörten die Männer zu einer Sicherheitsfirma. Beide trugen eine Art Uniform, bestehend aus bedruckten Windjacken und Schirmmützen, und beide führten eine Waffe mit sich, was ihnen im Moment aber eher unangenehm zu sein schien. Sie streckten ihre Arme demonstrativ in die Höhe, als wollten sie eine möglichst große Distanz zwischen ihre Hände und die Hüftholster legen. Vermutlich eine sehr natürliche Reaktion, wenn man aus nächster Nähe in die Läufe von drei Pistolen blickt.

Der Ford setzte ein Stück zurück. Einer der Räuber entwaffnete die beiden Fahrer und drängte sie nach hinten, zur Rückseite des Lieferwagens. Warum, lag auf der Hand. Es ging um die Fracht.

Den Wachmännern blieb nichts anderes übrig, als die Hecktür aufzuschließen. Danach wurden sie zur Seite geschubst und von einem der Maskierten weiter mit vorgehaltener Waffe in Schach gehalten. Seine beiden Komplizen zogen die Tür auf und beugten sich in den Wagen. Die Kamera zoomte näher heran, sodass ein Teil des Laderaums zu sehen war. An den Seitenwänden befanden sich Fächer mit Kuriertaschen, die die Männer nun eine nach der anderen herauszogen und durchsuchten. Dabei hielten sie sich nicht erst lange bei den Verschlüssen auf, sondern benutzten ein Teppichmesser, um sie zu öffnen. Hastig durchwühlten sie die aufgeschlitzten Taschen und warfen sie anschließend achtlos beiseite.

Offenbar hatten sie es nur auf ein bestimmtes Exemplar abgesehen, und beim fünften oder sechsten Versuch schienen sie es auch gefunden zu haben. Mit einer triumphierenden Geste hielt einer von ihnen die aufgerissene Tasche hoch und drehte sich damit in Richtung des Granadas. Sein Mund öffnete sich weit, vermutlich rief er dem Fahrer eine Erfolgsmeldung zu.

Bis hierhin sah alles nach einem professionell geplanten und durchgeführten Überfall aus. Doch dann hielt auf einmal auch einer der Wachleute eine Pistole in der Hand. Er musste sie versteckt getragen und nur auf die richtige Gelegenheit gewartet haben. Als jetzt die Beute so stolz präsentiert wurde, schien sie gekommen zu sein. Die Räuber waren abgelenkt, auch der Mann, der die beiden Fahrer bewachen sollte. Einen Moment lang galt seine Aufmerksamkeit nur der Tasche. Und dieser winzige Moment genügte dem Wachmann.

Dem Maskierten fiel die Pistole aus der Hand. Er sank auf die Knie und griff mit beiden Händen an seinen Bauch, bevor er seitlich wegkippte und gekrümmt auf dem Boden liegen blieb. Noch während sein erstes Opfer zusammensackte, hatte der Schütze bereits auf sein nächstes Ziel angelegt, den Mann mit der Tasche. Doch jemand anders war noch schneller.

Mit zwei weiten Sätzen hatte der dritte Räuber die Distanz überwunden. Noch im Sprung trat er den Pistolenarm nach oben. Die Waffe flog durch die Luft und verschwand aus dem Bild.

Trotzdem musste der Wachmann noch zum Schuss gekommen sein, wie die Reaktion des Mannes mit der Tasche zeigte. Abgelenkt zwar durch den Tritt, schien die Kugel doch ihr Ziel getroffen oder zumindest gestreift zu haben. Der Angeschossene taumelte einen Schritt zurück gegen das offene Heck des Lieferwagens, ließ die Tasche fallen und presste seine freie Hand auf den rechten Oberarm. Doch er blieb auf den Beinen, die eigene Pistole immer noch in der Hand. Offenbar hatte er selbst abgedrückt, noch in der Rückwärtsbewegung, und so, wie es aussah, auch schwer getroffen. Als der Wachmann nun umfiel, wirkte er leblos wie ein Stein.

Sein Kollege, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte, wurde ebenfalls zu Boden geschickt, auf vergleichsweise harmlose Art. Dazu reichte ein kurzer, trockener Stoß mit dem Ellbogen gegen die Schläfe. Anscheinend wollte jemand nicht riskieren, dass womöglich noch eine Waffe gezogen wurde.

Der Schusswechsel hatte vielleicht zwei oder drei Sekunden gedauert, nicht länger. Die Fahrertür des Granadas flog auf, der maskierte Fahrer stieg mit einem Bein aus und schrie offenbar irgendetwas über das Wagendach hinweg. Dabei winkte er hektisch.

Während der eine Räuber einfach nur reglos dastand und weiter seinen verwundeten Arm hielt, hatte sich der andere über den auf dem Boden liegenden und offenbar schwer verletzten Komplizen gebeugt. Er half ihm hoch, stützte den Taumelnden die wenigen Meter zum Wagen und ließ ihn vorsichtig auf die Rückbank sinken. Bevor er selbst dazustieg, rief er wohl etwas zu dem anderen Mann hinüber, der sich immer noch nicht bewegt hatte, sondern nur auf den leblos daliegenden Wachmann hinuntersah. Gleichzeitig wurde von innen die Beifahrertür aufgestoßen.

Erst jetzt löste sich der Mann aus seiner Erstarrung. Er ließ seinen angeschossenen Arm los, bückte sich und hob die fallen gelassene Tasche von der Ladefläche auf. Damit lief er zurück zum Granada und warf sie auf den Beifahrersitz. Doch anstatt selbst sofort einzusteigen, sah er sich noch einmal um. Plötzlich riss er seine Sturmhaube herunter und beugte sich vor. Krampfhaft übergab er sich. Als er sich wieder aufrichtete, blickte er zufällig genau in Richtung der Kamera.

Einen Moment lang zeigte der Film sein unverhülltes, von Panik gezeichnetes Gesicht. Der Zoom war groß genug, um trotz der Entfernung eine halbwegs deutliche Aufnahme zu liefern, und genau wie Harry hatte auch ich sie schon einmal gesehen.

Eine Hand griff jetzt von hinten nach dem Mann und zerrte ihn ruckartig herunter auf den Beifahrersitz. Die Tür stand noch offen, als der Granada auch schon einen rasanten Start hinlegte. Der Wagen brach kurz aus der Spur, fing sich wieder und bog um die Ecke. Vermutlich mit quietschenden Reifen. Wie in einem richtigen Actionfilm.

Die Kamera blieb weiterhin auf die Straße gerichtet, auf den Lieferwagen, die zwei reglosen Körper und die dunkle Lache auf dem Boden. Nichts bewegte sich, nur die Lache wurde immer größer.

Mir kam die Einstellung quälend lang vor, obwohl es nur ein paar Sekunden gedauert haben konnte, bis wieder das leere weiße Viereck auf der Leinwand erschien. Der Film brach ab. Eine Zeit lang war noch das rhythmische Aufschlagen vom losen Ende des Filmstreifens zu hören, bis sich die Drehung der Rolle immer mehr verlangsamte und schließlich zum Stillstand kam.

Harry stellte den Projektor aus und schaltete das Licht ein. Ganz gegen seine Gewohnheit blieb er stumm, der übliche flapsige Kommentar blieb aus. Stattdessen schob er die Hände in die Hosentaschen und sah mit gerunzelter Stirn auf seine Schuhspitzen. Irgendetwas störte ihn– und bestimmt nicht seine handgearbeiteten Chelsea-Boots. An denen gab es nicht das Geringste auszusetzen.

Auch mir gingen die Bilder nicht aus dem Kopf. Der alte Schwarz-Weiß-Film hatte sie seltsam verfremdet erscheinen lassen, fast schon unwirklich. Trotzdem zweifelte ich keinen Augenblick an ihrer Echtheit. Wir hatten soeben die Aufzeichnung eines realen Überfalls gesehen. Ein Überfall, der wirklich stattgefunden und blutig geendet hatte, für einige der Beteiligten sogar tödlich. Denn es war nicht schwer zu erraten, um welchen Überfall es sich dabei handeln musste.

Diesmal hatte Igor nicht übertrieben, er war tatsächlich auf eine große Sache gestoßen.

Nach einer Weile brach ich das Schweigen. »Kein Wunder, dass Igor mit Ärger gerechnet hat!«

Harry nickte nur.

»Jetzt wissen wir wenigstens, wie er an das alte Foto gekommen ist.«

»Richtig, die Aufnahme stammt aus dem Film. Er muss einen Abzug gemacht haben«, sagte Harry fast beiläufig und musterte weiterhin seine Schuhe. In Gedanken schien er mit etwas anderem beschäftigt zu sein.

»Also war unser Tom Jones damals wirklich an der Geschichte beteiligt.«

Harry blickte auf. »Nicht nur einfach beteiligt. Der Mann hat einen der Wachleute erschossen! Und Igor«, er schüttelte widerstrebend den Kopf, als fiele es ihm immer noch schwer, daran zu glauben, »Igor hatte einen Film, der das beweisen kann.«

»Immer vorausgesetzt, dass er echt ist und auch wirklich den Überfall in Amsterdam zeigt«, wandte ich ein, allerdings mehr der Form halber. »Ich meine diesen bestimmten Überfall.«

Harry zuckte mit den Achseln. »Was denn sonst? Ort und Zeit kommen hin: Es gibt eine typische Gracht und Autos, die alle noch aus den Siebzigern stammen und holländische Kennzeichen haben. Auch die übrigen Einzelheiten, als da wären: der Ablauf des Überfalls, Zahl und Aussehen der Täter, der Granada et cetera et cetera, sie stimmen alle mit dem Zeitungsbericht überein.– Nein. Was wir gerade gesehen haben, war eine Live-Aufnahme von genau diesem Diamantenraub, nichts anderes.«

»Wahrscheinlich hast du recht. Zumindest muss auch Igor davon überzeugt gewesen sein.«

»Offenbar nicht als Einziger.«

Mir war klar, worauf Harry hinauswollte. Als Motiv für einen arrangierten Unfall reichte der Film allemal. Jedenfalls dann, wenn er als Druckmittel eingesetzt worden war. Und das schien Igor getan zu haben, aus welchem Grund auch immer. Anders ließ sich sein so scherzhaft klingender Abschiedsbrief kaum deuten. Igor hatte das Wild aufgescheucht und vielleicht dabei mehr Wirkung erzielt, als beabsichtigt gewesen war.

»Eins verstehe ich nicht«, sagte ich.

»Ach ja? Damit liegst du gut im Rennen. Ich verstehe nämlich eine ganze Menge nicht.«

»Auf der Aufnahme ist Tom Jones doch klar und deutlich zu erkennen, trotzdem wurde damals anscheinend nicht gezielt nach ihm gefahndet, oder?«

»Nein, soweit ich weiß, sind alle Täter unerkannt geblieben, bis auf den Toten natürlich, Paul de Kok.«

»Eben. Was ist mit dem Film?«

»Wird in dem Artikel mit keinem Wort erwähnt. Was eigentlich nur bedeuten kann, dass die Presse nichts von ihm wusste.«

»Die Polizei anscheinend auch nicht.«

»Das ist anzunehmen, ja.«

»Andernfalls hätten sie unseren Tom Jones doch längst geschnappt.«

Harry nickte leicht. »Weder die Polizei noch die Presse dürften den Film gekannt haben«, sagte er nachdenklich. »Wahrscheinlich hat auch sonst niemand gewusst, dass es diese Aufnahme gibt.«

»Na ja, jemand muss sie gemacht haben. Sie ist wohl kaum vom Himmel gefallen.«

»Stimmt, aber wer damals den Film gedreht hat, ist anschließend nicht damit hausieren gegangen, so viel steht fest.« Harry verschränkte die Arme. »Es sieht eher danach aus, als hätte er sein Werk absichtlich unter Verschluss gehalten.«

»Wozu?«

»Ich habe keine Ahnung. Aber da Tom Jones immer noch frei und unbehelligt durch die Gegend läuft, hat es wohl funktioniert. Die Existenz des Films scheint geheim geblieben zu sein.«

»Und dann hat ausgerechnet Igor den Streifen ausgegraben, nach fünfunddreißig Jahren.«

»Das hat er nicht«, sagte Harry ruhig.

»Er hat was nicht?«

»Ihn ausgegraben.«

»Aha. Hat er nicht.«

»Nein. Das musste er gar nicht. Da liegt ja gerade das Problem.«

»Habe ich irgendetwas verpasst?«

Harry hob eine Braue und bedachte mich mit einem schnöseligen Blick. Darin war er ziemlich gut. »Du willst hoffentlich keine komplette Liste!«

Ich verdrehte die Augen und sah hoch zur Decke. Natürlich hatte er einer solchen Steilvorlage nicht widerstehen können. Nicht Harry. Allerdings schien es sich diesmal nur um eine Art Reflex gehandelt zu haben, denn seine Miene wurde sofort wieder ernst. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wickelte er den losen Filmstreifen um die leere Rolle und spulte ihn anschließend im Schnelldurchgang zurück. Erst danach ließ er sich zu einer Erklärung herab.

»Es gibt da noch eine zweite Szene, die bemerkenswert ist. Für sich allein genommen weniger, eigentlich gar nicht, aber im Zusammenhang mit dem Überfall schon. Sogar sehr bemerkenswert.«

Schweigend sah ich zu, wie Harry den Streifen erneut einfädelte. Dann löschte er das Licht und ließ den Film noch einmal ablaufen, diesmal von Anfang an.

Bei den ersten Bildern musste ich an einen alten Urlaubsfilm denken, so harmlos und unschuldig wirkten sie. Als hätte jemand seinen Trip nach Amsterdam auf Zelluloid festhalten wollen, weiter nichts. Ein Ausflugsboot, voll besetzt mit winkenden Touristen, schipperte gemächlich eine Gracht entlang. Die Kamera folgte ihm eine Weile, bis es unter einer Brücke verschwand. Anschließend wechselten sich Straßenszenen ab mit Aufnahmen von schmalen Backsteinfassaden, Kanälen, Brücken oder anderen ortstypischen Sehenswürdigkeiten. Bei der Stadt handelte es sich eindeutig um Amsterdam.

Und auch sonst hatte Harry mit seiner Einschätzung recht gehabt, die Zeit stimmte. Die meisten der jüngeren Männer trugen ihre Haare halblang und irgendwie formlos und auffallend viele von ihnen einen Vollbart. Hin und wieder stach ein Jugendlicher mit Irokesenschnitt aus der Menge hervor. Ende der Siebziger hatte man damit noch provozieren können, jetzt im Film wirkten die Piercings und Nietenhalsbänder selbst schon merkwürdig altmodisch, genauso passé wie der Müsli-Look, von dem sie sich doch auf Biegen und Brechen absetzen sollten.

Harry spulte ein Stück vor. Die Menschen bewegten sich nun hastig und abgehackt wie Figuren in einem frühen Laurel-&-Hardy-Film. Fast erwartete ich, dass jemand auf einer Bananenschale ausrutschte oder mit einer Tortenschlacht loslegte. Stattdessen kam etwas anderes, und als das Bild plötzlich auftauchte, brauchte ich keinen besonderen Hinweis mehr von Harry.

Selbst in der Schwarz-Weiß-Aufnahme wirkte er noch bunt, beinahe jedenfalls. Es war derselbe bemalte VW-Bus, der unten in der Garage stand. Das Bild verdunkelte sich kurz, weil jemand vor die Linse getreten war und das Objektiv noch etwas präziser ausrichtete. Dann ging er– nun wieder in Normalgeschwindigkeit und nach und nach vollständig ins Bild kommend– ein paar Schritte rückwärts, bis er den Bus erreichte und sich dort halb spielerisch in Positur stellte. Offensichtlich war er gerade dabei, sich selbst zu filmen.

Ein junger Mann mit gestreiftem Indien-Hemd, bestickter Weste, Schlaghosen und wuscheligen Haaren, die ihm auf die Schultern fielen. Irgendwie passte er zum Bus. Vor allem sein Hut, ein schräges Teil mit breiter Krempe und Feder, wie ihn selbst damals eigentlich nur noch schwarze Zuhälter in »Shaft«-Filmen tragen konnten. Damit schien Mister Cool allerdings keine Probleme zu haben. Er wechselte ein paarmal lässig Spiel- und Standbein, bevor er wieder auf die Kamera zuging, um die Aufnahme zu beenden. Als er dicht vor ihr stand, nahm er die Sonnenbrille ab.

»Voilà!«, kommentierte Harry leise und nicht unzufrieden, als hätte er eigenhändig den Auftritt so geschickt arrangiert. »Damit ist die Katze aus dem Sack!«

Natürlich hatte ich den Mann längst erkannt, deshalb war der Anblick keine Überraschung mehr. Im ersten Moment wunderte ich mich eher darüber, dass Igor einmal so jung gewesen war.

Harry ließ die Szene noch einmal laufen, bevor er den Projektor ausstellte und wieder für Licht sorgte. Er lehnte sich gegen den anderen Kinosessel und sah auf mich herunter, offenbar in Erwartung einer angemessen beeindruckten Reaktion von mir. Als ihm mein Schweigen zu lange dauerte, wurde er ungeduldig. »Also, was denkst du?«, fragte er.

»Dass Igor den Film selbst gedreht hat.«

»Sehe ich genauso. Und das ändert so einiges, nicht wahr?« Harry zog einen der Klappsitze herunter und setzte sich. »Ich meine, Igor hat ja offensichtlich nicht erst durch Sylvies Bericht von der Diamantengeschichte erfahren, und er ist auch nicht erst kürzlich bei seinen Recherchen auf das alte Foto von Tom Jones gestoßen.«

»Sondern wusste seit damals Bescheid. Und hat nie was davon gesagt.«

»Nicht ein Wort.« Es klang so, als würde Harry ihm das noch nachträglich übel nehmen. »Er hat all die Jahre auf diesem Film gesessen und erwähnt es nicht einmal!«

»Wenn Igor damals Zeuge des Überfalls gewesen ist, dann war es auch nicht allzu schwer für ihn, Tom Jones zu identifizieren. Er hat ihn schlicht wiedererkannt.«

»Nun ja«, sagte Harry gedehnt und schlug die Beine übereinander, »einfach nur ›Zeuge‹ trifft es nicht ganz, fürchte ich.«

»Nein, das tut es wohl nicht.«

Die Sache war etwas komplizierter. Seine bloße Anwesenheit am Tatort hätte ja noch Zufall sein können, sogar die Aufnahme, falls die Kamera gerade zur Hand gewesen wäre. Da Igor sich damals als Underground-Filmer gesehen hatte, quasi als zweiten Andy Warhol, und eine Zeit lang seine Kamera auf alles und jeden gehalten hatte, der nicht bei drei auf dem nächsten Baum war, hätte das durchaus möglich sein können. Doch es gab einen Haken: der Zeitpunkt. Igor hatte zu früh gefilmt. Er hatte den wartenden Granada bereits aufgenommen, noch bevor der Transporter mit den Diamanten um die Ecke gekommen war. Für diesen merkwürdigen Umstand fiel mir nur eine Erklärung ein. Eine Erklärung, die eigentlich keine war.

»Dieser Überfall«, sagte ich langsam, »Igor hat davon gewusst. Schon vorher.«

»Klar hat er das. Sonst hätte er seine Kamera nicht so optimal aufstellen können, mit freier Sicht auf das zu erwartende Spektakel. Igor muss genau gewusst haben, dass gerade an dieser Stelle und zu diesem Zeitpunkt ein Überfall stattfinden würde. Die Frage ist nur: Woher?«

»Vielleicht war er ja beteiligt«, schlug ich vor.

»Igor? Beteiligt an einem Millionenraub?«

»War ein Scherz.«

»Aha.« Harry grinste kurz. »Der Gedanke hätte ihm vermutlich gefallen. Igor, das Superhirn.«

»Klingt verrückt, ich weiß, würde allerdings erklären, warum er nie etwas davon erzählt hat.«

»Und warum dann jetzt diese doch reichlich bizarre Reaktion– Observieren und Aufscheuchen!–, nur weil er durch Sylvie etwas über Tom Jones erfahren hat? Nein, wenn er damals wirklich beteiligt gewesen wäre, müsste er doch die anderen gekannt haben, auch Tom Jones, was aber offensichtlich nicht der Fall war. Igor kann erst durch Sylvie auf dessen Spur gekommen sein, sonst ergibt sein Verhalten überhaupt keinen Sinn.«

»Gut, nehmen wir also an, dass Igor nicht selbst mitgemischt hat«, folgte ich dem Argument, »sondern nur über Ort und Zeit des Überfalls informiert war. Woher auch immer.«

»Richtig.«

»Und dass er die Täter zwar gesehen, aber nicht gekannt hat.«

»Gesehen und gefilmt«, ergänzte Harry. »Übrigens muss er sich dabei gut versteckt haben. Den Typen war nämlich bestimmt nicht bewusst, dass da jemand ihre Aktion für die Nachwelt festhält. Schon gar nicht unserem Tom Jones.«

Ich musste an die Fotos in Igors Umschlag denken. »Jetzt scheint er es zu wissen.«

»Ja«, stimmte Harry nachdenklich zu, »und dafür dürfte Igor sogar selbst gesorgt haben. Um zu sehen, was dann passiert.«

»Ich weiß, was du vor vielen Sommern getan hast!«

»So ungefähr. Ein anonymer Brief und vielleicht als Beilage ein Foto. Junger Mann mit Pistole.«

»Und dann ist tatsächlich etwas passiert.«

Harry nickte. »Kurze Lunte!«, sagte er leise, holte tief Luft und atmete geräuschvoll wieder aus. »Ich verstehe nur nicht, warum. Warum sollte er Tom Jones so provozieren wollen? Und wozu?«

Er stand auf und begann, langsam hin und her zu gehen. »Wenn es ihm nur darum gegangen wäre, einen der Täter zu überführen, hätte Igor den Film doch schon viel früher veröffentlichen können! Hat er aber nicht. Stattdessen hat er ihn weggeschlossen und anscheinend auch niemandem davon erzählt. Kein Wort, weder über den Film noch über die Schießerei oder den Überfall– immerhin ein Millionending, noch dazu ungeklärt! Das ist schon erstaunlich. Ich meine, da beobachtet Igor einen spektakulären Diamantenraub und hält einfach seinen Mund. Wirklich erstaunlich.«

»Stimmt, das wäre selbst dir schwergefallen«, warf ich ein, wurde aber schlicht ignoriert.

»Über dreißig Jahre lang schweigt er«, fuhr Harry ungerührt fort. »Bis jetzt, bis er durch Zufall wieder auf Tom Jones stößt. Und auf einmal wird er aktiv. Koste es, was es wolle. Warum?«

Er war stehen geblieben und sah mich auffordernd an, als erwartete er wirklich eine Antwort von mir.

»Wenn du mich so fragst, für mich sieht es sehr nach einem persönlichen Motiv aus.«

»Ja, den Eindruck habe ich auch. Anscheinend ist durch Tom Jones etwas wieder hochgekommen, was Igor all die Jahre unter dem Deckel gehalten hat.« Harry nickte nachdrücklich. »Es muss etwas Persönliches sein, und es muss etwas mit dem Überfall zu tun haben.«

»Du meinst, dass Igor etwas mit dem Überfall zu tun gehabt haben muss.«

»Genau das meine ich. Oder fällt dir eine bessere Erklärung ein?«

»Nein«, antwortete ich zögernd. »Nur reden wir hier immer noch über Igor, und ich frage mich, worin diese Verbindung bestehen sollte.«

»Das frage ich mich auch«, sagte Harry, und es klang nicht so, als hätte er Freude daran. »Igors Rolle in dieser Geschichte ist mir von vorne bis hinten ein Rätsel.«

Er ließ seinen Blick über die Bonné-Sammlung wandern. Dicht an dicht hingen die Filmplakate an der Wand, eins bunter als das andere. Der Wilde Westen in Technicolor. Eins der Bilder schien ihm ins Auge zu stechen. Er ging hinüber, und während er es versonnen aus der Nähe betrachtete, schüttelte er kaum merklich den Kopf.

Zwei finster und zugleich furchtsam dreinblickende Männer mit Sheriffsternen hatten ihre Revolver gezückt. Sie bedrohten einen Cowboy, der ein leuchtend rotes Hemd trug, einen riesigen Hut und auch sonst aussah wie Randolph Scott. Mit erhobenen Händen ließ er sich entwaffnen, auf den Lippen nur ein verächtliches Lächeln für die beiden Schurken. Man wusste schon auf den ersten Blick, dass es vollkommen nutzlos war, ihm seinen Colt wegzunehmen. Das konnte ihn nicht aufhalten, er würde trotzdem in der Stadt aufräumen.

»Ein Cowboy lebt gefährlich«, murmelte Harry nach einer Weile, und es war nicht ganz klar, ob er nur den Filmtitel zitierte oder von Igor redete. »Habe ich dir eigentlich je erzählt, wie ich ihn das erste Mal getroffen habe?«, fragte er, ohne den Blick von dem Plakat abzuwenden. »Es war auf irgendeiner Party. Igor hat den ganzen Abend über ›Blow Up‹ geredet und darüber, dass er selbst Filme machen wollte. Angeblich hatte er mal bei Charles Wilp assistiert, als der seinen Afri-Cola-Werbespot drehte, zumindest tat er so. Wenn man ihn hörte, musste man glauben, dass die beiden per Du waren.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Ich weiß noch, dass damals gerade ›Jason King‹ im Fernsehen lief, und Igor hat tatsächlich einen violetten Samtanzug getragen, samt Schleife und Rüschenhemd mit nach außen umgeschlagenen Manschetten. Ziemlich pompös, das Ganze. Natürlich alles etwas schmuddelig und heruntergekommen, typisch Igor eben, aber ich war schon mächtig beeindruckt. Auch von der Zigarettenspitze.«

Ich verkniff mir die Frage, wie er selbst angezogen gewesen war. Zweifellos hatte sein Outfit mithalten können, da war ich mir sicher.

Durch Harry hatte auch ich Igor kennengelernt. Er war ein paar Jahre älter als wir gewesen, und während wir noch zur Schule und später zur Uni gegangen waren, hatte Igor einfach weiter in den Kneipen herumgehangen und Pläne geschmiedet. Immer ohne geregelte Arbeit und festes Einkommen, was zu der Zeit nicht unbedingt ein Makel sein musste. Eigentlich »Künstler«, hatte er sich nebenbei noch um alle möglichen, teils dubiosen Geschäfte gekümmert. Etwa obskure, ebenso kurzlebige wie erfolglose Bands gemanagt, alte Autos in die Türkei überführt oder hier und da auch ein bisschen gedealt. In der Hauptsache aber hatte er gewartet, bereit für das große Leben.

Unser Kontakt war nie besonders eng gewesen. Man kannte sich, das war alles. Als ich dann nach Thailand ging, verloren wir uns für eine längere Zeit gänzlich aus den Augen. Erst Jahre später sah ich ihn wieder, nachdem ich gerade aus Bangkok zurückgekehrt war und Jupps Anteil am »Geiger« übernommen hatte. Eines Abends war Igor zur Tür hereinmarschiert, hatte sich an der Theke häuslich niedergelassen und scheinbar nahtlos eine Geschichte zu Ende erzählt, die er vor Jahren angefangen hatte, zumindest kam es mir so vor. Seitdem gab es bei uns einen Barhocker mit seinen Initialen.

Es war schwer zu sagen, ob Igor sich verändert hatte oder nur der Rest der Welt. Aber woran es auch gelegen haben mochte, aus dem coolen Außenseiter von einst war inzwischen ein schrulliger Sonderling geworden, der mit seinem Bauchladen über die Flohmärkte tingelte, sich seltsam kleidete und in einem winzigen Haus voller Trödel lebte. Irgendwie war Igor aus der Mode gekommen, anscheinend ohne es zu bemerken. Falls doch, so schien es ihm keine allzu großen Probleme bereitet zu haben. Er träumte weiterhin, vom Filmemachen und zuletzt davon, eines Tages doch noch den Bestseller zu landen, der alles verändern würde.

Trotz seiner mitunter anstrengenden Marotten war Igor allgemein beliebt gewesen, nicht nur bei den anderen Stammgästen des »Geigers«. Zu seiner Beerdigung waren gerade weit über hundert Leute erschienen. Manche von ihnen hatte ich vorher noch nie gesehen. Überhaupt schien es eine Menge zu geben, was ich nicht von Igor wusste.

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich.

Harry drehte sich um. Er antwortete nicht sofort und auch nicht direkt auf meine Frage. »Nun«, sagte er nach einer Weile gedehnt und schaute dabei über meinen Kopf hinweg auf die Plakate an der gegenüberliegenden Wand, »was immer damals in Amsterdam passiert ist, eins steht jedenfalls fest: Igor muss in eine wirklich üble Geschichte geraten sein. Und ich fürchte, sie ist noch nicht vorbei. Denn anscheinend hat er mit seiner Aktion schlafende Hunde geweckt.«

»Klingt beinahe nach dem Reißer, den Igor immer hatte schreiben wollen.«

»Ja«, stimmte Harry zu, »nur hat er genau das nicht getan, darüber geschrieben.«

Igor hatte geschwiegen. Bis er durch Zufall über Tom Jones gestolpert war. Nach über dreißig Jahren schien ihn nun die Vergangenheit doch noch eingeholt zu haben, mit tödlichen Folgen.

»Vielleicht sollten wir zur Polizei gehen«, sagte ich.

»Womit denn?« Harry breitete seine Arme aus. »Für die ist Igors Unfall doch genau das: ein Unfall, mehr nicht. Offiziell gibt es daran nicht den geringsten Zweifel. Sie werden kaum mit irgendwelchen Untersuchungen beginnen, nur weil wir ihnen einen vagen Verdacht auftischen, eine abenteuerliche Geschichte, die letzten Endes nur auf bloßem Hörensagen beruht. So muss es nämlich aussehen. Mehr als ein paar reichlich gewagte Spekulationen haben wir in deren Augen doch nicht anzubieten. Wir können ja nicht einmal beweisen, dass Igors Haus durchsucht worden ist und jetzt Sachen fehlen. Und selbst wenn, so könnten es auch gewöhnliche Einbrecher gewesen sein, ein ganz normaler Bruch, ohne jeden Zusammenhang mit Igors Unfall. Den bilden wir uns nur ein.«

»Immerhin gibt es Igors Abschiedsbrief.«

»Den gibt es, und er dürfte eindrucksvoll bestätigen, dass Igor ein verrückter Spinner war: ›Kurze Lunte!‹ Die Reaktion darauf kann ich mir gut vorstellen.«

»Was ist mit dem Film? Den müssten sie doch ernst nehmen.«

»Vielleicht. Vielleicht ist es für sie aber auch nur ein obskurer alter Super-8-Film, der alles und jedes zeigen kann und womöglich sogar ein Fake ist, ein schlechter Scherz von Igor. Nein, um eine Verbindung zu seinem Unfall belegen zu können, brauchen wir mehr Material, mehr Informationen. Nicht nur einen bloßen Verdacht, sondern einen handfesten Beweis dafür, dass an dem Unfall etwas faul ist. Was wir bis jetzt haben, reicht noch nicht, um damit zur Polizei zu gehen.«

»Aha.« Ich lehnte mich zurück. »Das ist aber nicht der einzige Grund, oder?«

Harry schwieg einen Augenblick. »Nein, ist es nicht«, erwiderte er dann ruhig. »Ich glaube nicht, dass Igor mir den Film hinterlassen hat, damit ich ihn gleich zur Polizei bringe. Das hätte er doch auch selbst machen können, mitsamt seinem restlichen Material. Stattdessen hat er sich Tom Jones an die Fersen geheftet und vorsorglich auch gleich sein Testament gemacht. Er muss damit gerechnet haben, dass ihm etwas zustoßen könnte. Aber das Risiko war es ihm anscheinend wert, und ich möchte wissen, warum! Ich möchte wissen, was damals in Amsterdam passiert ist und welche Rolle Igor dabei gespielt hat! Du etwa nicht?«

Ich ließ die Frage unbeantwortet. »Anders gesagt, du willst Detektiv spielen.«

Harry zog pikiert eine Braue hoch. »›Spielen‹ dürfte wohl kaum das richtige Wort sein. Immerhin gibt es einen Toten, nicht wahr? Außerdem hätte Igor bestimmt von uns erwartet, dass wir seinen Unfall nicht einfach tatenlos hinnehmen, sondern genauer nachschauen. Und das habe ich vor. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.«

Harry meinte es ernst, das war nicht zu verkennen. Dass er Igor an jenem Abend hatte alleine fahren lassen, schien ihm mehr auszumachen, als er zeigen wollte.

»Davon wird Igor auch nicht wieder lebendig, das weißt du schon, oder?«

»Sicher weiß ich das«, antwortete er unbeeindruckt. »Wie steht es mit dir, bist du mit von der Partie oder nicht?«

Etwas in der Art hatte ich befürchtet. Mir war klar, dass Harry sich nicht davon abbringen lassen würde, auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen, und erst recht nicht davon, mich dabei einzuspannen, ob ich nun wollte oder nicht. Ich konnte mich auch gleich geschlagen geben.

»Also schön, meinetwegen. Aber nur, solange du nicht anfängst, da weiterzumachen, wo Igor aufgehört hat. Du weißt schon: Leute aufscheuchen und so.«

»Keine Sorge!« Beschwichtigend hob er eine Hand. »Dazu müssten wir ja erst einmal wissen, worum es überhaupt geht, und so weit sind wir noch nicht. Eins nach dem anderen, dann sehen wir weiter.«

Ich hatte schon überzeugendere Dementis gehört, sagte aber nichts. Es wäre eh zwecklos gewesen.

»Fein, das hätten wir geklärt. Machen wir uns an die Arbeit! Zuerst müssen wir herausfinden, wen Igor observiert hat.«

»Ich dachte, wir wissen schon, hinter wem er her war?«

»Natürlich, hinter Tom Jones. Je schneller wir den finden, umso besser. Ich weiß nur noch nicht, wie. Könnte etwas schwierig werden.«

»Wieso schwierig? Wir fragen einfach Sylvie.«

Harry winkte ab. »Geht nicht, habe ich längst versucht. Sylvie ist nicht erreichbar, noch für mindestens drei Wochen. Trekking-Tour durch den Himalaya.«

»Ich nehme nicht an, dass du warten willst, bis sie zurückkommt?«

»Drei Wochen? Nein, das dauert mir zu lange. Es gibt nämlich ein kleines Problem. Wenn Tom Jones vor uns hier war und das Haus durchsucht hat, dann muss er befürchtet haben, dass Igor ihn tatsächlich ernsthaft belasten konnte. Die Frage ist nun: Was hat er alles an Material von hier mitgenommen? Und vor allem: Reicht ihm das?«

Ich verstand, worauf Harry hinauswollte. »Den Film hat er jedenfalls nicht gefunden.«

»Genau das ist das Problem. Vielleicht weiß er ja gar nicht, dass es diese Aufnahme mit ihm in der Hauptrolle gibt. Aber wenn doch, etwa weil Igor davon geschrieben oder ihm das Foto geschickt hat, dann wird er weiter danach suchen.«

»Zum Beispiel bei Igors Erben.«

»Wäre ein Gedanke.«

Sogar ein naheliegender. Ich stand auf. »Du hast recht, wir sollten uns besser damit beeilen, diesen Tom Jones zu suchen.« Bevor womöglich noch ein weiterer Unfall passierte.

Harry holte die ausgebaute Festplatte aus seiner Jackentasche und drehte sie hin und her. »Vielleicht haben wir ja Glück, und es lassen sich doch noch ein paar Daten retten, mit denen wir etwas anfangen können«, sagte er nachdenklich.


Bevor wir das Haus verließen, sahen wir uns den Überfall noch einmal an. Die Szene hatte nichts von ihrer beklemmenden Wirkung verloren, doch fielen nun einige Details mehr ins Auge. Dazu gehörte auch die Leichtigkeit und Eleganz, mit der einer der Räuber die Wachleute außer Gefecht setzte. Als die tödlichen Schüsse fielen, schien er als Einziger einen kühlen Kopf bewahrt zu haben. Aus dem Stand heraus reagierte er blitzschnell, erst der gesprungene Tritt gegen den Schützen, dann der präzise gesetzte Ellbogenstoß. Alles wirkte mühelos, fast schon beiläufig, und dabei sehr effektiv.

»Gar nicht schlecht, der Junge«, kommentierte Harry die Aktion.

»Nein«, stimmte ich zu.

Etwas anderes hatte auch noch nie jemand von ihm behauptet.


VIER


Paffrath gehörte zu den Käffern auf der Strecke zwischen Köln und Grevenbroich, die man gewöhnlich nur von der Durchfahrt her kennt: Ein paar Dutzend Häuser entlang der Hauptstraße, zwei Kneipen, eine Kirche und die Bushaltestelle. Nichts davon würde es je in die engere Wahl zum Weltkulturerbe schaffen. Für jemanden, der nicht selbst im Ort wohnte, gab es keinen Grund, hier anzuhalten. Es sei denn, man besuchte jemanden.

Ich war an der einzigen nennenswerten Kreuzung von der Durchgangsstraße abgebogen und hatte bereits nach zwei-, dreihundert Metern das Ortsende erreicht. Danach lief die Straße nur noch als asphaltierter Landwirtschaftsweg weiter, um sich später irgendwo weit draußen in den Feldern zu verlieren. Die offene Landschaft des Niederrheins bot hier einen freien Blick über Äcker und Wiesen, kreuz und quer durchzogen von mächtigen Überlandleitungen. Fern am Horizont stießen zwei Braunkohlekraftwerke weiße Wolken aus. Köln lag in der anderen Richtung, vermutlich konnte man bei klarem Wetter vom Kirchturm aus sogar die Domspitzen sehen. Allerdings bezweifelte ich, dass Bruno es jemals ausprobiert hatte, seitdem er vor über zwanzig Jahren hierhin auf den geerbten Hof zurückgezogen war.

Eine dichte, verwilderte Hecke schirmte die kleine Hofanlage fast vollständig gegen die Straße ab. Früher hatte der alte Bauernhof einmal für sich allein gestanden, ein Stück weit außerhalb des eigentlichen Ortes. Das hatte sich geändert, mit der Zeit waren die adretten Einfamilienhäuser mit ihren Panoramafenstern, Carports und Ziergärten näher gerückt, auch wenn sie immer noch einen gewissen Abstand wahrten.

Langsam fuhr ich durch das offen stehende Tor auf den gepflasterten Hof und stellte den Motor ab. Viel hatte sich hier nicht verändert. Das alte Wohnhaus sah noch genauso heruntergekommen aus wie bei meinem letzten Besuch und stand nach wie vor leer. Das vergilbte Pappschild »Zu vermieten« musste schon seit Jahren und ziemlich erfolglos dort in einem der Fenster des Erdgeschosses hängen. Bruno hatte das marode Haus nie selbst bewohnt, sondern sich gleich in der ehemaligen Scheune eingerichtet, dem einzigen noch einigermaßen intakt gebliebenen Gebäude. Um den Rest des Hofes hatte er sich damals nicht weiter gekümmert und schien in der Zwischenzeit auch nicht damit angefangen zu haben.

Unter einem undichten Wetterdach rostete ein alter Traktor samt Anhänger und Wassertank vor sich hin. An sie konnte ich mich noch erinnern. Das Weidevieh war natürlich längst abgeschafft, und die zum Hof gehörenden Wiesen und Ackerflächen hatte Bruno verpachtet. Viel konnten sie ihm nicht einbringen, aber Bruno hatte auch nie große Ansprüche für sich gestellt.

In dieser eher tristen Umgebung fiel der frische und noch dazu leuchtend rote Anstrich des Scheunentores umso mehr auf. Verstärkt wurde die exotische Wirkung noch durch aufgemalte chinesische Schriftzeichen in schwarzer Farbe und einen stilisierten Drachen mit s-förmig gebogenem Leib und Schwanz. Einen weiteren Hinweis auf das Dojo gab es nicht, was auch nicht nötig schien, denn vor der Scheune standen vier oder fünf als Rallye-Maschinen aufgemotzte Roller mit kleinem Nummernschild und mehrere Fahrräder. Keine Autos.

Ich bockte meine Vespa auf und verstaute den Helm unter der Sitzbank. Die in das Tor eingelassene kleine Tür stand einen Spalt offen, und plötzlich hörte ich, wie drinnen ein scharfes Kommando gegeben wurde, dann einen fast einstimmigen Schrei aus vielen Kehlen, gefolgt von einem lauten Krachen. Es war ein immer noch merkwürdig vertrautes Geräusch. So klang es, wenn mehrere Körper gleichzeitig aufschlugen. Ich tippte auf Hüft- oder Schulterwurf.

Die geräumige Scheune war als Trainingsraum eingerichtet. Grüne Gummimatten bedeckten fast vollständig den Boden und ließen nur einen schmalen Weg entlang der Längswand frei, der zu einer Tür führte, hinter der die Umkleidekabinen und Duschen liegen mussten. Das Regal daneben war vollgestopft mit Boxhandschuhen, Schutzkleidung und Übungswaffen: Messer, kurze und lange Stöcke, Holzschwerter und anderes. An der Schmalseite hingen drei reichlich abgewetzte Sandsäcke. Alles machte einen nüchternen, schlichten Eindruck. In der Luft hing ein durchdringender Geruch nach Schweiß.

Vielleicht zwei Dutzend Jugendliche standen auf der Matte, die meisten von ihnen Jungs, doch geleitet wurde das Training von einer jungen Frau, eher einem Mädchen, das selbst kaum älter als siebzehn oder achtzehn sein konnte. Bei meinem Eintritt hatte sie mir einen flüchtigen Blick zugeworfen und mich dann demonstrativ nicht weiter beachtet. Anscheinend legte sie keinen Wert auf Zuschauer.

Mit einer knappen Verbeugung grüßte ich die Matte an, bevor ich sie betrat und mich in traditioneller Haltung auf den Rand kniete. Die Gruppe übte gerade eine festgelegte Kombination von Angriff, Blockabwehr und abschließendem Schulterwurf auf Kommando. Es sah überzeugend aus, die Techniken kamen hart, präzise und schnell. Brunos Handschrift war nicht zu verkennen.

Die Trainerin schien nicht ganz so zufrieden mit der Leistung ihrer Schüler zu sein. Sie ging durch die Reihen, korrigierte hier und da eine Stellung oder bemängelte einen schlampig ausgeführten Wurf. Auffallend war die Selbstverständlichkeit, mit der ihre Autorität von allen akzeptiert wurde. Unerbittlich trieb sie die Gruppe an. Wieder und wieder schlugen die Körper krachend auf die Matte, nicht immer mit schulmäßiger Perfektion, wie sich an einigen verzerrten Gesichtern ablesen ließ. Auch das Aufstehen wirkte zunehmend etwas steif und beschwerlich. Ich sah mit einer gewissen Schadenfreude zu. Wahrscheinlich hatte ich selbst oft genug ein solches Gesicht gezogen. Zwanzigmal hintereinander auf dieselbe schmerzende Stelle zu fallen kann die Begeisterung, anschließend sofort wieder aufzuspringen und noch einmal anzugreifen, schon erheblich dämpfen. Trotzdem reichte ein knappes Kommando der Trainerin, und der nächste Angriff erfolgte nur umso verbissener. Niemand wollte sich eine Blöße geben, erst recht nicht vor ihr.

Nach dem Abgrüßen kam sie zu mir, offenbar gnädig gestimmt durch meine Geduld. Ein kurzes Nicken wurde mir gewährt, dann ein abwartender Blick aus großen, dunklen Augen. Besonders willkommen war ich immer noch nicht. Ich stand auf und stellte mich vor, aber der Name sagte ihr nichts. Wie auch; als ich das letzte Mal hier gewesen war, musste sie noch in den Kindergarten gegangen sein.

Sie war ziemlich groß, schlank und durchtrainiert. Ihren verwaschenen chinesischen Anzug trug sie, als würde sie selten etwas anderes anziehen. Dichtes braunes Haar fiel ihr scheinbar unregelmäßig geschnitten ins Gesicht. Die Körperhaltung, die zusammengezogenen Brauen, der leichte Schmollmund, alles an ihr vermittelte eine abweisende Schroffheit, die sie sehr jung wirken ließ. Ich hätte einiges darauf gewettet, dass mindestens die Hälfte der Jungs allein ihretwegen hier trainierte, auch wenn sie bestimmt keinen Wert darauf legte, von irgendwem angehimmelt zu werden, natürlich nicht. Auf gar keinen Fall.

Auf meine Frage nach Bruno zögerte sie etwas, bevor sie mich widerstrebend hinters Haus wies. Ich dankte ihr und ging zurück zum Ausgang. In der Tür drehte ich mich noch einmal um. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt und sah mir nach.


An der Rückseite der Scheune reichte eine alte, größtenteils zugewachsene und verwilderte Obstwiese bis an den Stacheldrahtzaun heran, der das Grundstück zu den Feldern abgrenzte. Dicht am Haus, gleich neben dem Hintereingang, gab es eine kleine Terrasse aus bemoosten Betonplatten. Dort fand ich Bruno. Er saß auf einer scheußlichen Gartenbank aus weißem Plastik, hatte den Kopf gegen die Hauswand gelehnt und ließ sich mit geschlossenen Augen die Sonne ins Gesicht scheinen. Noch toter konnte man kaum aussehen.

Während ich näher kam, blieb er regungslos sitzen. Erst als ich die Terrasse betrat, öffnete er die Augen. »Na, das trifft sich ja gut«, sagte er beiläufig und stand auf, »ich habe gerade Kaffee aufgesetzt.« Kein Wort darüber, dass unsere letzte Begegnung über fünfzehn Jahre zurücklag. Falls ihn mein Erscheinen überraschte, ließ er sich davon nichts anmerken.

Sein Anblick war ein Schock. Bruno musste jetzt Anfang sechzig sein, sah aber gut und gerne zehn Jahre älter aus, wenn nicht mehr. Und krank, sehr krank. Ein Blick in sein ausgemergeltes, gelbstichiges Gesicht genügte, um das zu erkennen. Sein immer noch volles Haar war grau geworden, fast weiß, genau wie der Stoppelbart, der hoch bis an die Wangenknochen reichte und doch die scharfen Falten nicht ganz verdecken konnte. Er stand leicht nach vorne gebeugt und presste eine Hand auf seine Seite, als habe er Schmerzen. Ich wusste sofort und ohne den geringsten Zweifel, dass Bruno nicht mehr lange zu leben hatte. Vom Tode gezeichnet, wie es manchmal in alten Romanen hieß. Natürlich eine pompöse Phrase, doch sie traf es genau.

Ich versuchte, meine Bestürzung zu verbergen, und folgte ihm die Treppe hoch zu seiner Wohnung, die aus nur zwei Zimmern bestand. Der Wohnraum war einfach und sparsam möbliert, nicht direkt japanisch, eigentlich gar nicht, trotzdem wirkte die Einrichtung allein durch ihre Kargheit ein wenig so. Alles war blitzblank, aufgeräumt und leer, es gab keinen Fernseher, keinen Computer, überhaupt nichts Überflüssiges. Vor allem gab es keinen Alkohol, danach hatte ich unwillkürlich als Erstes Ausschau gehalten.

Dafür roch es intensiv nach Kaffee. In einer Nische stand eine Spülenkombination mit integrierter Kochplatte und Kühlschrank, darauf eine Kaffeemaschine, die leise vor sich hin röchelte. Eine offen stehende Tür führte in das angrenzende kleinere Schlafzimmer. Neben einem aufgerollten Futon lagen zwei Taschenbücher auf dem Holzboden. Sonst gab es nur noch eine Stehlampe aus den Fünfzigern und einen schmalen Kleiderschrank, der vermutlich zweimal für Brunos gesamte Garderobe ausgereicht hätte.

Vom Wohnzimmer aus konnte man durch ein Fenster hinunter in die Halle sehen. Ein Pulk von Jugendlichen verließ gerade die Umkleidekabine und ging schwatzend zum Ausgang. Viele waren es nicht. Nicht für jemanden, der lange in Japan bei Gōgen Yamaguchi trainiert und später in Köln ein großes Dojo mit Hunderten von Schülern betrieben hatte.

Bruno schien meine Gedanken erraten zu haben. »Nur die Dorfjugend«, sagte er entschuldigend. »Im Prinzip gebe ich schon seit Jahren kein Training mehr, aber unser Pastor hat mich fast auf Knien angefleht, eine Ausnahme zu machen. Vor dir steht nämlich das einzige Freizeitangebot für Jugendliche weit und breit.«

»Der Pastor. Alle Achtung.«

»Hat wohl gehört, dass ich mal Messdiener gewesen bin. So etwas zählt hier noch.«

Unten in der Halle war die junge Trainerin allein auf der Matte geblieben. Nach ein paar Lockerungsübungen lief sie eine Form, die ich noch von früher kannte. Fasziniert schaute ich zu. Ich verstand nun, weshalb sie vorhin so respektvoll von den anderen behandelt worden war. Sie bewegte sich kraftvoll, geschmeidig und mit explosiver Schnelligkeit, ohne dabei den geringsten Fehler zu machen. Es war eine schwierige und vor allem lange Form. Auch jetzt dauerte sie fast zehn Minuten, obwohl das Mädchen volles Tempo ging und bis zum Schluss auch hielt. Ich war tief beeindruckt. Seit dem jungen Bruno hatte ich nie mehr jemanden die Form auf diese Art laufen sehen.

Meine Reaktion schien Bruno zu gefallen. »Schon ganz ordentlich«, kommentierte er die Leistung des Mädchens. Es war die Untertreibung des Jahres, und das wusste er natürlich. Der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören gewesen. Ich wünschte, er hätte je so über mich gesprochen. »Jenn ist wohl die begabteste Schülerin, die ich jemals hatte.«

Er schenkte den Kaffee in zwei geblümte Tassen, die noch vom »guten« Geschirr seiner Mutter übrig geblieben sein mussten. Ohne Untertassen und Tischtuch wirkten sie auf der verkratzten Tischplatte etwas verloren.

»Jenn?« Den Namen hatte ich noch nie gehört.

»Eigentlich heißt sie Jennifer Isabelle, aber das wird sie ihren Eltern bestimmt nie verzeihen.« Bruno lächelte leicht. »Jedenfalls traut sich niemand, sie so anzureden.«

»Das glaube ich aufs Wort.«

»Wirklich ein Jammer, dass ich ihre Ausbildung nicht mehr vollenden kann.« Bruno setzte sich auf die alte Küchen-Chaiselongue und sah mich ruhig an. »Die Leber«, beantwortete er lapidar meine unausgesprochene Frage. »Sie macht es nicht mehr lange. Genau genommen bin ich schon ein paar Monate überfällig.«

»Das tut mir leid.« Was sollte ich auch sonst sagen?

Bruno nickte nur, als hätte er schon lange mit allem abgeschlossen. Ich setzte mich ihm gegenüber an den Tisch. Schweigend tranken wir unseren Kaffee. An der Wand hinter ihm hingen mehrere japanische Schwerter, die nicht nach dekorativem Samurai-Nippes aussahen und es auch nicht waren. Sie wirkten unspektakulär, eben wie in Ehren gehaltenes, gut gepflegtes Werkzeug. Auch die schlicht gerahmte Schwarz-Weiß-Fotografie machte auf den ersten Blick nicht viel her. Sie zeigte einen alten Japaner in traditioneller Kleidung auf einem niedrigen Stuhl oder Schemel sitzend. Sein langes, offen getragenes weißes Haar fiel ihm auf die Schultern und verlieh ihm fast etwas Indianisches. Neben ihm, sehr aufrecht und steif, stand ein noch junger Bruno Weber und blickte feierlich in die Kamera. Die Fotografie war schon leicht verblasst, was deren offiziösen Charakter noch verstärkte. Sie ließ an alte Aufnahmen denken, bei denen Fotografen mit einem Tuch über dem Kopf hinter der Kamera stehen und »Achtung!« rufen, während das Blitzlicht abbrennt und die Porträtierten sekundenlang zu Salzsäulen erstarren. Brunos zeremonielle Haltung und Miene konnte ich gut nachvollziehen. Eine Menge Leute hätten wer weiß was darum gegeben, zusammen mit einer Legende fotografiert worden zu sein.

»Souvenirs«, erklärte er leichthin. Es klang nicht so, als würde es jetzt noch eine große Rolle für ihn spielen. »Irgendetwas bleibt ja immer übrig.«

»Sicher. Und wenn es nur zwei gebrochene Rippen und ein lädiertes Fußgelenk sind.« Hin und wieder machte mir der linke Fuß heute noch zu schaffen.

»Ah ja, das Turnier.« Brunos Grinsen ließ jedes Mitleid vermissen. »Sind harte Knochen, die Thais, auch wenn sie nicht danach aussehen.«

»Das habe ich gemerkt.« Es war eine ziemlich einseitige Angelegenheit gewesen. Schon in der Vorrunde hatte eine halbe Portion von einem Thailänder mir die Prügel meines Lebens verabreicht, quasi mit links. Auf einen Schlag waren alle meine Illusionen geplatzt und meine Box-Karriere beendet, bevor sie richtig angefangen hatte. Wer weiß, was damals in Bangkok aus mir geworden wäre, wenn Jupp Erckens mich nicht aufgesammelt hätte.

»Betreibst du eigentlich immer noch diese Kneipe in Köln?«

»Den ›Geiger‹? Ja, immer noch.« Etwas in seinem Blick rief das absurde Gefühl hervor, mich rechtfertigen zu müssen. Ich ärgerte mich zwar, war aber machtlos dagegen. »Irgendwie muss man ja seine Brötchen verdienen. Außerdem hätte Yamaguchi mich bestimmt nie als Schüler akzeptiert.«

»Das ist nicht gesagt.« Bruno lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Warum bist du gekommen, nach so langer Zeit? Doch nicht nur, um mir guten Tag zu sagen.« Von Small Talk hatte er noch nie viel gehalten.

»Ich suche jemanden. Diesen Mann hier.« Ich holte die Porträtaufnahme des jungen Tom Jones aus der Jackentasche und legte sie vor ihn auf den Tisch, nicht ganz so gekonnt wie Harry, aber immerhin. Die Wirkung war allerdings bescheiden.

Erst blieb Bruno regungslos sitzen, dann beugte er sich vor und griff nach dem Abzug. »Das ist kein aktuelles Foto, oder?«, fragte er nach einer Weile.

»Nein, es wurde im Sommer’79 aufgenommen.«

»Das ist lange her.«

»Stimmt.«

»Der Typ sieht nicht sehr glücklich aus.«

»Kein Wunder, er hat gerade jemanden erschossen.«

Bruno sah auf. »Und woher weißt du das?«

»Ich habe es gesehen.«

Diesmal war ihm die Überraschung anzumerken. »Du warst dabei?«, fragte er ungläubig.

»Nein, ich habe nur die Aufnahme davon gesehen.«

»Welche Aufnahme?«

»Es gibt einen Amateurfilm, der zeigt, wie vier maskierte Leute einen Diamantentransport überfallen, 1979, in Amsterdam.« Ich tippte auf das Foto. »Der hier war einer von ihnen. Aber das muss ich dir ja nicht extra erzählen.«

Bruno sah mich einen Augenblick starr an, dann legte er behutsam das Foto auf den Tisch zurück. »Was willst du damit sagen?«, fragte er vorsichtig.

»Dass ich lange genug bei dir trainiert habe, um dich zu erkennen. Niemand sonst bewegt sich so.«

Bruno nickte langsam und schien zu überlegen. Auf einmal grinste er flüchtig. »Tja, da hat die Maske wohl nicht viel genützt, wie?«

»Nein, nicht viel.«

Er nahm das Foto noch einmal in die Hand und betrachtete es. »Batman. Sein Name war Batman«, sagte er nach einer kleinen Pause. »Natürlich nicht sein richtiger Name.«

»Das habe ich mir fast gedacht.«

»Wie er wirklich hieß, weiß ich nicht. Wir haben uns damals alle nur mit Tarnnamen angeredet.« Wieder verzog er den Mund zu einem winzigen Lächeln. »Ich war Zorro.« Fast hätte man glauben können, dass er von einer besonders gelungenen Karnevalsverkleidung redete.

»Du überfällst mit drei anderen Leuten einen Diamantentransport und kennst nicht mal deren Namen?«

»Klingt merkwürdig, ist aber so. Sollte eine Vorsichtsmaßnahme sein. Damit man niemanden verraten kann, falls man geschnappt wird.« Bruno schob das Foto zurück über den Tisch. »Ich kannte nur Paul und auch den nicht besonders gut. Die beiden anderen hatte ich vorher noch nie gesehen und danach auch nicht mehr.«

»Paul?«, fragte ich verblüfft. »Du meinst Paul de Kok, den, der angeschossen wurde?«

»Und daran gestorben ist, ja.«

»Den Terroristen?«

Bruno zuckte mit den Achseln. »So was sagt sich schnell.«

Damit mochte er recht haben, aber das erklärte noch lange nicht, wieso ausgerechnet Bruno mit jemandem wie Paul de Kok zusammengekommen war.

»Es gibt also wirklich eine Filmaufnahme von der Aktion?«, fragte er, bevor ich nachhaken konnte. »Nicht zu fassen! Nur gut, dass ich nichts davon gewusst habe. Sonst hätte ich bestimmt dreißig Jahre lang schlecht geschlafen.«

»Vermutlich wusste auch sonst niemand davon. Igor scheint den Film die ganze Zeit unter Verschluss gehalten zu haben.«

»Welcher Igor?«

»Igor Stingel. Du müsstest ihn noch von früher kennen.«

Mit dem Namen konnte er zunächst nichts anfangen. Erst als ich ihm mehr von Igor erzählte, begann sich Bruno dunkel an einen Filmfreak zu erinnern, der immer an der Theke herumgehangen hatte und ihm mit seinen endlosen Geschichten auf die Nerven gegangen war. Ein Spinner, den niemand ernst genommen hatte, jedenfalls nicht Bruno. Umso befremdlicher erschien es ihm, dass der Film gerade bei Igor aufgetaucht war. »Wie kommt er überhaupt daran?«, fragte er.

»Das ist ein Problem. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass Igor ihn selbst gedreht hat«, sagte ich. »Was bedeutet, dass er im Voraus von dem geplanten Überfall gewusst haben muss.«

»Nein, das kann nicht sein«, wehrte Bruno ab. »Wie sollte er denn davon erfahren haben?«

»Das wollte ich eigentlich von dir wissen.«

»Von mir? Warum fragst du Igor nicht gleich selbst?«

»Das geht leider nicht.«

Bruno zog nur stumm eine Augenbraue hoch.

»Igor ist tot. Er ist vor gut einer Woche mit dem Wagen gegen einen Baum gefahren, nicht weit von hier.«

»Igor war das?«, fragte er erstaunt. »Von dem Unfall habe ich gehört.«

»Wenn es denn ein Unfall war. Harry glaubt nicht daran und ich mittlerweile auch nicht mehr.«

»Harry? Etwa Harry Bylandt?«

Ich nickte.

»Großer Gott!«, seufzte Bruno. »Harry Immanuel Bylandt. Noch so ein Spinner.«

»Aber was den angeblichen Unfall angeht, könnte er recht haben«, sagte ich, ohne ihm direkt zu widersprechen.

»Inwiefern?«

Ich berichtete von Igors seltsamen Aktivitäten, soweit wir sie uns zusammengereimt hatten, von all den störenden Details, dem alten Karmann-Ghia etwa und Igors ständiger Sorge um ihn und natürlich von seinem Abschiedsbrief.

Bruno hörte schweigend zu. Als ich geendet hatte, schüttelte er zögernd den Kopf. »Unglaubliche Geschichte, irgendwie surreal.«

»Ungefähr so surreal, wie hier zu sitzen und aus deinem Mund zu hören, dass du vor fünfunddreißig Jahren an einem Millionenraub beteiligt warst.«

»Da ist was dran«, gab er zu. Die Vorstellung schien ihn zu amüsieren.

»Was ist damals in Amsterdam passiert?«, fragte ich. Um das zu erfahren, war ich schließlich hergekommen.

Bruno sah aus dem Fenster und antwortete nicht sofort. »Also gut«, sagte er schließlich. »Was weißt du denn schon darüber?«

»Nicht viel, ich habe den Film gesehen und kenne einen alten Zeitungsbericht, das ist alles. Vor allem weiß ich nicht, was du mit der ganzen Sache zu tun hattest.«

»Nichts«, kam die unerwartete Antwort, »eigentlich hatte ich gar nichts damit zu tun.«

Ich verschränkte die Arme und wartete ab.

»Dass ich überhaupt mitgemacht habe«, erklärte er nach kurzem Schweigen, »war reiner Zufall. Man könnte auch sagen, Pech. Ich war damals ja nur in Amsterdam, um mich von meinem Meister zu verabschieden und dann von Schiphol aus weiter nach Tokio zu fliegen. Die Zeit bis zum Abflug habe ich meistens im Dojo verbracht. Und da ist mir dann Paul de Kok über den Weg gelaufen.«

»Im Dojo?«, wunderte ich mich.

»Er hat dort für den revolutionären Straßenkampf trainiert und meinte das auch so. Es war ihm völlig ernst damit. War halt ein Träumer und bestimmt ein noch schlimmerer Filmfreak als dieser Igor. Wir haben uns trotzdem gut verstanden. Abends sind wir um die Häuser gezogen, und einmal, Paul war schon ziemlich betrunken, hat er mir dann von einer politischen Aktion erzählt. Was ich davon halten würde.« Bruno hob in einer halb entschuldigenden, halb belustigten Geste seine Arme und ließ sie wieder fallen. »Was soll ich sagen? Völlig nüchtern kann ich selbst auch nicht mehr gewesen sein, denn als Nächstes saß ich in diesem Wagen, eine Skimaske über dem Kopf und in der Hand eine Knarre.«

»Politische Aktion. Darunter stelle ich mir etwas anderes vor als einen Raubüberfall.«

»Es ging darum, Geld zu beschaffen– wofür genau, habe ich vergessen, wahrscheinlich um irgendeinen Befreiungskampf in Lateinamerika zu unterstützen.«

»In Südafrika.«

»Auch möglich.«

»So stand es in eurem Bekennerschreiben.«

»Dann wird es wohl stimmen. Jedenfalls sollte die Sache schnell und einfach ablaufen und selbstverständlich unblutig. Ist aber sauber danebengegangen.«

»Kann man wohl sagen.«

»Einer der Wachleute musste ja unbedingt den Helden spielen und schießen. Dieser Idiot hat erst Paul getroffen und dann Batman angeschossen. Und der musste natürlich gleich zurückschießen und auch noch treffen. Aber das weißt du ja alles, wenn du den Film gesehen hast. Es war die reine Katastrophe.«

Ich nickte stumm.

»Batman stand unter Schock und war kaum ansprechbar, was nicht an seiner Verletzung lag. Ein Streifschuss am Arm, schmerzhaft, klar, doch nichts Ernstes. Nicht wie bei Paul. Ich sehe ihn noch neben mir auf der Rückbank sitzen, halb zur Seite gegen die Tür gelehnt, die Hände gegen seinen Bauch gepresst. Überall war Blut. Wenn er gerade bei Bewusstsein war, stöhnte er laut. Es sah ziemlich übel aus. Paul musste sofort zu einem Arzt, aber das war den anderen zu riskant, sie wollten nur weg. Also sind beide unterwegs ausgestiegen.« Bruno zuckte mit den Schultern. »Wir waren halt alle in Panik. Ich habe dann den Wagen in der Nähe eines Krankenhauses abgestellt und von einer Telefonzelle aus die Notaufnahme angerufen. Aber es war schon zu spät. Paul muss noch auf dem Weg zumOP gestorben sein. Am nächsten Tag bin ich nach Japan geflogen und fünf Jahre geblieben. Das ist die ganze Geschichte.«

»Wer war der Fahrer?«

»Ein Holländer, noch sehr jung. Wahrscheinlich wurde er deshalb auch Robin genannt. Mehr weiß ich nicht von ihm, nur, dass er gut fahren konnte.«

»Batman und Robin. Und Zorro.«

»Wir waren alle jung.«

»Scheint so.« Ich lehnte mich zurück. »Du bist nie mit dem Überfall in Verbindung gebracht worden?«

»Nein. Bis jetzt. Bis ein gewisser Max Cremer hier aufgekreuzt ist, weil er einen maskierten Mann allein daran erkannt haben will, wie er einem anderen die Pistole aus der Hand tritt. Auf einem über dreißig Jahre alten Amateurfilm. Gratuliere.«

»Ich bin eben ein aufmerksamer Schüler gewesen.«

»Aber wer soll dir das abnehmen?«

»Niemand. Ich habe nicht vor, es jemandem zu erzählen. Außer Harry natürlich.«

»Was hast du denn vor?«

»Zusammen mit Harry herausfinden, wer dieser Batman ist und was er mit Igors Tod zu tun hat.«

»Vielleicht besteht da gar kein Zusammenhang.«

»Das ist sehr unwahrscheinlich. Die Fotos und Igors Abschiedsbrief sind eindeutig. Ich denke, er ist Batman nach all den Jahren zufällig auf die Spur gekommen und hat ihn mit seiner Vergangenheit und dem Überfall konfrontiert.«

»Und warum sollte er das getan haben? Eine uralte Geschichte wieder auskramen?«

»Keine Ahnung. Nur scheint jemandem das gar nicht gefallen zu haben.«

»Ich hoffe, du hast jetzt nicht an mich gedacht.«

»Nein, habe ich nicht. Allerdings ist die Auswahl an Kandidaten begrenzt: auf diejenigen, die damals am Überfall beteiligt waren und auf dem Film zu sehen und möglicherweise auch zu erkennen sind. Damit fällst du aus, denn offensichtlich hat nicht einmal Igor dich darauf erkannt, sonst wäre er längst hier gewesen. Paul ist tot, also…«

»…also bleiben noch Batman und Robin.«

»So ist es. Der Fahrer taucht nur einmal kurz im Bild auf, und die Aufnahme gibt nicht viel her. Unter der Maske könnte jeder stecken. Wirklich belastend ist der Film eigentlich nur für Batman. Man kann genau sehen, wie er den Wachmann erschießt und sich anschließend die Maske vom Gesicht reißt. Er ist als Einziger klar und deutlich zu erkennen. Außerdem steht fest, dass Igor ihn gefunden hat.« Zum Beweis legte ich die Aufnahme, die Igor bei seiner Observierung von ihm gemacht hatte, neben das erste Foto. »Gefunden und aufgescheucht. Was immer das heißen mag.«

Bruno betrachtete den älter gewordenen Batman. Auf einmal runzelte er die Stirn. »Erinnert mich irgendwie an Tom Jones.«

»Das hat Harry auch gesagt.«

Bruno nickte flüchtig und griff nach seiner leeren Tasse. Nachdenklich schob er sie auf der Tischplatte hin und her. »Ein Motiv wäre es«, gab er endlich zu. »Igor muss ihn ziemlich nervös gemacht haben.«

»Vielleicht ist Igor nicht der Einzige, der ihn nervös macht.«

»Was meinst du damit?«

»Auch Batman dürfte sich doch fragen, woher Igor so viele Informationen über den Überfall hatte.«

»Und?«

»Es gibt nicht allzu viele Quellen, die dafür in Frage kommen. Eine davon bist du.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Dass du damals Batman und Robin nicht kanntest, heißt ja nicht unbedingt, dass auch sie nicht wussten, wer du warst. Oder wissen, wo du jetzt wohnst.«

»Schon möglich«, sagte er, und es klang beinahe belustigt, »aber was könnte mir noch groß passieren?«

Darauf fiel mir keine Antwort ein. Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr und drehte den Kopf halb zur Seite. Die junge Trainerin war in das Zimmer getreten, in Jeans und T-Shirt, einen Sportbeutel in der Hand. Ich hatte sie nicht kommen gehört. Sie streifte mich mit einem reservierten Blick, dann meldete sie Bruno, dass sie eben den letzten Rest Putzmittel verbraucht hatte. Bruno versprach, sich um Nachschub zu kümmern, und sie verabschiedete sich mit einem knappen Gruß, der vielleicht sogar mich einschloss.

»Sie putzt die Halle natürlich nur, weil sie zu viele Kung-Fu-Filme gesehen hat«, erklärte Bruno. »Ist reine Romantik.«

»Ich weiß.«

Plötzlich zog er scharf die Luft ein, verzerrte das Gesicht zu einer Grimasse und krümmte sich zusammen. Seine Finger krallten sich um die Tischkante, sodass die Knöchel weiß hervortraten. In dieser Stellung verharrte er, hielt die Augen geschlossen und atmete gepresst. Hilflos saß ich ihm gegenüber, wie gelähmt, und wusste, dass ich nichts für ihn tun konnte. Niemand konnte das. Nach ein paar quälend langen Sekunden schien der Schmerz nachzulassen. Bruno richtete sich langsam wieder auf, als falle ihm die Bewegung schwer. Er wirkte nun sehr müde. »Sterben ist Mist«, sagte er.

Es war Zeit, zu gehen. Ich gab ihm eine Geschäftskarte vom »Geiger«. Auf der Rückseite notierte er sich meine Telefonnummer. Falls ihm noch etwas zu Batman einfiele, würde er sich melden. An der Tür reichten wir uns die Hände.

Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, dass Bruno mir noch etwas sagen wollte, aber er blieb stumm. Ich nickte ihm zu und stieg die Treppe hinunter.


FÜNF


Es gelingt mir nur selten, Harry aus der Fassung zu bringen. Diesmal war ich nahe daran.

Wir hatten uns für den Abend im »Geiger« verabredet. Von Paffrath aus war ich direkt dorthin gefahren, ohne erst noch bei mir zu Hause vorbeizuschauen. Trotzdem hatte ich mich eine Viertelstunde verspätet, was ungnädig aufgenommen wurde. Harry wartete nicht gern, schon gar nicht auf mich. Er ließ warten.

»Bruno? Bruno Weber?«, wiederholte er ungläubig und setzte sein Glas wieder ab, ohne daraus getrunken zu haben. »Bruno Weber soll damals an dem Überfall beteiligt gewesen sein?«

Da ich ihm gerade genau das mitgeteilt hatte, begnügte ich mich mit einem Nicken.

»Und das willst du auf dem Film erkannt haben? Auf Igors Film?«

Wieder nickte ich.

»Erstaunlich, wirklich erstaunlich. Wenn ich mich recht erinnere, war der Mann vermummt, sein Gesicht ist nie zu sehen.«

»Stimmt.«

»Also könnte es doch wer weiß wer gewesen sein. Mein Onkel Alfred zum Beispiel.«

»Könnte. War es aber nicht.«

»Aha.« Harry lächelte leicht gönnerhaft und führte das Glas an seine Lippen. »Natürlich nicht.«

Ich wartete, bis er trank, was vielleicht nicht ganz fair war. »Bruno hat es zugegeben.«

Beinahe hätte er sich verschluckt. »Er hat was?«

»Es zugegeben. Ich komme gerade von ihm.«

»Du hast schon mit ihm gesprochen?«, fragte er befremdet. »Ohne mich?«

»Ich war mir noch nicht absolut sicher«, log ich. »Außerdem wollte ich erst einmal allein mit Bruno reden. Wenn ich dich gleich mitgenommen hätte, wäre das bestimmt nicht besonders hilfreich gewesen.«

Harry sah mich verständnislos an. Vermutlich konnte er sich keine Situation vorstellen, in der seine Anwesenheit nicht hilfreich sein sollte.

»Bruno kann mitunter sehr schwierig sein«, erklärte ich entschuldigend, »und er kennt dich nur flüchtig. Ich glaube nicht, dass er viel erzählt hätte, wenn wir zu zweit angerückt wären.«

»Ach ja?« Harry schien weder überzeugt noch besänftigt zu sein. »Was hat er denn so erzählt?«, wollte er wissen.

Ich berichtete von meinem Besuch. Er hörte mir schweigend zu, ohne mich zu unterbrechen. Die Skepsis war ihm deutlich anzumerken, aber Brunos Geschichte kam mir selbst ja auch reichlich dubios vor.

Als ich geendet hatte, blieb es eine Weile still. Mit den Fingern seiner linken Hand trommelte Harry leise auf die Tischplatte.

»Tom Jones heißt also eigentlich Batman«, fasste er dann meinen Bericht zusammen. Kein anerkennendes Wort darüber, dass ich einen der maskierten Männer identifiziert hatte, immerhin als Erster nach über dreißig Jahren. »Großartig. Das hilft uns natürlich sehr viel weiter.«

»Tut mir leid.«

»Dass Bruno nur die Tarnnamen der anderen kannte, nimmst du ihm doch hoffentlich nicht ab?«

»Warum nicht? Möglich wäre es. Falls es stimmt, dass er nur zufällig da hineingeraten ist, muss er nicht unbedingt gewusst haben, wer die anderen waren.«

»Soso«, sagte Harry milde und bedachte mich mit einem Blick voller Mitleid für die Armen im Geiste.

»Allerdings habe ich das Gefühl, dass Bruno mir längst nicht alles gesagt hat«, schloss ich etwas lahm.

»Das hat er ganz bestimmt nicht«, verkündete Harry und leerte sein Glas mit einem energischen Schluck.

Er hatte so entschieden geklungen, dass ich stutzig wurde. »Was meinst du damit?«

»Wenn ich dich richtig verstanden habe, will Bruno nach dem Überfall den verletzten Paul zu einem Krankenhaus gefahren und dort angerufen haben.«

»Und?«

»Nun, vielleicht hat er tatsächlich den Wagen gefahren, mag sein, aber telefoniert hat er nicht. Das steht fest.«

»Woher willst du das so genau wissen?«

»Weil damals eine Frau das Krankenhaus angerufen hat.«

»Eine Frau?«

»So stand es in dem Zeitungsbericht. Die Stimme am Telefon sei zweifelsfrei die einer Frau gewesen«, erklärte Harry. »Du musst zugeben, dass Bruno dafür kaum in Frage kommt.«

Dem konnte ich nicht widersprechen. Brunos auffallend tiefe Stimme hatte immer einen überraschenden Kontrast zu seiner drahtigen und eher kleinen Statur gebildet. Dass jemand diesen Theater-Bass am Telefon für eine Frauenstimme halten könnte, war ausgeschlossen. Also hatte Bruno mir nicht nur einiges verschwiegen.

»Er hat mich angelogen.«

»So sieht es aus«, stimmte Harry zu. »Womöglich auch in anderen Punkten. Zum Beispiel, dass er angeblich nur diese idiotischen Tarnnamen kannte.« Harry schlug die Beine übereinander und zupfte völlig unnötig seine perfekt sitzende Leinenhose zurecht. »Vielleicht wäre es ja doch hilfreich gewesen, mich zu eurem Privatissimum einzuladen.«

»Nein, dann hätte er uns noch nicht einmal eine Lüge erzählt.«

»Ich meine ja nur.«

Harry hatte natürlich recht, von Brunos Geschichte war nicht mehr viel übrig geblieben, dem man trauen konnte. Dass er nur bezüglich des Telefonats gelogen hatte, war unwahrscheinlich. Vermutlich kannte Bruno sehr wohl die wahren Namen der anderen Beteiligten und wollte sie mir nur nicht verraten. Warum sollte er auch? Wir hatten uns seit Jahren aus den Augen verloren. Selbst als er noch in Köln gelebt hatte, waren wir uns mehr und mehr aus dem Weg gegangen. Die Zeit, in der wir uns nähergestanden hatten, lag lange zurück, sehr lange, und schon damals war es nicht immer einfach mit ihm gewesen. Das ist der Umgang mit einem Alkoholiker nie.

Trotzdem gefiel es mir nicht, dass Bruno mich angelogen hatte. »Morgen fahre ich noch mal zu ihm«, sagte ich. Und diesmal würde ich mich nicht so einfach abspeisen lassen.

Harry nickte. »Ich fürchte, Bruno ist unsere einzige Chance, überhaupt noch an Informationen zu kommen. Die Festplatte aus Igors Rechner ist nämlich wertlos, genau wie ich vermutet habe. Jemand hat anscheinend dafür gesorgt, dass alle Daten darauf verloren sind. Es gibt also keine Datei ›Mesa Verde‹ mehr.«

Das erklärte auch Harrys schlechte Laune.

Außerdem hatte er sich bei der Polizei erkundigt. In Igors Wagen waren weder ein Laptop noch eine Kamera gefunden worden. Harry hatte nichts anderes erwartet, es bestätigte nur seinen Verdacht. Jemand musste vor der Polizei am Unfallort gewesen sein. Jemand, der die Apparate mitgenommen und anschließend bei Igor nach weiteren Unterlagen gesucht und diese wohl auch gefunden hatte. Jemand, der aussah wie Tom Jones, auch Batman genannt. Und das war bereits alles, mehr wussten wir nicht über ihn.

Auch mein Besuch bei Bruno hatte nicht viel ergeben. Außer dass Bruno damals tatsächlich an dem Überfall beteiligt gewesen war, hatte ich im Grunde genommen nichts Neues erfahren. Nicht, wer Tom Jones war, und schon gar nicht, wie Igor in das Bild hineinpasste. Darüber ließ sich nur spekulieren, und das taten wir dann auch ausgiebig, vor allem Harry. Er wartete mit immer neuen Theorien auf, die zunehmend abenteuerlicher wurden, nachdem wir erst einmal vom Kölsch auf Cocktails umgestiegen waren. Selbst nüchtern konnte Harry jederzeit ein halbes Dutzend bizarrer und einander widersprechender Erklärungen für den Tod von Uwe Barschel aus dem Ärmel schütteln.

Irgendwann nach Mitternacht wurden wir von Scharlie vor die Tür komplimentiert. Harry hatte zu viel getrunken, um noch mit dem Wagen nach Hause ins Bergische fahren zu können. Mein angebotenes Asyl lehnte er ab und lud mich seinerseits ein, ihn zu begleiten. Er wollte bei Igor schlafen. Es war eine laue Frühsommernacht, wie geschaffen für einen Spaziergang, also stimmte ich zu.

Wir schlenderten durch den Grüngürtel, dann an der halb fertigen Moschee vorbei weiter in Richtung Ehrenfeld. Die Venloer Straße war überraschend belebt. Wir trafen auf meist junge Leute, die allein oder in kleinen Grüppchen auf dem Weg zu einem der vielen Clubs waren, unbekümmert lachend und schwatzend, eine Bierflasche in der Hand. Sie wirkten angenehm ungeschniegelt. Mit ihren neuerdings so angesagten Bärten und den wieder länger getragenen Haaren erinnerten mich manche der jungen Männer fast an früher. Eine Handvoll von ihnen hatte sich auf die Eingangsstufen einer kleinen Kirche gesetzt. Als wir an ihnen vorbeigingen, hörten wir tatsächlich leise Gitarrenklänge.

Vor ein paar Jahren noch wäre das undenkbar gewesen. Doch mittlerweile schienen Haargel und der »Wenn ich einmal groß bin, werde ich Banker«-Look definitiv aus der Mode gekommen zu sein. Wahrscheinlich wollte nicht einmal mehr der FDP-Nachwuchs aussehen wie ein Freiherr von und zu.

Bei einer der Imbissbuden an der Kreuzung Venloer Straße und Gürtel versorgten wir uns mit Proviant. Trotz der Uhrzeit mussten wir uns erst anstellen, so groß war der Andrang. Selbst auf der Stammstraße kamen uns ein paar vereinzelte Nachtschwärmer entgegen. New York, Rio, Ehrenfeld: ein Viertel auf dem Weg nach oben.

Igors Haus wirkte still und seltsam verlassen. Schweigend stiegen wir die Treppe hoch zu seiner Wohnung. Auch Harry schien sich in seinem Erbe alles andere als bereits heimisch zu fühlen. Während wir unser Döner-Sandwich aßen, sahen wir uns noch einmal Brunos großen Auftritt an. Er hatte nichts von seiner Unwirklichkeit verloren.

Anschließend wollte ich aufbrechen und wäre es auch, wenn Harry nicht darauf bestanden hätte, Igors Barvorräte einer Inspektion zu unterziehen. Am nächsten Morgen wachte ich auf der Couch auf, steif gelegen und solide verkatert. Harry war schon auf den Beinen, und natürlich merkte man ihm nicht das Geringste an. Er sah so frisch und munter aus, als wäre er gerade aus dem Urlaub zurückgekommen.

Wenigstens hatte er Kaffee aufgesetzt.


Bei mir zu Hause verbrachte ich erst einmal eine längere Zeit unter der Dusche. Mit nackten Füßen, nur mit dem Bademantel bekleidet, stapfte ich anschließend in die Küche hinunter, um die Kaffeemaschine zu füllen– Harrys zwei Tassen waren entschieden zu wenig gewesen. Auf der Theke lag eine Tüte voller Croissants, die ich unterwegs in der Bäckerei gekauft hatte. Während ich darauf wartete, dass das Wasser durch den Filter lief, knabberte ich an einem der Hörnchen und hörte meine Mailbox ab. Inzwischen roch es in der Küche einladend nach Kaffee und Backwerk, und ich freute mich auf ein anständiges Frühstück.

Doch daraus sollte nichts werden.

Es gab mehrere Anrufe. Der erste stammte von Bruno. Er hatte sich gestern Abend gemeldet, gegen acht Uhr. Ich sollte ihn bitte zurückrufen. Worum es ging, sagte er nicht, aber es klang dringend. Vielleicht hatte er es sich ja anders überlegt und wollte nun doch mit der Wahrheit über Batman und Robin herausrücken.

Der zweite Anruf war ungefähr drei Stunden später eingegangen, kurz vor elf. Zuerst war nur ein Keuchen zu hören, und als die Stimme endlich zu sprechen begann, klang sie undeutlich und war kaum zu verstehen. Ich brauchte einen Moment, bis ich sie erkannte.

»Max, du musst nach…«, sagte Bruno gepresst, als koste ihn das Sprechen große Mühen. Unvermittelt stöhnte er auf und verstummte. Einige quälend lange Sekunden war nur sein röchelnder Atem zu hören. Als er versuchte weiterzureden, brachte er nur eine Reihe von unartikulierten Lauten hervor. Ich glaubte, einmal »Bonn« zu verstehen, war mir aber nicht sicher. Dann verlor sich seine Stimme in einem immer leiser und undeutlicher werdenden Gemurmel. Schließlich brach sie ganz ab. Bis zum Ende der Aufnahme hörte ich nur noch schwache, angestrengte Atemzüge.

Die Mailbox lief automatisch weiter. Es gab zwei weitere Anrufe, beide von diesem Morgen, aber niemand hatte eine Nachricht hinterlassen.

Ich legte das angebissene Croissant, das ich die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, zurück auf die Theke und wickelte mich fester in den Bademantel. In der Küche schien es mit einem Male sehr kalt geworden zu sein.

Ich atmete tief ein und wieder aus, dann tippte ich Brunos Nummer ein.

Nach dem sechsten oder siebten Freizeichen meldete sich eine fremde Stimme mit einem knappen, irgendwie vorsichtigen »Ja?«. Es war eine männliche Stimme, so viel konnte ich erkennen, und Bruno gehörte sie mit Sicherheit nicht.

»Bruno?«

»Hallo? Wer ist da, bitte?«

»Ich möchte Bruno Weber sprechen.«

»Es tut mir leid, das ist nicht möglich. Es«, die Stimme zögerte etwas, »es hat einen Unfall gegeben. Wer sind–«

»Einen Unfall?«, fragte ich dazwischen. »Was meinen Sie damit?«

»Mit wem spreche ich bitte?« Diesmal klang es amtlich.

Ich sagte nichts. Eine amtliche Stimme. Mir war instinktiv klar, was das bedeuten musste. Eigentlich hatte ich es schon vorher gewusst, schon als ich Brunos Anruf abgehört hatte. Es ging nicht um einen »Unfall«. Und auch in einem anderen Punkt war ich mir sicher: Was immer Bruno zugestoßen sein mochte, es hatte nichts mit seiner ruinierten Leber zu tun.

»Hallo? Sind Sie noch dran? Hier ist die Polizei, Kommissar Baumann. Wer ist am Apparat?«

»Ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen«, sagte ich und legte auf, ohne weiter auf die protestierende Stimme am anderen Ende der Leitung zu achten.


Schon von Weitem konnte ich sie sehen. Drei Streifenwagen blockierten die enge Straße vor Brunos Hof, der hinterste mit rotierendem Blaulicht auf dem Dach. Vielleicht etwas übervorsichtig, aber womöglich hatten sie ja schlechte Erfahrungen mit rasenden Treckern gemacht.

Im Vorgarten des gegenüberliegenden Hauses hatten einige Frauen aus der Nachbarschaft Posten bezogen und sahen mir nun interessiert dabei zu, wie ich mit meiner Vespa vorsichtig um die Wagen herumkurvte. An der Toreinfahrt hielt mich ein uniformierter Polizist an. Ich sagte ihm, dass Kommissar Baumann mich erwarte. Er ließ mich in den Hof hineinfahren und zeigte auf einen noch jungen Mann in Jeans und T-Shirt, der heftig gestikulierend in ein Handy sprach und mich nicht weiter beachtete.

Ich bockte den Roller auf und legte den Helm auf die Sitzbank. Die anwesenden Polizisten einmal abgerechnet, sah es im Hof noch genauso aus wie gestern. Inzwischen hatte der junge Mann sein Telefonat beendet. Er kam zu mir und fragte in nicht allzu freundlichem Ton, wer ich denn sei und was ich hier zu suchen hätte. Als ich ihm mitteilte, dass wir vorhin miteinander telefoniert hatten, schien ihn das nicht unbedingt milder zu stimmen. Bevor er sich aufregen konnte, fragte ich ihn, was mit Bruno passiert sei.

»Herr Weber ist tot. Es tut mir leid.«

Ich drehte mich um. Hinter mir stand eine schmale Frau in den Vierzigern, die mich ernst, aber nicht unfreundlich ansah. Die ruhige Stimme passte zu ihr. Sie stellte sich als Hauptkommissarin Keller vor, Leiterin der Ermittlungen.

»Ermittlungen?«

»Sie kannten Herrn Weber gut?«

Scheinbar eine simple Frage. »Schwer zu sagen«, antwortete ich zögernd. »Wir haben früher zusammen trainiert, aber das ist schon lange her. In den letzten Jahren haben wir uns fast ganz aus den Augen verloren.«

»Nun«, sie streifte die Vespa mit einem eher beiläufigen Blick, »völlig abgebrochen ist der Kontakt ja wohl nicht, immerhin haben Sie ihn gestern besucht, nicht wahr?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Vermutlich hatte sie bereits mit Jenn geredet. »Und auch jetzt sind Sie wieder hier.«

»Weil ich mir Sorgen gemacht habe. Bruno hat gestern Abend noch versucht, mich zu erreichen.«

»Ja, das wissen wir.«

»Ich war unterwegs und habe den Anruf eben erst abgehört. Er klang ziemlich beunruhigend.«

»Was hat er gewollt?«

»Das frage ich mich auch.«

Ich holte mein Handy aus der Tasche, rief die Mailbox-Abfrage an und schaltete den Lautsprecher ein. Konzentriert hörten die beiden Polizisten zu. Auf sie schien Brunos Anruf nicht sonderlich verstörend zu wirken.

»Anscheinend wollte er, dass Sie etwas für ihn erledigen«, kommentierte der junge Mann nüchtern.

»Deshalb bin ich gekommen.«

Die Kommissarin nickte leicht. »Der Hörer lag noch in seiner Hand, als der Tote heute Morgen gefunden wurde. Offenbar hat er sich sterbend noch zum Telefon geschleppt.«

Ich schwieg und fragte mich, warum Bruno seine letzten Worte ausgerechnet an mich gerichtet hatte. Damit stand ich offenbar nicht allein.

»Der Anruf muss sehr wichtig für ihn gewesen sein«, fuhr die Kommissarin ruhig fort. »Wir wissen, dass er zwei Nummern gewählt hat. Doch er ruft weder den Notarzt noch die Polizei. Er ruft Sie an. Haben Sie dafür eine Erklärung?«

»Nein.« Und das war die Wahrheit. »Was ist mit der zweiten Nummer?«

»Daran arbeiten wir noch«, antwortete Baumann. »Sie gehört zu einem Prepaid-Handy. Der Besitzer hat bisher nicht auf unseren Anruf reagiert. Bei Ihnen haben wir es heute auch schon versucht.«

Das erklärte die beiden restlichen Anrufe auf meiner Mailbox, allerdings noch nicht, warum die Polizei überhaupt ermittelte. »Was ist eigentlich passiert?«, fragte ich. »Warum sind Sie hier?«

»Weil Bruno Weber gewaltsam zu Tode gekommen ist.«

Darauf war ich mittlerweile vorbereitet, doch seine geschraubte Formulierung irritierte mich. »Sie meinen, Bruno ist ermordet worden?«

Einen Moment blieb es still. Die Kommissarin sah mich nachdenklich an. »So genau kann man das noch nicht sagen«, erklärte sie schließlich.

»Was soll denn das heißen?«

»Kommen Sie.« Sie drehte sich um und ging vor.


In der Tür blieb ich stehen und zog scharf den Atem ein. Brunos Wohnung sah aus wie ein Schlachtfeld.

»Die Spurensicherung ist weitgehend abgeschlossen«, erklärte die Kommissarin. »Sie können den Tatort betreten, nur seien Sie vorsichtig, bleiben Sie auf dem markierten Weg und berühren Sie nichts.«

Ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Auf das Blut war ich nicht gefasst gewesen, nicht auf eine solche Menge. Es schien überall zu sein. Tropfspuren und mehrere Lachen bedeckten den Boden, die Wände waren übersät mit Spritzern. Sogar an der Decke konnte ich dunkle Flecken bemerken. Die wenigen Möbel waren umgeworfen, zum Teil auch zerbrochen. Nur ein kleiner Tisch, an die Wand gerückt, war noch heil geblieben. Auf seiner Platte stand Brunos altmodisches Telefon. Daneben zog sich ein großer verschmierter Blutfleck die Wand hinunter und endete in einer inzwischen geronnenen Pfütze. Weiße Kreidemarkierungen zeichneten den Umriss eines Körpers nach, der dort auf dem Boden gesessen hatte, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt.

Ich schluckte, trotzdem klang meine Stimme heiser. »Wie ist er gestorben?«

»Er wurde erschossen.« Ihre Hand beschrieb eine umfassende Geste. »Was Sie hier sehen, ist nicht allein sein Blut«, erläuterte sie, als hätte sie meine Gedanken erraten. »Es stammt von mehreren Personen, von wie vielen genau, wissen wir noch nicht. Aber es müssen mindestens zwei gewesen sein, das kann man nach unserem Fund jetzt schon sagen.«

»Fund? Es gab noch eine zweite Leiche?«

»Nicht ganz«, antwortete Baumann etwas kryptisch.

Fragend sah ich erst ihn an, dann die Kommissarin.

»Wir haben einen einzelnen Arm gefunden«, erklärte sie. »Die Finger hielten noch eine Pistole umklammert, mit der auch geschossen worden ist. Möglicherweise handelt es sich um die Tatwaffe, das Kaliber würde passen.«

»Einen Arm?«

»Sauber abgetrennt durch einen einzigen Schnitt, mitten durch den Knochen. Mit einer sehr scharfen Klinge. Wir gehen von einem Schwert aus. Neben der Leiche lag ein Katana, das offensichtlich auch benutzt worden ist.« Ihre betont deutliche Aussprache verriet, dass sie heute Vormittag wohl zum ersten Mal von einem Katana gehört hatte.

»So nennt man ein japanisches Samurai-Schwert«, übersetzte Baumann für mich.

»Anscheinend handelt es sich dabei um ein besonderes Schwert«, erläuterte die Kommissarin, »um eine über dreihundert Jahre alte Antiquität, die von Generation zu Generation in der Familie weitergegeben wurde. Ausgesprochen wertvoll. Der Tote soll es als Geschenk erhalten haben von einem alten Japaner, einem gewissen Yama… Yama…«

»Yamaguchi«, half ich unwillkürlich aus.

»Stimmt. Sie kennen ihn?«

»Nicht persönlich, aber ich weiß, um wen es geht. Bruno war einige Jahre sein Schüler in Japan.«

»Davon haben wir gehört.«

Ich musste an die schlichten Waffen denken, die über dem Sofa an der Wand gehangen hatten. Keine von ihnen hatte nach einer Kostbarkeit ausgesehen, was Bruno gefallen haben dürfte. »Das sieht ihm ähnlich«, sagte ich, »mit einem antiken Katana gegen eine Pistole anzutreten.«

Daher auch das viele Blut. Bruno hatte sich teuer verkauft.

»Nun, Ihr Freund war offenbar nicht der Einzige, der hier ein Schwert benutzt hat. Darauf deuten mehrere charakteristische Schnittverletzungen hin, einige von ihnen sind durchaus ernst. Es muss ein sehr heftiger Kampf stattgefunden haben. Deshalb können wir auch noch nicht mit Sicherheit sagen, ob wir es mit einem Mord zu tun haben.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Bruno verwundet worden ist?«, fragte ich langsam. »Mit einem Schwert?«

»Ja, aber daran ist er nicht gestorben. Getötet haben ihn zwei Kugeln.«

»Anders wäre es auch sehr schwierig gewesen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Es gibt nicht viele, die Bruno allein mit einem Schwert aufhalten könnten«, antwortete ich. Mir selbst fiel niemand ein. »Obwohl der Mann, der ihn verwundet hat, gut gewesen sein muss. Sehr gut.«

»Interessant, etwas Ähnliches hat auch das Mädchen behauptet.« Die Kommissarin legte den Kopf schief und musterte mich abschätzend. »Sie scheinen mit der Materie vertraut zu sein.«

»Nein, nicht besonders. Waffen habe ich nie gemocht. Außerdem liegt das schon lange zurück.« Seit Thailand hatte ich kein Schwert mehr angerührt.

»Wo waren Sie denn gestern Abend, zwischen zwanzig und vierundzwanzig Uhr?«, fragte Baumann.

»Brauche ich etwa ein Alibi?«

»Kann nie schaden.« Er notierte sich meine Angaben und meine Adresse in ein kleines Notizbuch, das er anschließend wieder in seine Hüfttasche steckte. Ungerührt sah er mich an. »Ich mag meine Dienstwaffe auch nicht, trotzdem schieße ich ziemlich gut.«

»Das verstehen Sie falsch. Nur ›ziemlich gut‹ hätte in diesem Fall nicht gereicht. Bruno und ich waren nie in derselben Liga.«

»Kennen Sie denn jemanden aus seiner Liga?«, fragte die Kommissarin. »Vielleicht jemanden aus Mönchengladbach?«

»Nein, ich habe seit über zwanzig Jahren mit der Szene nichts mehr zu tun. Ich kenne niemanden mehr. Wie kommen Sie gerade auf Mönchengladbach?«

»Weil Nachbarn gesehen haben, wie gestern gegen einundzwanzig Uhr ein Hummer mit Gladbacher Kennzeichen hier in den Hof gefahren ist.«

»Ein Hummer? Was…?«

»Ein amerikanischer Geländewagen«, klärte mich Baumann auf, »ungefähr so groß wie ein kleiner Lkw und genauso sparsam im Verbrauch.«

Ich nickte nur und schwieg. Die Beschreibung gefiel mir nicht und der sich aufdrängende Verdacht noch weniger. Einen solchen Geländewagen hatte ich erst kürzlich gesehen, auf einem Foto, das Igor geschossen hatte. Mit Tom Jones im Vordergrund.

»Hatte der Tote Feinde? Streit mit irgendjemandem?«

»Davon weiß ich nichts. Wie gesagt, wir hatten in den letzten Jahren kaum Kontakt miteinander. Sie sollten mit seiner Schülerin reden, mit Jenn.«

»Warum haben Sie ihn gestern aufgesucht?«

»Vor Kurzem ist ein alter Bekannter von uns gestorben, bei einem Autounfall. Darüber wollte ich mit Bruno sprechen.« Das war nicht einmal gelogen. Trotzdem schien die Kommissarin nicht restlos zufrieden zu sein. Ich zuckte mit den Achseln. »So viele alte Freunde habe ich nicht.« Und seit gestern waren es noch weniger geworden.

Sie ließ meine Antwort erst einmal auf sich beruhen und wechselte das Thema: »Sagen Ihnen die Initialen›AC‹ irgendetwas?«

Ich dachte kurz nach, aber mir fiel nichts ein. »Nein, tut mir leid, so auf Anhieb nicht. Was ist damit?«

»Wir haben den Terminkalender des Toten sichergestellt, er lag neben dem Telefon. Abgesehen von regelmäßigen Arztterminen, die immer als solche erkennbar sind–« Sie unterbrach sich und fragte: »Dass Ihr Freund ernsthaft krank war, wussten Sie?«

»Das war nicht zu übersehen.«

»Ah ja. Also abgesehen davon gibt es nur eine einzige Eintragung, nämlich für morgen. Die Initialen›AC‹ und eine Uhrzeit, dann noch zwei weitere Buchstaben:›BO‹. Offenbar eine Verabredung. Wir wissen nicht, mit wem er sich treffen wollte, aber jetzt vielleicht, wo.«

»›BO‹?«, wiederholte ich und musste an Brunos letzten Anruf denken. »Sie meinen, es könnte für Bonn stehen.«

»Richtig. Ein Treffen mit›AC‹ in Bonn morgen um vierzehn Uhr. Damit können Sie überhaupt nichts anfangen?«

»Nein, ich kenne niemanden, auf den die Initialen zutreffen, schon gar nicht in Bonn.«

»Seltsam, dass der Tote dann ausgerechnet Sie nach Bonn schicken wollte. Offenbar sollten Sie an seiner Stelle die Verabredung einhalten und sich dort mit›AC‹ treffen. Zumindest würde so sein Anruf bei Ihnen einen Sinn ergeben.«

»Vielleicht hat der Anruf ja gar nichts mit der Eintragung im Kalender zu tun.«

»Vielleicht«, gab sie zu, schien aber genauso wenig daran zu glauben wie ich.

Die eintretende Stille begann schon, unangenehm zu werden, als plötzlich Brunos Telefon klingelte. Auf ein Zeichen der Kommissarin hin nahm Baumann den Hörer ab und schaltete den Lautsprecher ein. Wieder meldete er sich mit dem abwartenden »Ja?«, das ich schon kannte.

Eine winzige Pause entstand, dann ließ sich eine weiche Altstimme vernehmen. »Bruno?«

»Wer spricht da, bitte?«, fragte Baumann. Als ihm die neuerliche Pause zu lang wurde, versuchte er es noch einmal. »Hallo?«

Die einzige Antwort war das Besetztzeichen, die fremde Sprecherin hatte einfach aufgelegt. Baumann schien heute kein Glück mit dem Telefon zu haben. Wenigstens konnte er feststellen, woher der Anruf gekommen war. Die gleiche Nummer hatte Bruno gestern Abend eingegeben.

Die Kommissarin wollte etwas sagen, wurde aber durch die unvermittelt einsetzende Titelmelodie des »Tatort« unterbrochen. Baumanns Handy.

»Endlich, das wurde auch Zeit!«, trompetete er mit der gewohnt überlauten Telefonstimme, holte sein Notizbuch wieder aus der Tasche und klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter. »Moment– wie war der Name? Rokitta? Mit zweit?– Olaf Rokitta, gut.« Er notierte sich den Namen und eine Mönchengladbacher Adresse. »Alles klar, wir kümmern uns darum.« Triumphierend wedelte er mit dem Notizbuch. »Wir haben den Halter des Ami-Schlittens.«

Auf einmal hatten die beiden Polizisten es eilig. Ich wurde aus der Wohnung geleitet und vor dem Haus ohne weitere Umstände stehen gelassen. Die Kommissarin gab mir nur noch ihre Karte, falls mir doch etwas zu»AC« einfallen sollte, dann stieg sie in ihren Dienstwagen, den Baumann bereits gestartet hatte und nun kavaliersmäßig aus dem Hof steuerte.

Ich sah ihnen hinterher und prägte mir den Namen ein, Olaf Rokitta.


SECHS


»Museum für ausgewählte Mythologica– Eintritt nach Vereinbarung«. Der pompös klingende Name täuschte, natürlich gab es in Bickendorf kein Museum, kein richtiges. Zumindest nicht mehr. Nur ein verwittertes grünes Schild neben der schmalen Toreinfahrt wies immer noch darauf hin, Relikt eines der typischen Projekte Igors, das wie so viele andere davor und danach schnell im Sande verlaufen war. Mittlerweile ließen sich die goldenen Buchstaben kaum noch entziffern, so verblasst waren sie. Igor hatte die Beschriftung nie renoviert, das Schild aber auch nicht abgehängt, man wusste ja nie.

Ich konnte mich noch gut an die Aktion erinnern, zumal ich Zeuge ihrer Geburt gewesen war. Igor hatte damals gerade billig einen ganzen Schwung ausgemusterter Schaufensterpuppen gekauft und Harry und mir davon an der Theke erzählt. Es sollte ein langer Abend im »Geiger« werden, und ich weiß nicht mehr, wer von ihnen nun den Einfall mit dem Bildband hatte, nur, dass beide sofort Feuer und Flamme gewesen waren. Auch der morgendliche Kater danach hatte ihren Enthusiasmus nicht wesentlich bremsen können. Kunst fordert eben gewisse Opfer.

In monatelanger Kleinarbeit hatten sie die Figuren verfremdet, sie bemalt und mit passenden Kostümen und Accessoires ausstaffiert. Der Effekt war verblüffend. Ursprünglich anonyme, gesichtslose Schaufensterpuppen nahmen so die Gestalt von Sherlock Holmes an, von Winnetou, d’Artagnan oder Obi-Wan Kenobi. Igor hatte sie anschließend sorgfältig in Szene gesetzt und fotografiert, Harry die begleitenden Texte geschrieben.

Mir hatte der großformatige Bildband gefallen, aber bei der Kritik war ihre eigenwillige Interpretation von Mythen der populären Kultur nur auf mildes Desinteresse gestoßen, einmal abgesehen von einem Verriss im Stadtanzeiger, auf den Harry und Igor besonders stolz waren. Auch der Verkauf hatte sich in sehr überschaubaren Grenzen gehalten. So überschaubar, dass den beiden das hundertste verkaufte Exemplar eine kleine, wenn auch denkwürdige Feier im »Geiger« wert gewesen war.

Danach hatten die Skulpturen erst einmal auf dem Land in einem der Nebengebäude von Harrys Anwesen herumgestanden. Nur vorübergehend, wie Igor versicherte, doch Harry schwante Übles. Igors Vorschlag, sie doch gleich an Ort und Stelle gegen Eintrittsgebühr in einer Dauerausstellung à la Madame Tussauds zu präsentieren, war seinerzeit nur an Harrys beharrlicher Weigerung gescheitert, dafür den ehemaligen Tanzsaal seines alten Herrenhauses zur Verfügung zu stellen. Bevor aus dem Provisorium ein Dauerzustand werden konnte, hatte Harry kurzerhand auf eigene Faust eine kleine Lagerhalle in Bickendorf angemietet. Nicht unbedingt die erste Adresse in Köln für eine Kunstausstellung, aber immer noch besser als Ahrenfels, ein kleines Kaff im Bergischen. Außerdem betrug die Miete für das ziemlich heruntergekommene Objekt kaum mehr als ein Taschengeld und war seitdem gleich geblieben, da Harry vorsorglich einen Zehnjahresvertrag abgeschlossen hatte. Vermutlich wartete der Vermieter schon ungeduldig auf das Auslaufen des Vertrags, denn inzwischen waren auch in Bickendorf die Mieten und Grundstückspreise steil in die Höhe gestiegen.

Mangels Besuchern hatte Igor schnell die Lust an der Ausstellung verloren und das Museum bald nur noch als externes Lager genutzt. Mit der Zeit hatte sich so die Halle mit allem möglichen Trödel angefüllt, bis es dort auch nicht mehr anders aussah als bei Igor zu Hause– genau wie Harry es befürchtet hatte. Außer den ehemaligen Ausstellungsstücken, die jetzt in einer Ecke herumstanden, war von dem Museumsprojekt nur noch der Name übrig geblieben.

Harrys gelber Fiat500, sein Stadtauto, parkte auf dem asphaltierten Hof. Das »Museum« war ein einstöckiger Flachbau mit überdachter Laderampe, zu der an der Seite eine Eisenstiege mit drei Stufen hinaufführte. Auf der anderen Seite befand sich ein Käfig für Propangasflaschen, mit denen im Winter die Heizung versorgt wurde. Es gab zwei Fenster und eine Kellerluke, allesamt vergittert. Den Eingang bildete eine breite Rolltür aus Metall, die halb offen stand.

Harry musste mich gehört haben. Als ich den Roller abstellte, trat er auf die Rampe hinaus und stützte sich auf das Geländer. Hoheitsvoll sah er auf mich herunter. »Ich habe ja auch schon vom akademischen Viertel gehört, aber zwei Stunden Verspätung sind doch etwas übertrieben, meinst du nicht?« Dann stutzte er und musterte mich argwöhnisch. »Was ist los?«

Ich stieg die drei Stufen hoch und blieb vor ihm stehen. »Bruno ist tot. Jemand hat ihn erschossen.«


Wir gingen in das kleine Büro im hinteren Teil der Halle, einen abgetrennten Verschlag mit verglasten Wänden, in dem ein Holzschreibtisch, zwei Stühle, ein niedriges Aktenregal und ein großer alter Tresor herumstanden. Viel mehr hätte auch nicht hineingepasst.

Harry zwängte sich hinter den Schreibtisch und setzte sich. »Er wurde erschossen?«, fragte er ungläubig. »Einfach so?«

Ich war neben der Tür stehen geblieben und lehnte mich gegen den Tresor. »Nein, nicht einfach so.«

Das konnte man wirklich nicht behaupten. Ich berichtete von dem mörderischen Schwertkampf, den Bruno seinen Gegnern geliefert haben musste, dem vielen Blut, der verwüsteten Wohnung und auch davon, was die Polizei sonst noch dort gefunden hatte.

Harry schluckte. »Ein abgeschlagener Arm?«, fragte er mit belegter Stimme, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Zum Teufel, was hat Igor da nur losgetreten?«

Natürlich glaubte er genauso wenig wie ich an einen Zufall. Brunos Tod musste etwas mit seiner Beteiligung an dem Amsterdamer Überfall zu tun haben. Und noch mehr damit, dass Igor »das Wild aufgescheucht« hatte.

»Kurze Lunte!«, sagte ich.

»Das kann man wohl sagen! Nur hat Igor bestimmt nicht damit gerechnet, dass Tom Jones gleich so drastisch reagieren würde.«

»Vielleicht nicht, nein.« Aber in Kauf genommen hatte er es durchaus, das wussten wir beide.

Eine Zeit lang fiel kein Wort, dann räusperte sich Harry. »Tut mir sehr leid wegen Bruno«, sagte er leise, »ist schon traurig, einen Freund so zu verlieren. Ich meine, auf diese Art und Weise.«

Ich zuckte mit den Achseln. »So würde ich das nicht sehen. Angesichts der Alternativen glaube ich nämlich nicht, dass Bruno über die Art und Weise seines Abgangs besonders unglücklich gewesen wäre, im Gegenteil. Und das ist irgendwie ein tröstlicher Gedanke.«

Streng genommen war es sogar der einzige tröstliche Gedanke, der mir einfiel. Immerhin wirkte er. Was immer gestern Abend bei ihm vorgefallen sein mochte, Bruno hatte gewählt und gehandelt. Statt auf die Intensivstation zu warten, war er den Weg des Kriegers gegangen. Auch wenn er selbst das natürlich nie so melodramatisch ausgedrückt hätte. Trotzdem war ich mir sicher, dass er nicht eine Sekunde gezögert hatte.

»Welche Alternativen denn?«, fragte Harry. »Wovon redest du überhaupt?«

»Von seiner Leber.«

Brunos unheilbare Krankheit hatte ich gestern Harry gegenüber noch nicht erwähnt, warum, wusste ich selbst nicht so genau. Vielleicht hatte ich mich innerlich erst einmal von meinem alten Lehrer verabschieden wollen. Der Anblick des todkranken Bruno hatte mich völlig unvorbereitet getroffen. Die plötzliche Gewissheit, dass er sterben würde, unwiderruflich und sehr bald, war mir viel nähergegangen als vorhin die Nachricht von seinem tatsächlichen Tod. Der war nur eine Frage der Zeit gewesen.

Ich erzählte nun, in welchem Zustand ich Bruno angetroffen hatte. Schweigend hörte Harry mir zu. Sicher konnte er sich noch an Brunos mitunter exzessive Trinkerei erinnern, aber genauso wenig wie ich schien er erwartet zu haben, dass es so ernst um ihn stehen könnte.

»Wahrscheinlich hast du recht«, kommentierte er schließlich meinen Bericht, »irgendwann kommt es wohl nur noch auf das Wie an. Trotzdem– gleich ein regelrechtes Blutbad?« Er verstummte, kippte mit seinem Stuhl zurück gegen die Wand und sah hoch zur Decke. Oben in den Ecken schien es ein paar sehr interessante Spinnweben zu geben.

Auch mir war nicht nach Reden zumute. Ohne es wirklich wahrzunehmen, betrachtete ich ein vergilbtes Plakat zur Museumseröffnung, das neben dem Tresor hing. »Es ist seltsam«, antwortete ich nach einer Weile auf Harrys im Grunde nur rhetorisch gemeinte Frage, »aber dass Bruno mit dem Schwert in der Hand gestorben ist, kommt mir irgendwie angemessen für ihn vor.«

»Dir ist hoffentlich klar, wie das klingt.«

»Nach einem schlechten Ninja-Film, ich weiß.«

»Ganz genau. Na ja, immerhin hat Bruno auf diese Weise dafür gesorgt, dass die Täter nicht unerkannt davonkommen. Jemand, dem gerade der Arm abgeschlagen wurde, kann ja nicht einfach so untertauchen. Wenn er nicht verbluten will, muss er sofort zu einem Arzt oder ins Krankenhaus. Es dürfte also kein großes Problem sein, ihn zu finden. Soweit ich weiß, gibt es für solche Fälle eine Meldepflicht.«

»Die Polizei hat nichts davon erwähnt. Überprüft haben sie es bestimmt.«

»Mit Sicherheit. Also könnte es sein, dass demnächst irgendwo eine einarmige Leiche auftaucht. Dann wissen wir definitiv, wer Bruno besucht hat.«

»So lange müssen wir nicht warten, es gibt nämlich noch einen anderen Hinweis. Anscheinend sind Brunos Besucher gestern in einem Hummer vorgefahren, mit Mönchengladbacher Kennzeichen.«

»Wie war das? Mit einem Hummer?« Harry kippte seinen Stuhl wieder nach vorne und richtete sich abrupt auf. Offensichtlich konnte er mit der Automarke etwas anfangen. »So viele davon kann es in Gladbach nicht geben, die Polizei müsste den Halter ermitteln können!«

»Das hat sie schon«, sagte ich und setzte mich ihm gegenüber an den Tisch, »einen gewissen Olaf Rokitta.«

»Rokitta?«

»Mit zwei t.«

Harry hatte bereits sein Smartphone gezückt und googelte den Namen. Es dauerte nicht lange, und ein befriedigt klingender Laut zeigte an, dass er fündig geworden war. Wortlos schob er das Gerät zu mir herüber. Auf dem Display war ein Foto zu sehen. Ein Mann in einem schlecht sitzenden Blazer, dem ein aufgesticktes Emblem einen offiziellen Anstrich geben sollte, überreichte gerade den Siegerpokal bei einem Kampfsportturnier. Dass er Tom Jones aufs Haar glich, überraschte mich nicht.

Auch Harry schien nichts anderes erwartet zu haben. »Bingo«, sagte er leise, »Olaf Rokitta alias Batman alias Tom Jones.« Schnell und konzentriert ging er die weiteren Einträge durch. »Offenbar betreibt er ein eigenes Dojo in Mönchengladbach«, teilte er halblaut mit, »Thaiboxen, Kickboxen, K-One und so weiter, auch ein paar traditionelle Disziplinen, Schwertkampf zum Beispiel. Außerdem richtet er regelmäßig freie Turniere aus, nicht nur hier in der Gegend. So dürfte auch Sylvie bei ihren Recherchen auf ihn gestoßen sein. Alles passt.– Es sieht so aus, als hätten wir unseren Mann gefunden!«

»Das glaube ich auch.«

Harry lehnte sich wieder zurück und bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick. »Ganz schön rührig, dieser Olaf Rokitta«, sagte er bedächtig, »scheint viel in der Szene unterwegs zu sein.«

Ich nickte, mir war klar, worauf er hinauswollte.

»Ziemlich unwahrscheinlich«, fuhr er im selben Tonfall fort, »dass er Bruno dabei nicht über den Weg gelaufen ist. Nach dem Überfall, meine ich.«

»Ich weiß. Bruno hat gelogen. Die beiden kannten sich, zumindest müssen sie voneinander gewusst haben.«

»Das müssen sie, ja.– Was über dreißig Jahre lang kein Problem gewesen zu sein scheint. Dann stattet Rokitta Bruno einen Besuch ab, und prompt gibt es einen Toten, vielleicht zwei. Ist schon merkwürdig. Warum sollte Rokitta auf einmal nach so langer Zeit Bruno umbringen wollen? Immerhin schuldet er ihm einiges! Wenn Bruno damals nicht so schnell reagiert hätte, wäre Rokitta wohl nicht mit einem Streifschuss davongekommen.«

»Igor«, sagte ich. »Dass Bruno und Rokitta übereinander Bescheid wussten, war offenbar nur so lange kein Problem, bis Igor aktiv geworden ist und einen von ihnen aufgespürt hat.«

»Sicher, Igor muss der Auslöser gewesen sein«, räumte Harry ein. »Nehmen wir an, er schickt Rokitta ein altes Porträtfoto mit Pistole, anonym natürlich, und droht damit, ihn auffliegen zu lassen. Doch irgendwie bekommt Rokitta heraus, wer dahintersteckt, schaltet Igor aus und findet tatsächlich bei ihm belastende Unterlagen über sich und den Überfall. Jetzt wird er erst recht nervös, womöglich gibt es ja noch mehr Material? Eine fast vergessene alte Geschichte, quasi eine Jugendsünde, schon nicht mehr richtig wahr, könnte ihn am Ende doch noch ins Gefängnis bringen. Und bestimmt fragt er sich auch, woher dieser Fremde überhaupt so viel über den Überfall wissen konnte.«

»Also fährt er zu Bruno«, nahm ich den Gedanken auf. »Rokitta muss ihn ja verdächtigen. Wie sonst sollte Igor an seine Informationen gekommen sein, wenn nicht durch einen Insider? Bruno käme als Quelle in Frage.«

»Eher nicht!«, entgegnete Harry knapp und entschieden. »Nachdem er über dreißig Jahre lang den Mund gehalten hat, soll er jetzt Rokitta verraten haben? Weshalb denn? Einmal abgesehen davon, dass er sich dadurch auch selbst belastet hätte.« Er griff nach einem Holzlineal, das zusammen mit anderen Schreibutensilien in einer Zigarrenschachtel auf der Tischplatte lag. Achtlos spielte er damit herum. »Nein, nein, Rokitta hat seinen ehemaligen Komplizen zwar kontaktiert, aber bestimmt nicht, um ihn umzubringen. Das können wir wohl mit Sicherheit ausschließen.«

»Bruno ist tot«, erinnerte ich ihn vorsichtshalber, doch er winkte ab.

»Das war nicht geplant. Sonst wäre Rokitta doch nicht mit seinem auffälligen Wagen vorgefahren. Und er hätte auch keinen Zeugen mitgebracht.«

Ich sagte nichts. Der »Zeuge« könnte womöglich nichts weiter als eine Verstärkung gewesen sein, bei jemandem wie Bruno eine durchaus angebrachte Vorsichtsmaßnahme. Doch der Hummer war ein Argument. Genauso gut hätte Rokitta seine Visitenkarte am Tatort hinterlassen können. Das passte schlecht zu jemandem, der so vorsichtig und unauffällig Igors Haus durchsucht hatte.

»Natürlich wollte er mit Bruno reden«, fuhr Harry nachdenklich fort, »das musste er, schließlich betrifft es sie beide, wenn plötzlich der Überfall wieder ausgegraben wird und jemand Rokitta damit in die Enge treibt. Auch Bruno könnte ja einschlägige Post bekommen haben.«

»Für ein bloßes Gespräch unter alten Kumpeln ist die Begegnung aber nicht gerade friedlich verlaufen.«

»Nein, und ich frage mich, warum.«

Mir kam ein unangenehmer Gedanke. »Vielleicht hat Bruno ja nicht gefallen, was mit Igor passiert ist.« Und da er erst von mir davon erfahren hatte, wäre ich gewissermaßen Auslöser des Geschehens gewesen.

»Schon möglich«, antwortete Harry mit einem Achselzucken. »Sicher ist nur, dass gestern Abend etwas vorgefallen sein muss, woraufhin die Situation eskaliert ist, warum auch immer. Es wäre nicht das erste Mal gewesen.«

»Was soll das heißen?«

»Nun, wenn ich Igors Material richtig interpretiere, scheint auch seinerzeit in Amsterdam bereits einiges aus dem Ruder gelaufen zu sein.«

»Igors Material? Also hast du hier doch noch etwas gefunden?« Aus diesem Grund war Harry ins Museum gefahren. Der Mietvertrag lief allein auf seinen Namen, offiziell gab es keine Verbindung zu Igor. Es war also unwahrscheinlich, dass Tom Jones von dem Außenlager wusste und sich hier schon umgesehen hatte.

»So ist es«, bestätigte Harry, sichtlich mit sich zufrieden. »Ich kam, suchte und fand. Gar nicht so einfach bei dem Chaos hier, aber das Glück ist bekanntlich mit den Tüchtigen!« Er holte einen abgegriffenen Schnellhefter aus der obersten Schublade und legte ihn auf den Tisch. »Gut, dass Igor den nicht bei sich zu Hause aufbewahrt hat. So zahlt es sich wenigstens aus, dass die Miete immer noch von meinem Konto abgebucht wird.«

»Ja, ja, so ein Millionär hat’s schwer«, tröstete ich ihn mit einem alten Peter-Alexander-Titel und schlug den Hefter auf. Auf den ersten Seiten fanden sich ausgeschnittene und aufgeklebte Artikel aus alten, meist holländischen Zeitungen. Einige Textstellen waren mit Kugelschreiber eingekreist oder unterstrichen, und vereinzelt hatte jemand handschriftlich Randnotizen und Querverweise auf die Seiten gekritzelt, vermutlich Igor. Jeweils am oberen Rand hatte er säuberlich die Quelle samt Datierung eingetragen und die Blätter chronologisch abgeheftet. Nicht weiter überraschend war, dass die meisten Artikel aus dem Sommer 1979 stammten und von dem spektakulären Diamantenraub in Amsterdam handelten. Ich wunderte mich nur, wie dick der Hefter war, er musste weit über hundert Blätter enthalten. Igor hatte wirklich fleißig gesammelt.

»Eine Art Presseschau«, erläuterte Harry, »einiges davon ist ziemlich interessant.«

»Und alles dreht sich um den Überfall?«

»Soweit ich das Material schon durchsehen konnte, ja.– Zumindest nehme ich das an«, fügte er nach einem kurzen Zögern hinzu. Auf meinen fragenden Blick ging er nicht ein. »Fest steht jedenfalls, dass es damals nicht bei den zwei Toten geblieben ist, die auf dem Film zu sehen sind. Den zweiten Wachmann hat es nämlich auch erwischt, nur etwas später.«

»Aber Bruno hat ihn doch kaum berührt! Ein kurzer Ellbogenstoß, mehr nicht.«

»Daran ist der Mann ja auch nicht gestorben. Er wurde ein paar Tage nach dem Überfall aus einer Gracht gefischt. Erschossen, Täter unbekannt. Selbstverständlich ging die Polizei seinerzeit von einem Zusammenhang mit dem Raub aus, alles andere wäre zu unwahrscheinlich gewesen. Es gab den Verdacht, dass der Mann selbst an der Aktion beteiligt gewesen war und etwa Details über Zeitplan und Route des Transporters weitergegeben hatte. Womöglich ist er nach der Schießerei für seine Komplizen zu einem Sicherheitsrisiko geworden.«

»Also hat jemand die Notbremse gezogen.«

»Danach sieht es aus.– So viel zu Brunos harmlosen politischen Idealisten, die angeblich nur die Welt verbessern wollten.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihm damals wirklich klar gewesen ist, mit wem und worauf er sich da einlässt.«

»Vielleicht hat er es gestern gemerkt. Jedenfalls scheint dieser Rokitta notfalls auch über Leichen zu gehen. Damals wie heute.«

»Vielleicht ging es gestern ja auch um etwas ganz anderes«, wandte ich halbherzig ein. »Es ist nicht unbedingt gesagt, dass ausgerechnet Rokitta damals den Wachmann erschossen hat.«

»Wer sonst? Wenn er wirklich von seinen Komplizen umgebracht worden ist, was mir sehr plausibel erscheint, dann gibt es nicht gerade eine große Auswahl, oder? Nicht, wenn du Bruno ausschließt.«

»Selbstverständlich schließe ich Bruno aus!«

Eilig hob Harry abwehrend die Hand. »Schön. Paul de Kok kommt aus naheliegenden Gründen ebenfalls nicht in Frage, also–«

»Was ist mit dem Fahrer des Granadas?«, unterbrach ich ihn.

»Der Fahrer«, antwortete er gedehnt. »Ja.«

»Oder der Frau, die im Krankenhaus angerufen hat? Außerdem könnte es noch andere Beteiligte geben, von denen wir bisher gar nichts wissen.«

»Könnte es, aber das beste Motiv, einen Mitwisser zu beseitigen, hat immer noch Rokitta. Für ihn stand am meisten auf dem Spiel, er ist der Einzige, der geschossen hat. Und was den Fahrer angeht«, Harry legte eine Kunstpause ein, er konnte einfach nicht anders, »den können wir aus der Liste der Verdächtigen streichen, denke ich. Die Anruferin übrigens auch.«

»Tatsächlich?«

»Wie gesagt, einiges von dem Material ist wirklich interessant. Zählt man nämlich zwei und zwei zusammen, so scheint Igor auf etwas gestoßen zu sein, das der Polizei damals entgangen ist, genau wie allen anderen.«

Allen außer Igor und Harry Immanuel Bylandt, hieß das. »Und das wäre?«

»Amsterdam scheint ein ungemütliches Pflaster gewesen zu sein. Am Tag des Überfalls hat es noch einen weiteren gewaltsamen Todesfall gegeben. Eine junge Frau ist bei einem Brand auf ihrem Hausboot umgekommen, Auslöser war anscheinend ein defekter Gasofen.«

»Wo ist die Verbindung?«

»Nun, offiziell gibt es keine. In den Zeitungen ist nur von einem tragischen Unfall im Drogenrausch die Rede, bedauerlich, doch nicht weiter bemerkenswert. So etwas scheint damals öfter vorgekommen zu sein. Aber Igor…«

»Igor war anderer Meinung«, vollendete ich den angefangenen Satz, »sonst stünde nichts davon in dem Hefter.«

»Sehr gut, Watson! Die Nachricht über den Brand ist sogar extra markiert, sie muss also für Igor besondere Bedeutung gehabt haben. Dafür gibt es nur eine plausible Erklärung: Er kann das Zusammentreffen der Ereignisse unmöglich für einen Zufall gehalten haben.«

»Du denkst an die Frauenstimme, den Anruf im Krankenhaus?«

»Stimmt. Deshalb wissen wir ja, dass damals eine Frau beteiligt gewesen sein muss. Ich habe mir den Film daraufhin noch mal genauer angesehen. Vom Fahrer ist natürlich nicht viel zu erkennen, aber Größe und Statur kämen hin. Es könnte sich durchaus um eine Frau handeln– was auf die Tote auf dem Hausboot hinausläuft, wenn man Kontext und Rasiermesser berücksichtigt. Also war sie bereits tot, bevor der Wachmann ermordet worden ist, und damit sind wir wieder bei Rokitta als dem wahrscheinlichsten Kandidaten.«

Offenbar hatte ich etwas verpasst. »Welches Rasiermesser?«

»Ockhams Rasiermesser selbstverständlich«, antwortete Harry erstaunt.

Ich sagte nichts.

Harry seufzte demonstrativ. »Unter Ockhams Rasiermesser versteht man ein methodisches Prinzip«, dozierte er dann, »wonach die Anzahl der erforderlichen Hypothesen zur Erklärung eines Sachverhalts nicht unnötig vermehrt werden soll. Oder die einfachste Erklärung immer die beste ist, salopp ausgedrückt.«

»Verstehe. Einfache Erklärungen waren ja schon immer eine Spezialität von dir, gewissermaßen dein Markenzeichen.«

Davon schien Harry noch gar nichts gewusst zu haben, jedenfalls legte sein Gesichtsausdruck diese Deutung nahe.

Bevor er etwas entgegnen konnte, redete ich weiter. »Trotzdem sollte man es mit der Schlichtheit auch nicht übertreiben. Es mag ja sein, dass Igor von einem Zusammenhang mit dem Überfall ausgegangen ist, und vielleicht hat er auch geglaubt, dass die Tote dabei den Granada gefahren hat, aber das heißt ja noch lange nicht, dass sie es auch wirklich getan hat. Genauso gut könnte Igor sich getäuscht haben.«

»Hat er nicht«, beschied Harry mich ungnädig. »Das Hausboot ist offenbar unter falschem Namen angemietet worden. Von der Toten ist weiter nichts bekannt, nur, dass es sich um eine junge Deutsche gehandelt haben soll. Ihre wahre Identität konnte nie geklärt werden.«

»Und?«

»Na ja, umso bemerkenswerter ist das Foto, nicht wahr?«

Ich sah ihn nur fragend an. Harry blätterte umständlich in dem Ordner, bis er einen bestimmten Zeitungsausschnitt gefunden hatte, die einspaltige Meldung über einen tödlichen Brandunfall auf einem Hausboot. Mit einer Büroklammer war ein schon leicht vergilbtes Foto an den Rand geheftet. Harry löste die Klammer, nahm das Foto und hielt es so, dass ich die Rückseite sehen konnte. »Man beachte die Aufschrift!«

Es war nur eine kurze Notiz. »17.6.79, Amsterdam«, las ich. Vor das Datum hatte Igor noch ein Kreuzzeichen gesetzt, wie bei einem Lexikoneintrag, um es als Todesanzeige zu markieren.

»Das Datum stimmt mit dem des Brandes überein«, erklärte Harry. »Es dürfte sich um dieselbe Frau handeln, und Igor muss sie gekannt haben.«

Ich drehte das Foto um und fühlte, wie sich mein Magen zusammenzog. Instinktiv wusste ich, dass Harry recht hatte. Eine noch sehr junge Frau sah mir entgegen, die Lippen zu einem leicht spöttischen Lächeln verzogen. So hatte sie immer ausgesehen, wenn sie sich über mich lustig machte, was ziemlich oft vorgekommen war. Auf den ersten Blick erschien sie verändert, an das Hippiemädchen, das ich gekannt hatte, erinnerte nicht mehr viel. Ihren Afrolook hatte sie offenbar dem Zeitgeist geopfert, 1979 war eben New Wave angesagt gewesen. Aber die kurz geschorenen Haare standen ihr überraschend gut, sie ließen das schmale Gesicht kantiger erscheinen, als ich es in Erinnerung hatte. Und sie betonten noch ihre Augen, die groß, dunkel und unergründlich aussahen, selbst auf einem einfachen Schnappschuss. Wegen dieser Augen hatte ich mich damals Hals über Kopf verliebt.

Wortlos gab ich das Foto zurück. Harry sah darauf hinunter und runzelte die Stirn. »Leider hilft uns das auch nicht viel weiter, solange wir nicht wissen, wer die Frau war und was Igor mit ihr zu tun hatte«, meinte er bedauernd. »Anscheinend gibt es hier nur dieses eine Bild von ihr. Sonst habe ich nichts über sie in den Unterlagen gefunden, nicht einmal ihren Namen.«

»Sie heißt Maria«, sagte ich, »den Nachnamen habe ich vergessen.«

Er brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. »Du kennst diese Frau?«, fragte er perplex.

»Ja. Und du hast richtig vermutet, Igor kannte sie auch. Der VW-Bus in seiner Garage gehörte ihr.«

»Woher weißt du das denn auf einmal?«

»Wir sind damit durch Südfrankreich gefahren, Maria und ich.«

»Maria und du. Mit dem Bus«, wiederholte er gefährlich ruhig. »Und das erzählst du mir erst jetzt?«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Natürlich stimmte das nicht ganz, aber es ging niemanden etwas an, nicht einmal Harry. Bevor er protestieren konnte, fing ich an, über den Sommer’75 zu reden, über die letzten großen Ferien. »Damals war ich in Frankreich unterwegs, mit Interrail und manchmal auch einfach per Anhalter, wie es gerade so auskam. Getroffen habe ich sie bei dem Festival in Orange. Es war reiner Zufall, Maria saß in einem Straßencafé, und es gab nur einen einzigen freien Platz, gleich neben ihr. So sind wir ins Gespräch gekommen. Anschließend hat sie mich in ihrem Bus mitgenommen, sie fand mich wohl süß.«

»Bestimmt.«

»Zwei Wochen lang sind wir einfach kreuz und quer durch die Provence gefahren, haben unterwegs alle möglichen Leute mitgenommen, dauernd Musik gehört und waren meistens völlig zugedröhnt.«

»Klingt irgendwie cool.«

»War es auch. War überhaupt eine gute Zeit, 1975.«

Harry schaute leicht säuerlich drein. »Nicht, wenn du Austauschschüler in einem englischen Internat warst.«

»Dein Pech. Gegen Ende der Ferien sind wir dann zusammen zurück nach Köln gefahren. Maria kannte hier ein paar Leute und hat bei ihnen gewohnt. Aussteiger, die auf einem Bauernhof in der Voreifel das Leben auf dem Lande ausprobieren wollten. In der Zeit haben wir uns noch öfter gesehen, aber sie blieb nicht lange, nur ein paar Monate. Im Winter ist sie weitergezogen. Zu Weihnachten kam noch eine Karte aus Marokko, das war alles. Danach habe ich nie mehr etwas von ihr gehört. Bis jetzt.« Bis auf eine lapidare Zeitungsmeldung über einen fünfunddreißig Jahre zurückliegenden Brandunfall und ein vergilbtes Foto von ihr mit einem Todesdatum.

»Das tut mir leid. Wart ihr beide eigentlich…?«

»Nicht wirklich. Ich meine, ich war siebzehn und Maria immerhin schon fast zwanzig.«

»Quasi erwachsen.«

»So kam es mir wenigstens vor.« Erst jetzt wurde mir bewusst, wie jung sie selbst damals gewesen war, neunzehn, fast noch ein Mädchen. »Außerdem hat sie sich mehr für jemand anderen interessiert.«

»Sag nicht, für Igor?«

»Nein, obwohl der sie natürlich angebetet hat, genau wie alle anderen auch. Allerdings war das eine ziemlich einseitige Angelegenheit.«

»Und wer war der Glückliche?«

»Bruno.«

»Sieh an!« Harry verschränkte die Arme. »Die beiden kannten sich auch? Interessant. Scheint damals wohl eine Art Klassenfahrt gewesen zu sein. Trip nach Amsterdam mit Überfall und so.« Und alles hinter seinem Rücken. Er klang beinahe etwas verschnupft. »Also muss Bruno doch gewusst haben, dass Maria den Wagen gefahren hat.«

»Natürlich.«

»Aber er hat dir nichts davon gesagt.«

Ich musste an unsere letzte Begegnung denken, an sein kurzes Zögern beim Abschied. Vielleicht hatte Bruno mir da von Maria erzählen wollen, es dann aber gelassen. »Nein, hat er nicht. Auch nichts von ihrem Unfall, und das nehme ich ihm übel.«

»Wenn es überhaupt ein Unfall war«, sagte Harry ruhig. »Ich habe da meine Zweifel.«

»Bitte nicht! Es gibt auch so schon genug Morde in dieser Geschichte, findest du nicht? Da sollten wir für jeden richtigen Unfall dankbar sein.«

»Hat Maria Drogen genommen?«, fragte er unbeeindruckt.

»Was heißt Drogen?«

»Also ein klares Ja. Auch LSD?«

»Nicht während unserer Tour, aber das heißt nicht viel. Worauf willst du hinaus?«

»Bei der Obduktion sind bei ihr Spuren von LSD festgestellt worden, deshalb war in der Zeitung vom Tod im Drogenrausch die Rede. Das ist schon merkwürdig.«

»Was stört dich daran?«

»Es passt einfach nicht zusammen.«

»Aha, und das fällt dir als Erstem auf, nach über dreißig Jahren und allein aufgrund einer alten Zeitungsmeldung. Kompliment! Die Polizei wenigstens scheint damals keine Probleme gesehen zu haben.«

»Die Polizei wusste ja auch nicht, was wir jetzt wissen, nämlich dass die Tote unmittelbar vorher in eine Schießerei verwickelt gewesen war.«

»Was hat denn das damit zu tun?«

Harrys rechte Braue wanderte nach oben. »Ist das nicht offensichtlich?« Sein Erstaunen wirkte unangenehm echt. Er beugte sich leicht vor und hob einen Zeigefinger. »Nun, gehen wir doch von folgendem Szenario aus: Maria fährt bei dem Überfall das Fluchtauto. Die Aktion verläuft nicht wie geplant, sondern es kommt zur Katastrophe. Sie erschießen einen Wachmann, Rokitta wird selbst angeschossen, und ihr Komplize verblutet auf dem Rücksitz. Alle sind in Panik. Sie bringt de Kok zu einem Krankenhaus und muss selbstverständlich wissen, dass dadurch dessen Identität und vielleicht auch ihre eigene sehr schnell aufgedeckt werden wird. Die Fahndung nach ihr dürfte also in Kürze anlaufen, jede Minute zählt.– Und was macht sie? Anstatt sofort zu verschwinden, spaziert sie zu ihrem Hausboot und wirft erst mal ordentlich ein, um auf einen Trip zu gehen.« Der Finger zeigte nun genau auf mich. »Wie wahrscheinlich ist das deiner Meinung nach?«

Einen Moment wusste ich nicht, was ich darauf antworten sollte, und sah ihn nur stumm an. Widerstrebend musste ich mir eingestehen, dass Harry nicht ganz falschlag. Es passte wirklich nicht zusammen, jedenfalls nicht besonders gut. Und es gefiel mir nicht.

Harry schien mein Schweigen richtig zu deuten. Mit einem zufriedenen »Eben!« lehnte er sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Die Alternative ist natürlich unerfreulich.«

Das war sie. »Du meinst, Maria wurde gezwungen, etwas zu nehmen?«

»Genau. Jemand hat sie unter Drogen gesetzt und anschließend den Brand gelegt, damit es später so aussieht, als hätte sie ihn im LSD-Rausch aus Versehen selbst ausgelöst. Hat auch funktioniert, niemand sonst scheint ein tragisches Unglück angezweifelt zu haben.«

Nicht einmal Bruno, sonst hätte er die Sache nicht auf sich beruhen lassen, da war ich mir sicher. »Also ein fingierter Unfall«, überlegte ich.

»Um einen Mord zu vertuschen, richtig. Ziemlich clever.«

»Möglich wäre es«, sagte ich zögernd.

»Ich hätte sogar einen hervorragenden Verdächtigen anzubieten. Jemanden, der es lieber nicht riskieren wollte, dass Maria etwas ausplaudert. Zum Beispiel, wer bei dem Überfall den Wachmann erschossen hat.«

»Wäre ein Motiv. Nur dürfte es schwer sein, das jetzt noch zu beweisen.«

»Wahrscheinlich sogar unmöglich«, gab Harry zu. »Aber darauf kommt es nicht an, entscheidend ist, dass Igor davon überzeugt war. Offensichtlich hat er damals als Einziger nicht an einen Unfall geglaubt.– Hätte er es getan, würde er wohl heute noch leben.«

Harry hatte recht. Wenn Igor tatsächlich angenommen hatte, dass Maria nicht nur an dem Überfall beteiligt gewesen war, sondern auch ihr Tod damit zusammenhing und jemand dabei nachgeholfen hatte, dann erschien sein sonderbares Verhalten auf einmal in einem anderen Licht. Es wurde beinahe verständlich.

Ich nickte langsam. »Also deshalb war Igor so versessen hinter Tom Jones her! Es ging ihm dabei die ganze Zeit um Maria!«

»So sieht es aus«, stimmte Harry zu. »Ich fürchte, wir haben Igor da ein klein wenig unrecht getan, von wegen Sensationsstory und so weiter. In Wirklichkeit ist die Sache viel ernster. Er hatte ein völlig anderes Motiv, diesen Rokitta aufzuscheuchen, ein sehr persönliches.«

»Er wollte Marias Mörder stellen.«

»Ihn und mögliche Komplizen, ja.« Harry sah auf das Foto und richtete es behutsam mit den Fingerspitzen aus, bis es genau parallel zur Tischkante lag. »Ihr Tod muss ihm sehr nahegegangen sein«, sagte er nachdenklich. »Ihr Tod und dass der Täter damals unerkannt und vor allem ungestraft davongekommen ist. So nahe, dass er nach über dreißig Jahren, nachdem er ihn durch puren Zufall entdeckt hat, so etwas wie einen Rachefeldzug startet. Als hätte er die ganze Zeit nur auf diese Gelegenheit gewartet. Ist schon verrückt.«

»Das ist es, aber es würde immerhin erklären, warum Igor so gehandelt hat.«

»Ja, wie ein zweiter Graf von Monte Christo. Rächt den Mord an einer Freundin, auch wenn der schon ewig zurückliegt und die Aktion hochriskant ist. Was ihm natürlich klar gewesen sein muss, wie der Abschiedsbrief zeigt.«

»Es war ihm eben wichtiger als alles andere.«

»Offensichtlich. Sogar wichtiger als sein geliebter Karmann-Ghia. Ganz zu schweigen von anderen Kleinigkeiten, seinem Leben etwa.« Harry schob Marias Foto von sich weg und sah hoch. »Hoffentlich war sie es wert.«

Es war keine direkte Frage, also musste ich nicht darauf reagieren. Was hätte ich auch antworten sollen?

»Wenigstens scheint Igor den Richtigen aufgescheucht zu haben«, sagte ich. »Wenn dieser Rokitta noch heute jemanden umbringt, um sich zu schützen, dann dürfte er vor fünfunddreißig Jahren erst recht keine Skrupel gehabt haben.«

»Vermutlich nicht. Ich denke, er hat damals einfach die Zeugen beseitigt, erst Maria und kurz danach den zweiten Wachmann. Offenbar hatte er sich nicht darauf verlassen wollen, dass sie im Ernstfall den Mund halten würden.«

»Anders als Bruno.«

»Ja, ihm scheint er mehr zugetraut zu haben.«

»Wenigstens damals.«

Harry nickte nur. Eine Weile fiel kein Wort. Womöglich hatte Rokitta gestern seine Meinung geändert.

»Was machen wir jetzt?«, fragte ich schließlich. »Nun doch zur Polizei gehen?«

Er antwortete nicht sofort. »Was hast du denen eigentlich von Igor und Amsterdam erzählt?«

»Noch nichts.«

Harry gab einen Brummlaut von sich, der milde erstaunt, doch nicht unzufrieden klang. Fragend sah er mich an.

»Es hat sich irgendwie nicht so ergeben«, erklärte ich ausweichend. »Sobald sie wussten, wem der Hummer gehört, hatten sie es auf einmal sehr eilig und haben mich mehr oder weniger einfach stehen gelassen. Ich hatte gar keine Gelegenheit mehr, etwas zu sagen.– Was hätte ich ihnen auch erzählen sollen, abgesehen von einem vagen und ziemlich weit hergeholten Verdacht? Außerdem waren sie ja schon von alleine auf der richtigen Spur. Es schien mir also nicht mehr unbedingt nötig zu sein, den Film zu erwähnen oder überhaupt den Überfall in Amsterdam.«

»Geschweige denn Brunos Beteiligung daran. Verstehe. Sehr rücksichtsvoll von dir, dich so um seinen guten Ruf zu sorgen, obwohl ich den Erfolg bezweifle. Immerhin liegen bei ihm ein paar Leichen herum und nicht alle vollständig, da dürfte wohl Brunos Mitwirkung an einer über dreißig Jahre zurückliegenden politischen Aktion keine allzu große Rolle mehr spielen, fürchte ich.«

»Mag sein, aber darum geht es nicht.«

»Nein, natürlich nicht«, stimmte Harry zu, und aus seiner Stimme war jetzt aller Sarkasmus verschwunden. »Es geht um den Anruf.«

»Ja. Ich weiß nicht genau, warum Bruno bei mir angerufen hat, aber bestimmt nicht, damit ich der Polizei von Amsterdam erzähle.«

»Vermutlich nicht, sonst hätte er gleich den Notruf wählen können. Was er nicht getan hat. Das ist merkwürdig.«

»Daran hat sich auch schon die Kommissarin gestört.«

»Das glaube ich gern, Miriam ist ja nicht auf den Kopf gefallen«, sagte er nachdenklich. »Miriam Keller, die Kommissarin. Nein, Hauptkommissarin«, fügte er noch erläuternd hinzu, als er meinen Blick bemerkte.

»Du kennst sie?«

»Flüchtig. Letztes Jahr musste ich etwas über Polizeiarbeit recherchieren, und sie war mein Ansprechpartner dort. Seitdem stehen wir in losem Kontakt. Rein beruflich, meine ich.«

»Klar.« Es war mir vorhin nicht weiter aufgefallen, nicht an einem blutverschmierten Tatort, der einmal Brunos Wohnung gewesen war. Doch hatte die Kommissarin auf eine dezente Weise recht anziehend gewirkt. Wohl auch auf Harry, das erklärte seinen auffallend beiläufigen Tonfall.

»Seinen Mörder zu nennen war für Bruno anscheinend nicht so dringend wie etwas anderes«, nahm er den Faden wieder auf. »Er hat dich angerufen, weil du etwas Bestimmtes für ihn tun solltest.«

»Das denke ich auch.« Ein letzter Auftrag, dafür hatte Bruno sich sterbend noch zum Telefon geschleppt.

»Die Frage ist nur, was.«

»Ich soll nach Bonn fahren. So klingt es jedenfalls. Es könnte sich auf Brunos Notiz in seinem Terminkalender beziehen, auf seine Verabredung mit›AC‹ um vierzehn Uhr am Donnerstag, also morgen.«

»Was dann heißen würde, dass du morgen an seiner Stelle›AC‹ in Bonn treffen sollst.«

»Das ist die einzige halbwegs brauchbare Interpretation, die mir einfällt, auch wenn ich keine Ahnung habe, wer mit›AC‹ gemeint sein könnte.«

»Und wir wissen weder, wo genau das Treffen stattfinden soll, noch, wozu«, ergänzte Harry unzufrieden. »Das ist nicht gerade viel.«

»Nein«, stimmte ich zu, wurde aber das Gefühl nicht los, irgendetwas übersehen zu haben.

»Bemerkenswert ist, dass Bruno überhaupt noch telefonieren konnte«, sagte Harry nach einer Weile. »Das macht auf mich nicht gerade den Eindruck, als hätte er zum Schweigen gebracht werden sollen.« Plötzlich stutzte er und runzelte die Stirn. »Habe ich das gerade wirklich gesagt?– Unglaublich!«

»Die ganze Geschichte ist unglaublich.«

»Das ist sie wohl, ja.– Wenigstens spricht der Anruf gegen einen vorsätzlichen Mord. Immerhin etwas.«

Trotzdem machte mir der Kampf bei Bruno Sorgen. »Wie auch immer, dieser Rokitta muss verdammt gut mit dem Schwert sein, wenn er sogar Bruno gefährlich werden konnte. Und er scheint kein Problem damit zu haben, jemanden umzubringen. Ich frage mich, was er noch alles unternimmt, um an den Film zu kommen.«

»Vorausgesetzt, er weiß überhaupt, dass es ihn gibt. Das ist nicht gesagt. Zu Igor würde es passen, sich den Film für das große Finale aufzusparen und Tom Jones erst einmal auf kleiner Flamme zu kochen.«

»Bruno könnte ihm davon erzählt haben, sogar sehr wahrscheinlich. Möglicherweise auch, woher er davon wusste.«

Harry zuckte mit den Achseln. Die Vorstellung, dass Rokitta sich auch für uns interessieren könnte, schien ihn nicht sehr zu beunruhigen. »Und wenn schon, im Moment dürfte Rokitta ganz andere Sorgen haben. Immerhin hat er einen toten Bruno am Hals, und es wird nach ihm gefahndet. Ich glaube also nicht, dass wir viel von ihm zu befürchten haben, wenigstens nicht im Augenblick.«

»Dein Wort in Gottes Ohr!«

»Notfalls können wir immer noch den Film der Polizei übergeben, dann sind wir außen vor und spielen für Rokitta keine Rolle mehr. Doch das hat keine Eile. Zuerst würde ich gerne erfahren, was genau gestern bei und mit Bruno passiert ist.«

Damit stand er nicht alleine. »Die Kommissarin?«, fragte ich.

»Die Kommissarin, richtig. Ich wollte mich sowieso schon längst wieder mal bei Miriam gemeldet haben.«

»Sie wird dir wohl kaum etwas über eine laufende Ermittlung in einem Mordfall verraten.«

»Abwarten. Oder glaubst du etwa, du wärst hier der Einzige, den Frauen süß finden?«


SIEBEN


Als Harry die Kassette zum dritten Mal hintereinander laufen ließ, fing ich an, mir Sorgen zu machen. Immerhin lagen noch über zwei Stunden Fahrt vor uns. Die Aussicht, dabei ununterbrochen alte Songs von Neil Young hören zu müssen, hatte etwas Bedrohliches.

Ich trat das Gaspedal durch, je eher wir ankämen, desto besser. Tatsächlich nahm der VW-Bus nach und nach an Fahrt auf, und bald rasten wir mit annähernd hundert Stundenkilometern Amsterdam entgegen. Die »Magical Mystery Tours« auf ihrer Premieren-Fahrt.

Harry fläzte sich tiefer in den Beifahrersitz und legte die Füße aufs Armaturenbrett. Ihn schien nichts zu stören, im Gegenteil. Aus gegebenem Anlass trug er ein verblichenes Indien-Hemd mit aparter Stickerei zu blau-lila gestreiften Schlaghosen aus Cordsamt, an die ich mich noch dunkel erinnerte. Anscheinend hatte er sich in lange unberührt gebliebene Tiefen seines Kleiderschranks hineingewagt und war dort auf wahre Schätze gestoßen. Um die Wildleder-Boots mit Fransen hätte ich ihn früher heiß beneidet. Vermutlich hatte ich es sogar getan.

Bevor er die gigantische Tüte nach hinten weiterreichte, nahm er noch einen tiefen Zug und ächzte zufrieden. Das verträumte Lächeln stand ihm gut, ohne deswegen schon beruhigend zu wirken. Genauso wenig wie die Szenerie im Rückspiegel. Auf der Bank hinter mir stimmte Igor gerade beseelt in den Refrain ein. Er trug wieder seinen violetten Schlapphut samt Sonnenbrille, und so, wie sich das grüne Batikhemd über seinem Bauch spannte, sah es verdächtig nach einem Original aus. Als er meinen Blick bemerkte, hob er die Hand und grüßte mich mit dem Peace-Zeichen. Sein Nachbar beugte sich vor, um von Harry den Joint in Empfang zu nehmen, und sah aus wie Bruno. Eingerahmt in der Mitte saß Maria. Jedes Mal, wenn ich in den Spiegel sah, strahlte sie mich an. Es galt nicht mir persönlich, sondern war eher kosmisch gemeint, das wusste ich natürlich. Trotzdem strahlte ich zurück, jedes Mal.

Der Stoff musste wirklich gut sein. Wir waren noch keine Stunde unterwegs, doch alle machten jetzt schon einen sehr entspannten, nahezu entrückten Eindruck– von mir einmal abgesehen. Schon seit Beginn der Fahrt kreiste ein Joint nach dem anderen, was auch die nicht nachlassende Begeisterung erklären mochte, mit der das Trio auf dem Rücksitz immer wieder ganze Strophen im Chor mitsang. In all den Jahren schienen sie kaum eine Textzeile vergessen zu haben. Harry offenbar auch nicht, wie ich inzwischen etwas überrascht hatte feststellen dürfen.

Kurz nach der Grenze fiel es mir auf. Neil Young suchte immer noch nach einem Herzen aus Gold, und eine der begleitenden Stimmen, nicht einmal die leiseste, klang wie meine eigene. Ich hatte es geahnt.

Wenigstens war der Schreck groß genug, um davon aufzuwachen. Ich blinzelte, weil mir die Sonne ins Gesicht schien. Einen verwirrten Moment lang wusste ich nicht, wo ich war, dann fand ich mich aufrecht sitzend in meinem Bett vor, allein. Es gab keinen Harry, keinen Bus, keinen Trip nach Amsterdam– und vor allem: Niemand sang. Friedliche Stille umgab mich. Mit einem erleichterten Seufzer sank ich zurück aufs Kopfkissen.

Ein alter, bunt angemalter VW-Bus voll mit zugedröhnten Ex-Hippies, die das komplette Neil-Young-Songbook rauf und runter sangen. Und hinter dem Steuer saß ausgerechnet Max Cremer. Während ich noch rätselte, wie zum Teufel Harry mich dazu überredet haben konnte, verblasste das Bild immer mehr. Zuletzt blieben nur noch bohrende Kopfschmerzen übrig und ein vages, aber nachdrückliches Gefühl, dass irgendetwas mit dem Traum nicht stimmte.


Vom bloßen Liegen wurden die Kopfschmerzen nicht besser, also konnte ich genauso gut aufstehen. Niemand würde mir Kaffee ans Bett bringen. Schwerfällig kam ich auf die Beine, machte ein paar unsichere Schritte und hielt mich am Türrahmen fest. Als der Boden endlich aufhörte, sich zu drehen, stieg ich langsam und sehr aufrecht die Treppe hinunter. Nicht zum ersten Mal verfluchte ich dabei Scharlie und seine Cocktails. Für diese Art von Kater war ich entschieden zu alt.

In der Küche setzte ich Kaffee auf, dann ging ich ins Bad. Obwohl ich lange unter der Dusche blieb, half es nicht viel. Hinterher sah das Gesicht im Spiegel immer noch aus wie eine Reklame für Aspirin-Tabletten. Ich versuchte, den Anblick zu ignorieren, und wickelte mich in den Bademantel. Für besonders fotogen hatte ich mich noch nie gehalten.

Inzwischen war der Kaffee durchgelaufen. Dem intensiven Duft folgend, kehrte ich zurück in die Küche. Ich schenkte eine große Tasse voll, nahm sie in beide Hände und lehnte mich zurück gegen die Theke. Beim ersten Schluck schloss ich dankbar die Augen. Genau so sollte Kaffee sein: schwarz, heiß und stark. Ich trank ihn langsam und konzentriert, ohne dabei an etwas anderes zu denken. Zumindest gab ich mir Mühe.

Die zweite Tasse nahm ich mit ins Wohnzimmer. Das große, deckenhohe Bücherregal füllte die gesamte Rückwand aus, und dort standen sie, in einer Ecke des untersten Fachs, beinahe schon versteckt. Um überhaupt an sie heranzukommen, musste ich erst das Sofa ein Stück beiseiteschieben. Dann hockte ich mich auf den Boden und musterte meine alte Plattensammlung oder das, was noch von ihr übrig geblieben war. Zwei bis drei Dutzend abgegriffener Alben, die mir einmal sehr viel bedeutet hatten und nun hier vor sich hin staubten. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal eines von ihnen aufgelegt hatte, aber es musste Jahre her sein.

Langsam ging ich die Platten durch, eine nach der anderen. Es war eine eigentümliche Mischung: Dylan und The Band neben Santana, Cream, Carole King oder Kris Kristofferson. Sogar Crosby, Stills, Nash& Young standen hier, daran hatte damals einfach kein Weg vorbeigeführt. Und Van Morrison selbstverständlich. Er war gleich mit mehreren Alben vertreten, deren Cover alle ziemlich ramponiert aussahen und deutlich merken ließen, wie häufig die Platten gespielt worden waren. Eine Zeit lang hatte ich kaum etwas anderes gehört. Ich zog ein Doppelalbum von ihm heraus, eine Live-Aufnahme aus den frühen Siebzigern, und nahm sie mit zum Plattenspieler.

Als der Tonarm sich absenkte, knisterte es leise. Es war ein fast schon vergessenes Geräusch und doch altvertraut, genau wie die Musik, die nun aus den Lautsprechern ertönte. Maria hatte von der Aufnahme eine Kassette besessen und sie damals in ihrem Bus so oft abgespielt, dass ich sie später nie hören konnte, ohne dabei an sie und unsere Tour zu denken. Wieder sah ich mich auf dem kleinen Bahnhof in der Provence stehen, beklommen und aufgeregt und mit all der demonstrativen Coolness, die man eben so hat, wenn man siebzehn ist und zum ersten Mal on the road und die Welt eine einzige Verheißung. Es war kaum zu glauben, dass das alles schon so lange her sein sollte.

Ich hatte damals den Nachtzug aus Paris genommen und die Fahrt eingezwängt im Gang zugebracht, weil die Abteile völlig überfüllt gewesen waren. Meist Rucksacktouristen wie ich selbst, die auch alle nach Orange wollten, zum großen Open-Air-Festival in den Ruinen des römischen Amphitheaters. Drei Tage lang nichts als Musik unter freiem Himmel– gewissermaßen das französische Woodstock, nur ohne Regen.

Als wir ankamen, war es noch früher Morgen, und nichts erinnerte mehr an Paris. Schon auf dem Bahnsteig fiel mir das laute Zirpen der Grillen auf, dazu der offene Himmel, blau und wolkenlos. Man konnte das nahe Mittelmeer förmlich spüren.

Eine ruhige, breite Straße führte vom Bahnhof in den Ort hinein. Unterwegs traf ich auf immer mehr langhaarige junge Leute, die wegen des Konzerts gekommen waren und nun überall auf den Gehwegen und kleinen Plätzen campierten. Die ganze Stadt war voll von ihnen. Sogar in den Vorgärten der Häuser hatten sie ihre Schlafsäcke ausgerollt. Niemand schien sich daran zu stören. In der Luft hing der süßliche Geruch von Marihuana, und im Vorbeigehen hörte ich immer wieder leise Gitarrenklänge. Ein Straßencafé hatte schon geöffnet, voll besetzt mit Hippies, die dort in der Morgensonne ihren Milchkaffee aus großen, flachen Schalen tranken und alle irgendwie zusammengehörten. Es war ihr letzter Sommer.

An einem der hinteren Tische hatte ein graziles Mädchen mit braunen Augen und dichten schwarzen Locken gesessen und in einem Taschenbuch gelesen. Vertieft in die Lektüre, nippte sie an ihrem Espresso, während sie in der anderen Hand eine glimmende Gitanes hielt. Sie trug verblichene Jeans, Espadrilles und ein selbst gehäkeltes Trägerhemd und war die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Natürlich gab es nicht wirklich ein Erdbeben, aber es fühlte sich ganz so an.

Wegen ihres dunklen Teints hatte ich sie zuerst für eine Französin gehalten, bis ich den Titel ihres Buchs erkennen konnte, »Narziß und Goldmund«. Neben ihr war gerade ein Platz frei geworden, der einzige, trotzdem hätte ich mich nie getraut, wenn sie nicht zufällig hochgeschaut hätte und sich unsere Blicke begegnet wären. Ihr Lächeln war eindeutig eine Einladung. Also hatte ich mich mit klopfendem Herzen neben sie gesetzt und altklug irgendetwas Hochgestochenes über Hermann Hesse von mir gegeben. Maria hatte nur gelacht, und für mich war es der Beginn meiner ersten großen Liebe gewesen.

Wie gewöhnlich hatte sie nicht ewig gehalten. Im Grunde nur diesen einen Sommer in Südfrankreich, der sich in meiner Erinnerung immer mehr zum idyllischen Bild einer Ära verklärt hatte, die damals gerade zu Ende ging. Ein letztes Woodstock, während anderswo schon der erste Punk gespielt wurde.

Die Karte aus Marokko war das einzige Lebenszeichen gewesen, das ich noch von ihr erhalten hatte, danach waren die Nachrichten immer vager geworden. Sie sei nach Indien weitergezogen, hieß es, oder auch nach Kathmandu, und später wollte sie jemand noch in Poona gesehen haben. Niemand schien Genaueres zu wissen. Schließlich waren selbst die Gerüchte eingeschlafen. Nun wusste ich auch, warum.

Ich hatte mich manchmal gefragt, was wohl aus ihr geworden war, und sie dann im Geiste meist in einer Aussteigerkolonie irgendwo in Goa gesehen, wo sie den Touristen am Strand selbst gebastelten Schmuck verkaufte und nicht einen Tag älter aussah. So konnte man sich täuschen. Stattdessen war Maria in den Untergrund gegangen und zur Terroristin geworden, zumindest für die Zeitungen.

Selbstverständlich waren wir damals alle radikal und links gewesen, irgendwie. Jedenfalls kamen wir uns so vor. Wer sich die Haare lang wachsen ließ und die richtige Musik hörte, galt ja per se schon als Revoluzzer. Aber für die meisten von uns hatte sich der revolutionäre Elan im Wesentlichen darauf beschränkt, in den Szene-Kneipen herumzuhängen, sich einen Che-Guevara-Pin anzustecken und ab und an auf Demos zu gehen. Viel mehr hatte auch ich nicht getan und mir ziemlich schnell die Demos gespart. Genau wie Harry, der sich in puncto Marxismus gerne auf Groucho berufen hatte und damit nicht immer bei allen gut angekommen war. Ganz zu schweigen von Igor, und für Bruno hatte es ohnehin nie etwas anderes als sein Training gegeben.

Ausgerechnet die beiden sollten dann Ernst gemacht haben? Ein verrückter Spinner und Bruno, der sich nie auch nur im Geringsten um Politik gekümmert hatte? Ich konnte es immer noch nicht recht glauben, obwohl er es mir gegenüber selbst zugegeben hatte und ich den Film kannte. Überhaupt: der Film.

Auf einmal fiel mir die Stille im Raum auf. Der Tonarm war längst wieder von alleine zurückgefahren, ohne dass ich darauf geachtet hatte. Ich drehte die Platte um und ging zurück in die Küche, um mir den Rest Kaffee einzuschenken. Meine Kopfschmerzen hatten inzwischen nachgelassen, und während aus dem Wohnzimmer die Stimme von Van Morrison gedämpft herüberklang, musste ich an etwas denken, das Harry gestern gesagt hatte.

Wir waren abends im »Geiger« gelandet, beide in gedrückter Stimmung und beide mit dem unausgesprochenen Vorsatz, auf jegliches Mineralwasser zu verzichten. Immerhin musste ich mich von zwei Toten verabschieden. Ob Scharlies Cocktails dabei wirklich helfen konnten, bezweifelte ich, aber einen Versuch war es wert. Harry hatte Maria nicht persönlich gekannt und auch Bruno nie besonders nahegestanden. Für seinen Trübsinn gab es einen anderen Grund.

Den Nachmittag über hatten wir das Museum nach weiteren Unterlagen durchsucht, allerdings ohne Erfolg. Außer dem Hefter mit den Presseartikeln schien Igor dort nichts über Tom Jones und den Überfall deponiert zu haben, was Harry gar nicht gefallen wollte. Entsprechend missmutig saß er neben mir an der Theke. Es tröstete ihn wenig, dass wir Tom Jones als Olaf Rokitta identifiziert hatten und die Polizei bereits nach ihm fahndete, Igors Mission somit wenigstens in einem Punkt erfüllt war. Zu viele Fragen waren offengeblieben, vor allem die nach Igors Rolle. Wie hatte er den Überfall filmen können? Darauf gab es immer noch keine Antwort. Doch am meisten schien Harry darunter zu leiden, dass Igor all die Jahre nie ein Sterbenswörtchen darüber verloren hatte, nicht einmal ihm gegenüber.

Igors beharrliches Schweigen war in der Tat sonderbar, selbst wenn man einmal von Harrys gekränkter Eitelkeit absah. Ich fragte mich auch, warum Marias Bus so lange in Igors Garage gestanden hatte, sorgfältig konserviert und doch versteckt. Dass Bruno und erst recht Maria damals bei dem Überfall mitgemacht hatten, ließ eh alles nur noch bizarrer erscheinen.

Igor musste von Marias Beteiligung gewusst haben, das belegten der ausgeschnittene Artikel und ihr Foto mit dem Todesdatum. Nur hieß das noch lange nicht, dass auch seine Informationen über den Überfall von ihr stammten. Denn sonst hätte er eigentlich auch wissen müssen, dass unter den Masken Bruno und Rokitta steckten.

»Die Frage ist also«, hatte Harry das Problem resümiert, »wann Igor davon erfahren hat. Vielleicht ja erst während des Überfalls. Er könnte sie dabei erkannt haben.«

»Wie denn? Maria war völlig vermummt.«

»Nicht ihre Stimme.«

Ich erinnerte mich an die Szene. Der Fahrer war nach dem Schusswechsel halb aus dem Wagen ausgestiegen und hatte offenbar Bruno und dem wie versteinert dastehenden Rokitta etwas zugerufen. Gut möglich, dass Igor da nahe genug gewesen war, um die Stimme zu hören. Falls Harry recht hatte, dürfte er ziemlich überrascht gewesen sein, in dem Fahrer ausgerechnet Maria zu erkennen.

Vorsichtig setzte ich die Tasse ab und griff nach dem Telefon. Auf einmal war mir klar geworden, was mich an meinem Traum so irritiert hatte.

Harry meldete sich nicht, nur seine Mailbox. Ich zögerte kurz und legte dann auf, ohne etwas zu sagen. Vielleicht lag ich ja doch falsch, auch wenn ich das bezweifelte. Ich wusste nun, was Brunos Kalendernotiz bedeutete und wo heute das Treffen um vierzehn Uhr stattfinden sollte. Die Initialen»AC« standen nicht für eine Person, sondern für einen Ort. Einen Ort, den ich kannte. Mit seinem letzten Anruf hatte Bruno mich nicht nach Bonn schicken wollen, und mir blieb nicht mehr viel Zeit, um seinen Termin einzuhalten.


Für den Roller war die Strecke zu weit, also hatte ich den Zug genommen. Als ich aus dem Hauptbahnhof heraus ins Freie trat, versuchte ich noch einmal, Harry anzurufen, wurde aber wieder nur mit seiner Mailbox verbunden und gab auf. Es würde ihm sowieso nicht gefallen, dass ich alleine nach Amsterdam gefahren war, ohne ihn. Ich setzte meine Sonnenbrille auf und marschierte los. Den Weg kannte ich noch, selbst nach so langer Zeit.

Es war ein warmer, nahezu wolkenloser Sommertag Anfang Juni, und Amsterdam zeigte sich von seiner schönsten Seite. Trotzdem fehlte etwas. Während ich an den Kanälen mit den vertäuten Hausbooten entlanglief, fiel es mir auf. Die malerischen Backsteinfassaden der alten Bürgerhäuser und die vielen Grachten sahen noch genauso anheimelnd aus wie früher, nur kamen sie mir jetzt vor wie Postkartenansichten aus dem Reiseführer. Ich vermisste den Zauber, den Amsterdam damals für uns besessen hatte. Die Atmosphäre war eine andere geworden. Ich war ein anderer geworden, natürlich, aber daran lag es nicht allein. Zeiten ändern sich eben und mit ihnen auch Städte. Sogar das »Amstel Café« in der Keizersgracht hieß nicht mehr so. Doch es war wenigstens noch da.

Von außen erinnerte nicht mehr viel an das alte»AC«. Wenn ich nicht eigens danach Ausschau gehalten hätte, wäre ich bestimmt daran vorbeigelaufen. Es lag gegenüber auf der anderen Seite der Gracht. Ich stützte mich auf das eiserne Geländer, das den Kanal absicherte, und musterte erstaunt und leicht ungläubig die neu gestylte Fensterfront des Cafés. Unter einer schmalen Markise stand eine Reihe winziger Tische, an denen Geschäftsleute mit Anzug und Krawatte die Mittagspause ausklingen ließen. Das»AC« hatte offenbar nicht nur seinen Namen ausgetauscht, sondern auch sein Publikum. Die Krönung bildete allerdings ein adretter Kellner mit Schürze und Fliege, der die Tische im Auge behielt und vermutlich vom Ritz träumte.

Bei seinem Anblick wurde ich nun doch etwas unsicher, ob Bruno mit»AC« wirklich unsere alte Anlaufstelle in Amsterdam gemeint hatte. Es würde sich bald herausstellen. Ich hatte absichtlich unterwegs getrödelt und war ein paar Minuten zu spät. Brunos Verabredung sollte bereits da sein, wenn ich mich nicht getäuscht hatte. Ich überquerte die nächste Brücke, nahm meine Sonnenbrille ab und betrat das Café.

Der große Billardtisch war verschwunden, genau wie die Plakate von Rockkonzerten, mit denen die Wände früher tapeziert gewesen waren. Bei der Renovierung hatte man nicht gekleckert und gleich ein paar Wände mit weggerissen. Aus einer dunklen und verräucherten Höhle war ein großer, heller Raum entstanden, der ausstrahlte, was sich Innenarchitekten unter urbanem Flair vorstellen. Die Möblierung stammte von einem Designer, den sogar ich kannte. Am Eingang blieb ich stehen und sah mich um. Alle Tische waren besetzt, meist mit Paaren oder kleinen Gruppen. Noch mehr Geschäftsleute und gepflegte Damen mittleren Alters, die sich von ihrer Shoppingtour erholten. Niemand machte auf mich den Eindruck, als würde er auf Bruno warten. Also hatte ich mich geirrt, »AC«stand nicht für das »Amstel Café«, sondern konnte alles Mögliche bedeuten. Ich war umsonst gekommen.

Ich wollte mich schon enttäuscht umdrehen und zur Tür hinausgehen, als ich ihn bemerkte, einen kleinen Tisch für zwei Personen, etwas abgesondert in der Nähe des Fensters, fast verdeckt durch einen Pfeiler. Ein Zwilling des Kellners servierte gerade formvollendet einen Espresso. Es gab einen zweiten Armstuhl, aber kein weiteres Gedeck. Ein Platz war frei.

Der Kellner richtete sich wieder auf und sah zu mir herüber. Für einen kurzen Moment noch lag ein beglücktes Lächeln auf seinen Lippen, das nicht mir galt, so viel stand fest. Sein kritischer Blick streifte meine hellbraunen Chinos und die ausgetretenen Desert Boots aus Wildleder. Ich war beinahe froh, dass ich mein blaues Leinenjackett übergezogen hatte, immerhin von Zegna, wenn auch reichlich zerknittert. Es schien zu wirken, er nickte mir nur grüßend zu und ging hinüber zur Theke, um das leere Tablett abzusetzen. Offenbar störte ich das gehobene Ambiente nicht allzu sehr, und ich wusste nicht so recht, ob mir das gefallen sollte.

Aber dafür war ich mir jetzt in einem anderen Punkt sicher. Ich hatte mich doch nicht getäuscht. Weder mit dem Café noch mit meiner Ahnung, auf wen ich dort treffen würde.

Langsam ging ich auf den Tisch zu. Brunos Verabredung wandte mir halb den Rücken zu und hatte mich noch nicht bemerkt. Ohne genau hinzuschauen, rührte sie mit einem winzigen Löffel den Espresso um. Ihre ganze Aufmerksamkeit schien einem eBook-Reader zu gelten, der vor ihr auf dem Tisch lag. Dass sie eine Lesebrille benutzte, kam mir seltsam vor. Sie trug verwaschene Jeans, ein weißes T-Shirt und dünne Sandalen, keinen Schmuck. Den brauchte sie auch nicht. Für jemanden, der seit über dreißig Jahren tot sein sollte, sah sie bemerkenswert gut aus.

Als ich neben ihr stehen blieb, hob sie den Kopf und musterte mich über den Rand der Brillengläser hinweg. Verwirrt runzelte sie die Stirn. Sie hatte jemand anderen erwartet und wusste nun offenbar nicht, wo sie mich einordnen sollte.

Mit dem Kinn deutete ich auf den Reader. »Hermann Hesse?«, fragte ich beiläufig, als hätten wir uns erst gestern das letzte Mal gesehen. Ich war eben immer noch ein verdammt cooler Hund.

Sie zögerte einen Moment, dann nahm sie die Brille ab und sah mich überrascht an. Ihre braunen Augen waren seit damals nicht kleiner geworden. Ich stützte mich auf die Lehne des freien Stuhls, nur so.

»Max?«, fragte sie ungläubig.

»Hallo, Maria«, sagte ich und setzte mich, »lange nicht gesehen.« Mehr fiel mir nicht ein.

Maria sagte nichts. Wir saßen einfach da, ohne ein Wort, und betrachteten uns gegenseitig. Vermutlich suchten wir beide nach Ähnlichkeiten mit Bildern aus unseren Erinnerungen. Für mich eine leichte Aufgabe. Es war nicht etwa so, dass Maria keinen Tag älter aussah als früher, ganz und gar nicht. Aber sie war auf eine Weise gealtert, wie man sich das gerne als junger Mensch vorstellt und natürlich auch für sich selbst nicht anders erwartet. Bis auf ein paar markante Falten hier und da, die nicht weiter stören, sondern höchstens interessanter machen, ändert sich demnach im Grunde nichts: Man behält seine Figur, sein Gewicht, seine Beweglichkeit– seine Jugend eben. Umso mehr verwundert es dann, wenn es später doch anders kommt und man irgendwie hinterrücks von den Jahren erwischt worden ist, ohne dass man eigentlich wüsste, wie das passieren konnte.

Maria schienen sie nicht erwischt zu haben. Sie hatte ihre Figur behalten, ihr Gewicht und vermutlich auch alles andere. So kam es mir jedenfalls vor. Selbstverständlich gab es Spuren. Wenn man genau hinsah, konnte man die feinen Fältchen um Mund und Augen bemerken, die sich noch verstärkten, wenn sie lächelte. Und in den schwarzen millimeterkurz geschorenen Haaren schimmerte es silbern, was ausgesprochen attraktiv wirkte. Ich überlegte, welchen Anblick ich wohl abgeben mochte.

Immerhin hatte sie mich noch erkannt, ziemlich schnell sogar, und sie schien sich über das Wiedersehen zu freuen. Bestimmt glaubte sie nicht an einen Zufall, denn sie wollte wissen, ob Bruno mich geschickt habe.

»Das nehme ich an«, antwortete ich wahrheitsgemäß und erntete damit nur einen verständnislosen Blick. Bevor ich etwas erklären konnte, erschien der Kellner, um meine Bestellung aufzunehmen. Als er wieder außer Hörweite war, räusperte ich mich und begann mit der weniger schlimmen Nachricht. »Bruno ist tot. Es tut mir leid.«

Sie nickte kaum merklich, als hätte sie nichts anderes erwartet. Wortlos sah sie an mir vorbei durch das Fenster hinaus auf die Gracht. In ihren Augen schimmerte es feucht. Draußen bummelten Spaziergänger vorbei, als wäre nichts geschehen. »Einmal musste es ja so weit sein«, sagte sie schließlich leise, »nur hätte ich mich so gern noch von ihm verabschiedet. Bruno hat mir von seiner Krankheit erzählt und dass es keine Hoffnung mehr gab. Uns beiden war klar, dass die Verabredung heute unser letztes Treffen sein würde. Er wollte unbedingt noch einmal nach Amsterdam.« Sie richtete ihren Blick wieder auf mich. »Aber Bruno ist nicht an seiner Leber gestorben, nicht wahr?«

»Nein.«

»Nein«, wiederholte sie ruhig. »Sonst wärst du wohl kaum hier. Was ist passiert?«

Anscheinend hatte Bruno es noch nicht in die holländischen Zeitungen geschafft.

Der Kellner trat an unseren Tisch. Ich wartete, bis er meinen Kaffee serviert hatte, und berichtete dann ein zweites Mal von Brunos blutverschmierter Wohnung, dem Schwertkampf und den tödlichen Kugeln. Maria hörte mir regungslos zu. Sie hatte sich gut unter Kontrolle, nur die geweiteten Augen verrieten ihre Bestürzung. Als ich geendet hatte, blieb es eine Weile still.

Maria nippte achtlos an ihrem Espresso, der mittlerweile kalt sein musste. Sie brach als Erste das Schweigen. »Ich habe so etwas geahnt«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Bruno hat vorgestern mehrmals versucht, mich zu erreichen, aber die Anrufe habe ich erst später abgehört. Er klang aufgeregt, als würde er sich große Sorgen machen.«

»Hat er gesagt, weshalb?«

»Nein. Ich sollte mich unbedingt bei ihm melden, mehr hat er nicht gesagt. Und der zweite Anruf«, sie zögerte einen Moment, »der zweite Anruf war nur noch unverständlich. Als ich ihn dann endlich zurückgerufen habe, hat sich eine fremde Stimme gemeldet, die irgendwie ungut klang.«

»Kommissar Baumann. Ich hatte ihn auch am Apparat.«

»Ich wusste sofort, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Nein, eigentlich wusste ich es schon vorher. Nur nicht, wie schlimm.« Maria atmete einmal tief ein und aus, als ob sie damit ihre Beklemmung abschütteln wollte. Es schien zu wirken. »Wer hat das getan, Max?«, fragte sie, und ihre Stimme klang jetzt hart.

»Es gibt eine Spur.« Ich berichtete von dem Hummer, mit dem Brunos Besucher vorgefahren waren, und dass die Polizei den Halter ermittelt hatte. »Dieser Rokitta hat auf jeden Fall mit der Sache zu tun.«

Als ich den Namen nannte, versteifte Maria sich, ließ sich aber weiter nichts anmerken. »Bist du sicher?«, fragte sie nur.

»Ich weiß von Bruno selbst, dass die beiden sich noch von früher her kannten, allerdings nicht unter diesem Namen. Rokitta nannte sich damals ›Batman‹, und Bruno hörte auf ›Zorro‹.«

Diesmal konnte sie ihre Überraschung nicht verbergen. Ungläubig sah sie mich an. »Bruno hat mit dir über Batman und Zorro gesprochen?«

»Ja.« Dass er das nicht von sich aus getan hatte und auch nicht besonders ehrlich zu mir gewesen war, behielt ich erst einmal für mich.

»Was hat er denn erzählt?«, fragte sie vorsichtig.

»Nicht viel. Nur von einer politischen Aktion, die’79 hier in Amsterdam stattgefunden hat und an der die beiden beteiligt waren. Es ging angeblich um eine Spende für den ANC, um den Kampf gegen die Apartheid zu unterstützen. Eine sehr großzügige Spende in Form von Diamanten. Und dass es dabei«, einen Moment suchte ich nach der passenden Formulierung, »Komplikationen gegeben hat.«

Maria blieb stumm, den Blick abwartend auf mich gerichtet.

»Aber eigentlich hat Bruno mir nichts verraten, was ich nicht schon vorher wusste«, fuhr ich fort. »Sonst habe ich kaum etwas von ihm erfahren. Bonnie und Clyde etwa hat er mit keinem Wort erwähnt. Darauf bin ich von alleine gekommen. Mehr oder weniger.«

»Bonnie und Clyde«, wiederholte sie ausdruckslos und sah mich weiter unverwandt an. Sie schien zu überlegen, wieweit sie sich mir anvertrauen sollte. Ich schwieg und wartete ab. Plötzlich tauchte ein winziges Lächeln in ihren Mundwinkeln auf. »Die Namen waren natürlich albern, ich weiß.«

»Wir rauben Banken aus!«, zitierte ich und setzte dabei mein Filmgesicht auf.

Ihr Lächeln wurde eine Spur breiter, bevor es wieder verschwand. »So ungefähr, ja. Wir waren eben jung.– Kaum zu glauben, wie lange das alles schon her ist!«

»Etwas Ähnliches hat Bruno auch gesagt.«

Maria nickte leicht. »Im Grunde habe ich die ganze Zeit darauf gewartet, dass so etwas passiert«, sagte sie nachdenklich, »dass irgendwann irgendjemand mit der Rechnung auftaucht. Offenbar ist es jetzt so weit. Brunos Tod muss mit der alten Geschichte zu tun haben.«

»Es sieht ganz danach aus. Weshalb sonst sollte dieser Rokitta ihn aufsuchen?«

»Hast du gewusst, dass Olaf vor Kurzem schon einmal bei Bruno gewesen ist? Das war mit ein Grund, warum er sich heute mit mir treffen wollte.«

»Davon hat er mir nichts erzählt. Er war überhaupt sehr zugeknöpft. Angeblich kannte er nicht einmal Batmans echten Namen und wollte ihn seit damals auch nicht mehr gesehen haben.«

»Das passt zu Bruno. Wenn ihm danach war, hätte er dir nicht mal deinen eigenen Namen genannt. Geschweige denn seinen. Und so nahe habt ihr euch ja auch nicht mehr gestanden, Bruno und du.«

»Schon lange nicht mehr.« Dass das auch etwas mit ihr zu tun gehabt hatte, ließ ich unausgesprochen.

Sie schien meine Gedanken erraten zu haben und zog eine Augenbraue hoch. Mit einem Mal zeigte ihr Gesicht wieder denselben spöttisch-amüsierten Ausdruck von früher, an den ich mich noch so gut erinnerte. »Ach, komm schon, Max, ich war damals einfach zu alt für dich!«

»Vermutlich«, stimmte ich zu, ohne weiter darauf einzugehen. Aber das »damals« gefiel mir. »Was hat Rokitta denn von Bruno gewollt?«

»Er wollte wissen, ob Bruno auch Post bekommen hat. Es ging um einen anonymen Brief, der Olaf beschuldigt. Er hätte vor langer Zeit an einem Raubüberfall hier in Amsterdam teilgenommen. Dafür gäbe es Beweise. Jetzt wäre der Tag der Abrechnung gekommen, und Olaf sollte sich darauf vorbereiten, endlich seine gerechte Strafe zu empfangen. Alles etwas wirr und pathetisch, auch waren keine Einzelheiten genannt, doch damit konnte natürlich nur unsere Aktion gemeint sein. Jemand musste darüber Bescheid wissen, und dieser Jemand hätte es nun auf ihn abgesehen. Man müsste irgendetwas dagegen unternehmen. Bruno wusste nicht so genau, was er davon halten sollte, aber Olaf muss ausgesprochen nervös gewesen sein.«

»Dazu hatte er auch allen Grund.« Der Brief musste auf Igors Konto gehen, und er schien ganze Arbeit geleistet zu haben.

»Wie meinst du das?«

»Es gab damals wirklich einen Zeugen, der ihn gesehen hat. Und auch einen Beweis.« Ich reichte ihr die Aufnahme aus dem Film, die Batman mit Pistole zeigte.

Maria betrachtete das Foto, ohne etwas zu sagen. Schließlich hob sie den Kopf und sah mich nachdenklich an. »Ich nehme an, du weißt, wer…?«, setzte sie zögernd zu einer Frage an.

»Wer dieser Zeuge ist und die Aufnahme gemacht hat? Ja. Du kennst ihn selbst, es ist Igor. Igor Stingel.«

»Igor?«, fragte sie fassungslos. »Das ist nicht dein Ernst!«

»Doch, Igor hat damals eure gesamte Aktion gefilmt. Der anonyme Brief dürfte auch von ihm stammen, er hat so etwas erwähnt in seinem Testament.«

»Igor ist gestorben?«

»Er hatte kürzlich einen Autounfall. Oder auch nicht, ich bin mir da nicht ganz sicher.«

Das Letztere war gelogen, aber sie verstand mich auch so. »Soll das heißen, es gibt schon zwei Tote?«, fragte sie leise und legte das Foto auf den Tisch. »Deswegen?«

»Ich fürchte, ja.«

Maria nickte, holte tief Luft und atmete langsam wieder aus.

»Was genau ist eigentlich damals passiert?«, fragte ich.

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich bin einiges gewohnt.«


ACHT


Maria hielt es nicht länger im»AC«. Sie wollte lieber ins Freie, was mir recht war. Die meisten Holländer verstehen ziemlich gut Deutsch.

Draußen schien immer noch die Sonne und lud zu einem Spaziergang ein. So schlenderten wir wie zwei Touristen an den Grachten entlang, während Maria mir ihre Geschichte erzählte. Einiges wusste ich bereits, anderes hatten Harry und ich uns so oder so ähnlich zusammengereimt. Doch es gab auch ein paar Überraschungen.

Maria war tatsächlich in Poona und Goa gewesen und hatte anschließend zwei Jahre auf Ibiza verbracht. Ende der Siebziger war sie nach Amsterdam gezogen, zu einer Zeit, als die Tage der Hippie-Ära bereits gezählt waren. Sie hatte ein kleines Hausboot gemietet und sich in der Szene herumgetrieben, einer Szene, die nicht mehr viel mit »Siddhartha« oder »Narziß und Goldmund« am Hut hatte. Statt Meditation und Flower-Power war nun der antiimperialistische Kampf angesagt, in den auch Maria sich mit Begeisterung hineingestürzt hatte. Ihr Hippie-Bus wurde ihr mehr und mehr peinlich, und irgendwann hatte sie ihn einfach an Igor verkauft, als der bei ihr in Amsterdam zu Besuch gewesen war. Eigentlich hatte sie ja immer noch an dem Bulli gehangen, was sie damals aber nie zugegeben hätte, nicht einmal sich selbst gegenüber. Denn selbstverständlich stand ein bemalter VW-Bus für kleinbürgerlichen Eskapismus, der nur dem Schweinesystem in die Hände spielte. Trotzdem schien sie ihm sogar jetzt noch ein wenig nachzutrauern.

»Es gibt ihn immer noch«, tröstete ich sie und berichtete, wie ich in der Garage auf das wohlkonservierte Museumsstück gestoßen war.

Die Vorstellung, dass Igor ihren Bus all die Jahre über so in Ehren gehalten hatte, gefiel ihr. Igor war damals hoffnungslos in sie verliebt gewesen und hatte ihr auf seine verdrehte Art den Hof gemacht, ohne dass Maria je darauf eingegangen wäre. »Aber ich konnte ihn gut leiden«, sagte sie und lächelte versonnen. »Außerdem habe ich ja erst durch ihn Paul kennengelernt.«

Verblüfft blieb ich stehen. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Durch Igor?«

»Ja, und es war Liebe auf den ersten Blick.«

»Aber woher kannten sich die beiden denn?«

»Durchs Kino, woher sonst? Ich glaube, es war eine Spätvorstellung von ›Casablanca‹. Sie sind an der Kasse zufällig miteinander ins Gespräch gekommen und haben sich gleich als verwandte Seelen erkannt.«

»Verwandte Seelen? Ausgerechnet Igor und ein politischer Aktivist?«

Maria zuckte mit den Achseln. »So verwunderlich ist das gar nicht, er und Paul waren sich in gewisser Weise sehr ähnlich. Beide lebten ihr eigentliches Leben in der Phantasie. Man vergisst heute leicht, wie wichtig damals das Kino war.« Es klang so, als wäre sie selbst darüber erstaunt.

An die Spätvorstellungen mit alten Hollywood-Streifen konnte ich mich auch noch erinnern. Die Kopien waren meist miserabel gewesen und andauernd gerissen. Gewöhnlich hatte dann eine Handvoll Enthusiasten in einem sonst leeren Kinosaal gesessen, um auf der flackernden Leinwand Humphrey Bogart zu sehen und dabei vom großen Abenteuer zu träumen, das damals natürlich irgendwie mit Revolution zu tun hatte.

»Einmal sind sie eine Woche lang jede Nacht in ›Todesmelodie‹ gegangen«, fuhr Maria amüsiert fort. »Danach hieß es dann in jedem zweiten Satz nur noch: ›Kurze Lunte!‹ Der Spruch war so etwas wie eine stehende Redewendung zwischen ihnen. Überhaupt haben die beiden ständig mit Filmzitaten um sich geschmissen, was manchmal ganz schön nerven konnte.«

»Damit hat Igor nie aufgehört.«

»Kann ich mir vorstellen.«

Wir betraten eine gebogene Brücke, um die Gracht zu überqueren. Unter uns tuckerte langsam ein Touristenboot vorbei. Auf dem Deck standen zwei kleine Mädchen, die begeistert zu uns heraufwinkten. Maria grüßte zurück und lehnte sich auf das Geländer. Nachdenklich sah sie dem Boot hinterher. »Weißt du, erst im Nachhinein ist mir klar geworden, wie sehr unsere Aktion damit zu tun hatte. Irgendwie sind wir uns bei der ganzen Geschichte wie in einem Film vorgekommen.«

»Bonnie und Clyde.«

»Genau. Auch wenn alle natürlich die ganze Zeit von politisch-revolutionären Aktionen redeten und geglaubt haben, dadurch irgendetwas verändern zu können. Na ja, es war halt eine andere Zeit.«

»Wie seid ihr gerade auf einen Diamantentransport gekommen?«

»Der Überfall war Pauls Idee.«

Und das hätte sie ihm gar nicht zugetraut. Anfangs nämlich hatte sie ihn für einen bloßen Salonrevoluzzer gehalten, einen Träumer eben, aber das hatte sich geändert, als er mit dem Plan des Überfalls angekommen war. Mit dem Plan und mit Olaf Rokitta, von dem der Tipp stammte. Deshalb sollte er auch mit von der Partie sein, wovon Maria nicht allzu begeistert gewesen war.

Paul und Olaf kannten sich vom gemeinsamen Training her. Rokitta hatte damals in einem Hinterhof ein kleines Dojo betrieben und unter anderem auch eine Truppe von selbst ernannten Untergrundkämpfern im Nahkampf ausgebildet. Maria war einmal dort gewesen, aber die Atmosphäre und Rokittas großspurige Art hatten ihr nicht gefallen. Seine revolutionäre Attitüde war für ihren Geschmack etwas zu dick aufgetragen gewesen.

»Außerdem war er natürlich ein fürchterlicher Chauvi, wie die meisten Typen damals, und hat dauernd versucht, mich anzubaggern«, fügte sie hinzu. »Ich glaube, er hielt sich für einen zweiten Mick Jagger.«

»Mittlerweile ist er bei Tom Jones gelandet.« Ich erzählte, welchen Eindruck er auf Sylvie gemacht hatte. Amüsiert hörte sie zu.

»Das passt«, kommentierte sie anschließend, und ihr flüchtiges Lächeln wirkte beinahe schadenfroh. »Trotzdem mussten wir ihn damals mit ins Boot nehmen, ohne ihn wäre die Aktion nicht durchführbar gewesen. Es war schließlich Olaf, der in Kontakt mit dem ANC stand, und erst durch seine Verbindungen haben wir überhaupt von dem Transport erfahren.«

Die Diamanten aus Südafrika sollten zur Bearbeitung nach Antwerpen gebracht werden, und Olaf hatte herausgefunden, auf welcher Route. Der Plan sah vor, sie unterwegs zu übernehmen, notfalls mit Gewalt, und sie dann dem ANC für dessen bewaffneten Kampf zur Verfügung zu stellen.

»Wir wollten etwas gegen das weiße Apartheid-Regime unternehmen«, erklärte sie.

»Freiheit für Nelson Mandela!«

Maria sah mich kühl an. »Wir haben nur etwas zurückgegeben, was vorher geraubt worden war, mehr nicht«, sagte sie ruhig. »Wir wollten damit ein unterdrücktes Volk gegen seine rassistischen Ausbeuter unterstützen. Immer nur ›Free Nelson Mandela!‹ zu singen war uns einfach zu wenig. Wir wollten etwas tun.«

Darauf gab es nicht viel zu erwidern. Ich hatte nicht einmal gesungen.

Schweigend gingen wir weiter. Marias Bericht deckte sich mit dem, was Bruno mir erzählt hatte. Nur eines wusste ich immer noch nicht.

»Welche Rolle hat Igor dabei gespielt?«, fragte ich nach ein paar Schritten.

»Keine. Nicht die geringste. Ich wusste ja nicht einmal, dass er zu der Zeit in Amsterdam gewesen ist.«

»Er war also nicht eingeweiht?«

»Selbstverständlich nicht. Das wäre viel zu riskant gewesen. Ich meine, Igor war ein lieber Kerl, aber eben auch ein gewaltiger Spinner. Jedenfalls hätte ich ihn nicht gern dabeigehabt.«

»Trotzdem muss Igor von dem Plan erfahren haben, sogar ziemlich detailliert. Immerhin wusste er genau, wann und wo der Überfall stattfinden sollte. Könnte Paul ihm davon erzählt haben?«

Daran musste sie selbst schon gedacht haben, denn wer sonst sollte dafür in Frage kommen? Dennoch wirkte sie unsicher. »Jemand Außenstehenden einweihen und damit unsere ganze Aktion gefährden? Warum hätte er das tun sollen?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage. »Und warum hat Igor den Überfall auch noch gefilmt?– Wenn Paul wirklich sein Informant war, ergibt das keinen Sinn. Weshalb sollte Paul sich filmen lassen?«

»Er muss ja nicht unbedingt davon gewusst haben«, antwortete ich. »Vielleicht konnte Igor einfach der Versuchung nicht widerstehen, einen echten Überfall zu filmen. Es würde ihm ähnlichsehen. Auch, dass er Paul vorher davon nichts sagt.«

»Du hast recht, passen würde es zu Igor«, räumte Maria nachdenklich ein.

Möglicherweise auch zu Paul. Denn nach dem, was Maria mir über ihn erzählt hatte, konnte ich mir durchaus vorstellen, dass es ihm gefallen hätte, bei seinem großen Auftritt als maskierter Rächer auf Zelluloid gebannt zu werden. Für jemand anderen galt das allerdings nicht.

»Wie kommt eigentlich Bruno ins Spiel?«, fragte ich. »Er hat sich doch nie viel um Politik gekümmert, und plötzlich mischt er bei einem solchen Überfall mit.«

Anstatt gleich zu antworten, steuerte Maria eine leere Bank an und setzte sich. Sofort schwamm ein Entenpärchen hoffnungsvoll heran, drehte aber schnell wieder ab. »Für ihn ging es nicht um Politik, Bruno hat meinetwegen mitgemacht«, sagte Maria mit flacher Stimme. »Weil ich ihn darum gebeten habe. Es ist allein meine Schuld. Ich habe ihn da mit hineingezogen.«

Brunos Beteiligung war nicht geplant gewesen, sondern Folge einer eigenmächtigen Entscheidung seitens Maria. Bruno hatte sie zufällig am Vorabend des Überfalls besucht, um sich vor seinem Abflug nach Japan von ihr zu verabschieden. Maria war einer spontanen Eingebung gefolgt und hatte ihm nicht nur von der geplanten Aktion erzählt, sondern ihn auch noch überredet, dabei mitzumachen. Niemand hatte davon gewusst, bis sie unmittelbar vor dem Überfall ihren beiden völlig überraschten Genossen Bruno als vierten Mann präsentierte und auf seiner Teilnahme bestand. Paul war einverstanden gewesen, aber der verärgerte Olaf hatte sich erst einmal quergestellt. Maria war hart geblieben, und am Ende hatte er doch noch zugestimmt, weil die Alternative gewesen wäre, alles abzublasen. Außerdem hatte er schon von Bruno gehört und konnte schlecht etwas gegen ihn persönlich einwenden.

Ich sah Maria von der Seite an. Ihr zu helfen passte als Motiv zu Bruno. Den revolutionären Befreiungskampf hatte ich ihm nie so recht abgenommen. »Warum wolltest du ihn denn unbedingt dabeihaben?«

Maria zuckte mit den Achseln. »So genau kann ich das nicht sagen«, begann sie zögernd. »Zur Sicherheit, glaube ich. Vielleicht habe ich einfach nur kalte Füße bekommen, als es ernst wurde, aber ich hatte plötzlich ein dummes Gefühl bei der Sache. Also habe ich Bruno beschwatzt. Leider hat es nicht viel geholfen. Das Ganze war eine Katastrophe. Aber das weißt du ja.«

»Nicht alles, auf dem Film ist nur der eigentliche Überfall zu sehen. Was ist danach passiert?«

»Wir haben uns getrennt, wir mussten ja so schnell wie möglich die Diamanten loswerden. Olaf hatte mit seinem Kontaktmann einen Treffpunkt vereinbart. Aber Olaf stand unter Schock, mit ihm war nichts mehr anzufangen. Ich sehe es heute noch vor mir, wie er da in sich zusammengesunken auf dem Beifahrersitz hing, krampfhaft die Tasche mit den Diamanten gepackt hielt und ununterbrochen ›Wir haben sie, wir haben sie‹ vor sich hin gemurmelt hat. Er wirkte völlig verstört, als könnte er jeden Augenblick zusammenklappen. Deshalb ist Bruno auch mit ihm ausgestiegen, und sie sind zusammen zu dem Treffen gegangen.« Maria stieß heftig die Luft durch die Nase aus. »›Wir haben sie!‹«, wiederholte sie bitter. »Als ob es allein darum gegangen wäre, um ein kleines Säckchen mit Steinen!«

»Du hast Paul alleine zum Krankenhaus gefahren?«, fragte ich.

Marias Blick folgte dem Entenpärchen, das einen neuen Versuch startete. Langsam nickte sie. »Ja, aber es war schon zu spät, und das wusste ich auch.«

Paul hatte da bereits im Sterben gelegen, berichtete Maria. Unterwegs war er noch ein letztes Mal für einen Moment zu sich gekommen und hatte versucht, ihr etwas zu sagen, wenige Worte nur, undeutlich und ohne Sinn. Als er kurz darauf wieder das Bewusstsein verloren hatte, war ihr intuitiv klar gewesen, dass es für immer sein würde. Sie hatte den Granada vor der Notaufnahme abgestellt und dann von der nächsten Telefonzelle aus angerufen. Von dort aus hatte sie auch beobachtet, wie Ärzte zu dem Wagen gelaufen waren und Paul auf einer Bahre ins Krankenhaus gerollt hatten. Aus den Zeitungen hatte sie später erfahren, dass er nicht viel später gestorben war.

Anschließend war sie zu Fuß durch die Stadt zurück zu ihrem Boot gegangen, wie in Trance und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Zu groß war ihr Entsetzen über die Katastrophe, die sie ausgelöst hatten. Alles war schiefgegangen. Die Aktion hatte ganz anders ablaufen sollen, schnell, einfach und unblutig. Die Waffen waren ja nur als Abschreckung gedacht, keiner hatte sie wirklich benutzen wollen. Nie hätte sie damit gerechnet, dass es tatsächlich zu einer Schießerei kommen würde. Erst recht nicht damit, dass es dabei Tote geben könnte.

Natürlich würde man Pauls Schussverletzung und den Granada mit dem Überfall in Verbindung bringen, und es war nur eine Frage der Zeit, bis Paul identifiziert wäre. Das konnte auch für sie selbst brenzlig werden. Ihre Beziehung zu Paul war kein Staatsgeheimnis gewesen, früher oder später musste die Polizei darauf stoßen. Wahrscheinlich würde sie als mögliche Komplizin gelten und gesucht werden. Die prekäre Situation war ihr durchaus bewusst, doch so, wie ihr momentan zumute war, spielte die Möglichkeit, dass schon bald nach ihr gefahndet werden könnte, keine große Rolle mehr. Durch Pauls Tod schien auf einmal alles andere bedeutungslos geworden zu sein.

Erst die Explosion hatte sie aufgeschreckt. Maria war schon ganz in der Nähe ihres Bootes gewesen, auf dem Weg zur nächsten Brücke, als sie den Knall gehört und über die Gracht hinweg die Stichflamme gesehen hatte. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass da gerade ihr eigenes Hausboot in die Luft geflogen war. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schock, riss sie aber wenigstens aus ihrer dumpfen Lethargie. Von nun an blieb sie auf der Hut.

Die Bewohner der anderen Boote versuchten anfangs noch, den Brand mit ihren Handfeuerlöschern zu bekämpfen, zogen sich aber schnell zurück, als das Feuer sich immer mehr ausbreitete. Maria war ihrem ersten Impuls, den Nachbarn sofort zu Hilfe zu eilen, nicht gefolgt. Stattdessen hatte sie sich aus einem vagen Gefühl heraus von der Unglücksstelle ferngehalten und darauf geachtet, von niemandem erkannt zu werden. Sie war auf dem anderen Ufer geblieben, wo sich eine rasch wachsende Gruppe von Passanten und Schaulustigen versammelt hatte. Im Schutz der Menge sah sie nun von dort aus mit an, wie ihr Boot abbrannte und mit ihm auch der größte Teil ihrer Habseligkeiten. Der Verlust selbst kümmerte sie nicht weiter, doch die Explosion war ihr nicht geheuer, nicht an diesem Tag. Als endlich die Feuerwehr eingetroffen war, hatte sie nichts mehr retten können und sich im Wesentlichen darauf beschränkt, die umliegenden Boote vor einem Übergreifen der Flammen zu schützen.

Maria war nicht bis zum bitteren Ende geblieben, sondern hatte sich unbemerkt davongestohlen. Die Nacht verbrachte sie bei Bruno, ohne auch nur eine Minute Schlaf finden zu können. Und als ob nicht schon genug Schlimmes passiert gewesen wäre, erfuhr sie am nächsten Tag, dass die Feuerwehrleute aus den Trümmern ihres Bootes eine verkohlte Frauenleiche geborgen hatten. Sie konnte sich auch denken, um wen es sich dabei handeln musste: um Rita, eine flüchtige Bekannte, die gerade ohne eigene Bleibe gewesen war. Maria hatte ihr angeboten, für einige Zeit mit auf dem Boot zu wohnen, und anscheinend war Rita einfach schon ein paar Tage früher als abgesprochen bei ihr eingezogen. Maria hatte nichts davon gewusst, wunderte sich aber nicht sehr über die spontane und eigenmächtige Aktion. Damit musste man bei Rita immer rechnen.

Die Feuerwehr hatte schnell die Ursache der Explosion ermittelt: Die Gasflasche, mit der die Kochstelle betrieben wurde, war in die Luft geflogen, wahrscheinlich aufgrund einer fehlerhaften Bedienung. Außerdem hatte man bei der Obduktion der Leiche Spuren von Halluzinogenen entdeckt, deshalb ging die Polizei von einem Unfall aus. Das Opfer musste im Rausch selbst die Explosion verursacht haben. Davon war auch Maria überzeugt. Rita hatte sowieso die meiste Zeit unter Drogen gestanden.

Zwischen ihr und Maria hatte es eine entfernte Ähnlichkeit gegeben, was die fälschliche Identifizierung der verbrannten Leiche wohl noch beförderte. Alter, Größe und Statur stimmten überein, deshalb galt die Tote von Anfang an und ganz selbstverständlich als Maria, weshalb es auch keine weitergehenden Untersuchungen gab.

Also hatte sie die Gelegenheit genutzt, wenn auch mit schlechtem Gewissen. Für den Fall, dass vielleicht doch etwas schiefgehen sollte und sie fliehen müssten, hatte Paul nämlich schon vorher falsche Papiere besorgt, auf die sie nun zurückgreifen konnte. Sie nahm eine neue Identität an und verschwand aus Holland. Abgesehen von Bruno, der unmittelbar darauf selbst für mehrere Jahre nach Japan gegangen war, hatte niemand davon gewusst. Bis heute, die Tarnung hielt immer noch. Ihr Trick hatte offenbar funktioniert.

»Vielleicht hättest du damals gar nicht untertauchen müssen«, sagte ich. »Du wirst in den Zeitungsberichten nicht erwähnt, möglicherweise ist deine Verbindung zu Paul ja nie entdeckt worden. Jedenfalls scheint die Polizei dich nicht ernsthaft verdächtigt zu haben.«

»Und selbst wenn, so hätte es keine Rolle mehr gespielt«, stimmte sie mit einem bitteren Lächeln zu. »Das verdanke ich Rita und ihren Drogen. Ich war eben nur noch das unglückliche Opfer eines schrecklichen Unfalls, für das sich bald niemand mehr interessiert hat.«

»Hast du nie daran gezweifelt, dass es ein Unfall war?«

»Doch, zuerst schon. Es gab da etwas«, begann sie zögernd, »und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Eigentlich weiß ich es immer noch nicht. Aber kurz vor der Explosion hat jemand das Boot verlassen, zumindest sah es vom anderen Ufer so aus, ganz sicher war ich mir nicht, die Entfernung war zu groß. Das Gesicht konnte ich nicht erkennen, und auch sonst kam der Mann mir nicht bekannt vor. Er war schon älter–«

Maria stockte kurz und klang belustigt, als sie fortfuhr und die Altersangabe präzisierte: »Das heißt, so um die dreißig. Das Ganze kam mir merkwürdig vor, was hatte ein Fremder dort verloren? Als dann kurz darauf das Boot in die Luft flog, hatte ich natürlich sofort den Verdacht, dass es da einen Zusammenhang geben könnte, nur fiel mir kein Motiv ein. Und nachdem man Rita gefunden hatte, sah eben alles nach einem Unfall aus, auch für mich. Vielleicht hatte ich mich auch getäuscht, vielleicht war der Fremde ja gar nicht auf meinem Boot gewesen, und wenn doch, so hatte es offenbar nichts mit der Explosion zu tun, denn wer hätte Rita umbringen sollen? Und warum?«

»Jemand könnte euch verwechselt haben.«

»Unwahrscheinlich, so ähnlich sahen wir uns auch wieder nicht«, entgegnete sie, wirkte dabei aber nachdenklich. »Außerdem, warum sollte es jemand auf mich abgesehen haben?«

»Ein Motiv gäbe es schon, immerhin hättest du verraten können, wer noch alles an dem Überfall beteiligt war. Oder wer dabei den Wachmann erschossen hat. Möglicherweise wollte das jemand verhindern. Jedenfalls scheint Igor das so gesehen zu haben. Anders ergibt sein Verhalten keinen Sinn.«

»Igor?«

»Er hat offenbar geglaubt, dass die Explosion ein Anschlag auf dich war, und die Täter unter deinen damaligen Komplizen vermutet, die so eine Augenzeugin beseitigen wollten. Genau wie später den zweiten Wachmann.«

Überrascht sah sie mich an. Von dessen Tod hatte Maria bisher noch gar nichts erfahren. Als man die Leiche gefunden hatte, war sie bereits außer Landes gewesen.

Ich erzählte ihr nun alles von Anfang an, berichtete von Igors Aktivitäten, dem tödlichen Unfall und von seinem seltsamen Abschiedsbrief. Und dass er nach über dreißig Jahren durch einen skurrilen Zufall Rokitta auf die Spur gekommen war und daraufhin seinen privaten Feldzug gestartet hatte, um Marias mutmaßliche Mörder aufzuspüren. »Der Hauptverdächtige war selbstverständlich Rokitta, er hatte von allen das beste Motiv.«

Maria hatte mir schweigend zugehört. Anfangs noch skeptisch, wirkte sie zuletzt bestürzt. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich habe ihn damals zwar nicht deutlich erkennen können, aber der Fremde auf dem Boot war ganz sicher nicht Olaf! Und der hätte auch nicht Rita mit mir verwechselt.«

»Davon konnte Igor ja nichts wissen.«

»Nein, das konnte er nicht«, stimmte Maria zu, und es klang nicht sehr glücklich. Dass letztendlich sie selbst es gewesen war, die mit ihrem Täuschungsmanöver Igors Aktion ausgelöst hatte, mit all ihren Folgen, war sicher kein angenehmer Gedanke.

»Selbst wenn Rokitta wirklich nichts mit der Explosion auf deinem Boot zu tun gehabt haben sollte«, sagte ich, »fest steht auf jeden Fall, dass er vorgestern mit bei Bruno war. Und dass es dabei nicht um einen Freundschaftsbesuch ging.«

»Ja, aber was hat er von Bruno gewollt?«

»Das wüsste ich auch gerne.« Ich musste wieder an die vielen Blutspuren in Brunos Wohnung denken, an den mörderischen Kampf. »Einmal abgesehen vom Motiv, hätte Rokitta das Zeug dazu, es mit Bruno aufzunehmen?«

Maria dachte einen Moment nach, dann zuckte sie mit den Achseln. »Schwer zu sagen. So wie er sich gab, hätte man leicht denken können, dass sogar ein Bruce Lee gegen ihn chancenlos gewesen wäre. Ich weiß nur, dass Olaf damals nicht nur sein eigenes Dojo hatte, sondern auch noch an zwei anderen Schulen unterrichtete. Ganz schlecht kann er also nicht gewesen sein. Aber das ist lange her. Seit damals habe ich nie wieder etwas von ihm gehört, bis Bruno mir letzte Woche von seinem Besuch erzählt hat. Wie gut er jetzt noch ist, weiß ich nicht. Vielleicht hat er ja längst mit dem Training aufgehört.«

»Danach sieht es nicht aus«, sagte ich, »mittlerweile betreibt er ein großes Dojo in Mönchengladbach.« Rokitta war immer noch aktiv.


Wir nahmen unseren Spaziergang wieder auf. Allmählich hatte sich etwas von der alten Vertrautheit zwischen uns wieder eingestellt, und wir fingen an, auch über uns und unsere jeweilige Geschichte zu reden. Nach ihrem Abtauchen hatte Maria sich einige Zeit erst in Europa und später in den Staaten herumgetrieben, erzählte sie. Schließlich war sie in Kalifornien hängen geblieben und hatte angefangen, in Berkeley Mathematik und Informatik zu studieren. Sie hatte sich bald in einen Kommilitonen verliebt, ausgerechnet in einen Holländer, und ihn auch geheiratet. Mit ihm war sie später wieder nach Amsterdam zurückgekehrt.

Ihre Befürchtungen, jemand könnte sie dort wiedererkennen, hatten sich schnell gelegt. Sie verkehrte nun in völlig anderen Kreisen, etabliert und gut situiert. Maria hatte gewissermaßen die Seiten gewechselt, wie sie mit einem Anflug von Sarkasmus anmerkte. Zusammen mit ihrem Mann hatte sie eine kleine Software-Firma aufgebaut, die vor Kurzem von einem internationalen Konzern übernommen worden war, und ihr Mann anscheinend gleich mit, jedenfalls hatten sich ihre Wege getrennt. Seitdem hielt sie nicht mehr viel in Amsterdam, Marias alte Unrast machte sich wieder bemerkbar. Ihr Sohn stand in Harvard kurz vor dem Examen, und sie selbst blieb eigentlich nur noch hier, um den Verkauf des Hauses zu organisieren.

»Harvard«, sagte ich mit der gebotenen Ehrfurcht, »Respekt!«

Sie grinste kurz, und es wirkte beinahe verlegen. »Wie du siehst, gehöre ich jetzt selbst zum Establishment. So kann’s gehen.«

»Es gibt Schlimmeres.«

Dann war ich an der Reihe, Maria wollte wissen, wie es mir nach unserem gemeinsamen Sommer ergangen war. Ich erzählte ihr von meiner Zeit in Thailand und der zufälligen Begegnung mit Jupp Erckens, einer ehemaligen Kölner Unterweltgröße, der mir damals aus der Patsche geholfen hatte. Es war sein halber Anteil am »Geiger«, den ich später übernommen hatte. Ich beschränkte meine Vita auf die Kurzfassung, in der es eine friedliche Scheidung gab, eine angenehme Arbeit, eine Handvoll Freunde und eine Wohnung voller Bücher. Mir war klar, wie beschaulich das alles klingen musste. Deshalb hatte ich ja einiges weggelassen.

Maria hörte mir interessiert zu und fragte öfter nach. Auf den »Geiger« reagierte sie ähnlich wie Bruno. Sie zog eine Braue hoch und bedachte mich mit einem amüsierten Blick, der mich sofort an früher erinnerte. »Sieh an, Max Cremer ist unter die Kneipiers gegangen! Wer hätte das gedacht?«

»Ich bin alt und brauche das Geld.«

Sie lachte. »Na ja, so geht es uns doch allen, mehr oder weniger.«

In ihrem Fall wohl eher weniger. Wir waren in die Herengracht eingebogen, eine von Amsterdams feinen Adressen. Noble, sorgsam gepflegte Patrizierhäuser aus dem 17.Jahrhundert reihten sich aneinander, und den davor geparkten Luxus-Karossen nach zu urteilen, schien auch heute noch der Geldadel hier zu residieren. Unvermittelt blieb Maria vor einem der imposanten Häuser stehen, einem ziegelrot gestrichenen Backsteinbau. Wie die meisten alten Häuser in Amsterdam war es nicht allzu breit, dafür fünf Stockwerke hoch. Je Etage gab es drei schmale, hohe Sprossenfenster, deren Rahmen grün lackiert waren. Den Abschluss bildete ein prächtiger Ziergiebel mit weißen Stuckornamenten.

»Wir sind da«, erklärte Maria beiläufig und kramte dabei in ihrer Umhängetasche herum. Als sie meinen verwunderten Blick bemerkte, wies sie mit dem Kinn auf das Haus. »Ich wohne hier.«

»Hübsche Gegend.«

Ich folgte ihr die drei Stufen der kleinen Freitreppe hinauf zu einer kassettierten, ebenfalls dunkelgrün lackierten Haustür mit verglastem Oberlicht. Es gab nur einen einzigen Klingelknopf, eingelassen in ein poliertes Messingschild, in das auch nur ein Name eingraviert war.

»›Van Gerrit‹«, las ich halblaut vor.

»So heiße ich seit meiner Heirat.«

Während sie weiter nach ihrem Schlüssel suchte, musterte ich die hochherrschaftlich wirkende Umgebung. Vor dem Nachbarhaus parkte ein Bentley, aber der Giebel dort war auch mindestens einen halben Stock niedriger.

»Wie klein, sagtest du, war eure Firma?«

Maria verzog nur das Gesicht und schloss die Haustür auf.

Trotz des Oberlichts wirkte das Vestibül leicht dämmrig. Die Holzvertäfelung reichte hoch bis zur Decke und war mit der Zeit stark nachgedunkelt. Eine Seite wurde fast vollständig von einem riesigen Spiegel im vergoldeten Barockrahmen eingenommen. Ihm gegenüber hing ein nicht ganz so großes altes Porträt. Ein energisch und reichlich hochmütig dreinblickender Haudegen posierte in Stulpenstiefeln, Brustharnisch und Wehrgehänge. Mit seinem schulterlangen Haar und dem gezwirbelten Schnurrbart erinnerte er mich sofort an d’Artagnan. Im Hintergrund war ein mächtiger Zweidecker der Ostindien-Kompanie zu sehen, die Kanonen ausgefahren. Vermutlich handelte es sich um den Kapitän oder Eigner des Schiffes, der damals genug Schätze angehäuft hatte, um sich ein Haus in der Herengracht leisten zu können. Auf jeden Fall hatte es für einen ordentlichen Hut gereicht.

Vier oder fünf Umzugskartons, die in einer Ecke aufgestapelt waren, milderten etwas den gravitätischen Eindruck des Entrees. Durch eine zweiflügelige Tür mit Glaseinsatz gingen wir weiter ins Treppenhaus. Auch hier standen Kartons herum, die Maria erst teilweise gepackt hatte. Die Treppe war schmal, aber wunderschön gearbeitet aus dunklem Holz, das matt schimmerte. Ein dicker orientalischer Treppenläufer bedeckte die Stufen. Oben auf dem Treppenabsatz hing ein abstraktes Gemälde mit intensiven, leuchtenden Farben.

Maria lotste mich an der Treppe vorbei in den hinteren Teil des Hauses, wo sich eine nüchtern und modern mit Einbaumöbeln eingerichtete Küche befand. Zwei Schiebetüren führten auf einen kleinen Innenhof und sorgten für helles Licht. Das bewegliche Mobiliar beschränkte sich auf einen einfachen Esstisch aus Holz und vier bequem aussehende Armlehnstühle. Bestimmt gab es oben in der ersten Etage noch ein standesgemäßes Speisezimmer, doch Maria schien den schlichten Essplatz hier unten vorzuziehen.

Ich trat hinaus auf den gepflasterten Hof, der nun angenehm im Schatten lag. Efeu bedeckte die angrenzenden Mauern, in einer Handvoll verwitterter Tontöpfe wuchsen Blumen und Staudenpflanzen. An der Längsseite stand eine schon ältere Teakbank mit einer verblichenen Auflage. Dort hatte ein großer getigerter Kater geschlafen und musterte mich nun aufmerksam. Maria erklärte, dass er zu einem der Nachbarhäuser gehörte, aber hier auf der Bank regelmäßig sein Nachmittagsschläfchen hielt. Als ich mich ihm näherte, blieb er unbeeindruckt auf dem Polster liegen und ließ sich gnädig von mir kraulen. Natürlich behielt er dabei stets Maria im Auge, sie könnte ja endlich den Schinken aus dem Kühlschrank holen.

Auch mein Magen meldete sich. Seit dem Frühstück hatte ich nichts mehr gegessen, verspürte aber wenig Lust auf fremde Gesellschaft. Maria schien es ähnlich zu gehen. Sie rief bei einem indonesischen Restaurant in der Nachbarschaft an. Kurze Zeit später klingelte ein Bote und lieferte eine Unmenge an kleinen Schachteln und Schüsseln ab, die mehr als die halbe Tischplatte einnahmen und ausgesprochen appetitanregend dufteten. Verhungern würde ich also nicht.

Wir hatten es nicht eilig. Während wir uns in aller Ruhe die einzelnen Gerichte vornahmen, plauderten wir über vergangene Zeiten. Zu erzählen gab es genug, immerhin hatten wir fast vierzig Jahre nachzuholen. Als wir zur dritten Flasche Wein übergingen, war es draußen bereits dunkel geworden.

Schließlich holte uns die Gegenwart wieder ein, der traurige Anlass für meinen Besuch. Wir sprachen über Bruno und Igor und darüber, dass das, was passiert war, zweifellos mit der alten Geschichte zu tun hatte. Einer Geschichte, die anscheinend immer noch nicht aus und vorbei war, sosehr Maria das auch bedauerte. Ich versuchte, ihr die Schuldgefühle auszureden, hatte damit aber nur mäßigen Erfolg.

Beim Abschied versprach ich, ihr eine Kopie von Igors Film zu schicken. Überhaupt wollten wir weiter in Verbindung bleiben. Maria war trotz allem froh, dass wir uns wiedergesehen hatten, versicherte sie mir, und mir ging es genauso. Es gab nicht nur die eine alte Geschichte.

Als ich wieder im Zug nach Köln saß und über das nachdachte, was Maria erzählt hatte, glaubte ich immer noch den zarten Kuss zu spüren, mit dem sie mich verabschiedet hatte.

Ein angenehmes Gefühl, nur erklärte es nicht, warum Bruno mich zu ihr geschickt hatte.


NEUN


»Herr Cremer? Max Cremer?«

Ich nickte. Vermutlich nicht allzu freundlich. Der Vormittag ist nicht meine beste Zeit, schon gar nicht vor dem ersten Schluck Kaffee.

Offensichtlich blieb das auch dem Fremden, der vor meiner Tür stand, nicht verborgen. »Ich habe Sie doch hoffentlich nicht aus dem Bett geklingelt?«, fragte er bedauernd und lächelte leicht, als sein Blick auf meine nackten Füße fiel. »Das täte mir leid.«

»Nein, haben Sie nicht.« Immerhin trug ich schon Hose und T-Shirt, der Mann hatte Glück.

»Mein Name ist Faßbender«, stellte er sich jetzt vor und hielt mir dabei einen Dienstausweis hin. »Hauptkommissarin Keller hat mir Ihre Adresse gegeben. Es geht um Bruno Weber, ich hätte da noch ein paar Fragen. Darf ich hereinkommen?«

Er folgte mir in die Küche, wo es bereits intensiv nach Kaffee duftete. Die Maschine gab leise Geräusche von sich, als nun der letzte Rest Wasser durch den Filter tröpfelte. Faßbender nahm seinen Hut ab und legte ihn auf die Theke. Es war ein dunkelbrauner Panama mit blauem Band und schmaler Krempe, der Harry bestimmt gefallen hätte.

Ich holte eine zweite Tasse aus dem Schrank und schenkte ein. Wir setzten uns gegenüber an den Tisch. Faßbender bedankte sich für den Kaffee, Milch und Zucker lehnte er ab. Beim ersten Schluck zog er überrascht und anerkennend eine Braue hoch, von Kaffee schien er etwas zu verstehen. Vielleicht wollte er auch nur höflich sein. Ich trank ebenfalls und wartete ab. Faßbender ließ sich Zeit. In aller Ruhe leerte er seine Tasse. Scheinbar beiläufig sah er sich im Raum um, aber ich hatte den Eindruck, dass ihm nicht die geringste Kleinigkeit entging.

Auch ich betrachtete ihn, neugierig und ziemlich ungeniert. Sein Alter irritierte mich etwas, Faßbender musste schon Mitte sechzig sein, ungewöhnlich für einen Hausbesuch. Er hatte die Figur eines ehemaligen Ringers, zwar bestenfalls mittelgroß, ein gutes Stück kleiner als ich, aber ausgesprochen stabil gebaut. Trotz seines Alters und einiger Kilos zu viel strahlte er eine bemerkenswerte physische Präsenz aus. Auch seine blassblauen Augen blickten hellwach. Das schüttere, stark angegraute Haar war kurz geschnitten und ließ viel von seiner Stirn sehen, was ihn nicht sonderlich zu kümmern schien. Offenbar legte er Wert auf sein Äußeres, ohne dabei eine forcierte Jugendlichkeit zu kultivieren. Passend zum modischen Hut trug er einen gut geschnittenen hellbraunen Sommeranzug aus feiner Wolle, ein blaues Hemd ohne Krawatte und rötlich braune Slipper. Alles so dezent aufeinander abgestimmt, dass ich flüchtig überlegte, ob er vielleicht schwul sein könnte, aber so wirkte er nicht. Wahrscheinlich besaß er einfach nur guten Geschmack.

Auf jeden Fall entsprach er nicht ganz dem, was ich erwartet hätte. Allerdings war ich vorher auch noch nie einem Agenten des Verfassungsschutzes begegnet.

Ich konnte mir denken, weshalb Faßbender gekommen war, und hielt mich bedeckt. Er hörte sich die Aufnahme von Brunos letztem Anruf mehrmals an, anscheinend ohne daraus schlau zu werden. Dann erwähnte er Brunos Kalendernotiz und wollte wissen, ob ich mittlerweile etwas damit anfangen konnte.

»Nein, mir ist niemand eingefallen, auf den die Initialen›AC‹ passen«, antwortete ich, was streng genommen nicht einmal gelogen war.

»Das hatte ich befürchtet. Schade.«

Ich schenkte Kaffee nach. »Warum interessiert sich eigentlich der Verfassungsschutz so für Bruno? Oder ist das geheim?«

Faßbender nahm einen Schluck, setzte die Tasse ab und lehnte sich zurück. Ruhig betrachtete er mich. Er schien zu überlegen. »Es geht nicht direkt um Bruno Weber«, sagte er schließlich. »In erster Linie interessieren wir uns für einen Tatverdächtigen, der abgetaucht ist.«

»Sie meinen diesen Rokitta aus Mönchengladbach?«, fragte ich, etwas unbedacht, wie Faßbenders verwunderte Reaktion zeigte.

»Den Namen haben Sie nicht von mir«, sagte er langsam.

»Nein, von Kommissar Baumann. Ich war dabei, als er telefoniert hat, dabei ist der Name gefallen. Er war nicht zu überhören.«

»Interessant. Kennen Sie den Mann etwa?«

»Nein, ich habe vorher noch nie von ihm gehört.«

Faßbender nickte leicht und sah mich dabei ausdruckslos an. »Nun, möglicherweise war besagter Verdächtiger, nennen wir ihn ruhig einmal Rokitta, vor Jahren in eine Straftat mit terroristischem Hintergrund verwickelt. Vier maskierte Täter haben damals einen Diamantentransport in Amsterdam überfallen und einen der Fahrer erschossen. Der Fall ist bis heute noch nicht aufgeklärt, aber es gab seinerzeit ein Bekennerschreiben aus dem linksterroristischen Milieu, deshalb geht die Angelegenheit auch uns etwas an.«

»Und was hat das alles mit Bruno zu tun?«

»Vielleicht nichts«, antwortete Faßbender gelassen. »Es ist nur so, dass seit Kurzem eine anonyme Anzeige gegen Rokitta vorliegt. Darin wird er nicht nur beschuldigt, damals an dem Überfall teilgenommen zu haben, angeblich hat er auch den Wachmann erschossen. Für die Anschuldigung fehlt bisher jeder Beweis, auch wenn die Angaben bemerkenswert detailliert sind und darauf schließen lassen, dass hier jemand genau wusste, wovon er redet. Mord verjährt nicht. Sollte an den Anschuldigungen wirklich etwas dran sein, ist die Situation für diesen Rokitta möglicherweise bedrohlich. Man könnte also annehmen, dass er alles versuchen wird, den Urheber der anonymen Anzeige ausfindig zu machen, um die Sache aus der Welt zu schaffen. Und vielleicht ist ihm das auch gelungen.«

»Sie wollen damit sagen, dass Bruno hinter dieser Anzeige stecken könnte?«

»Wäre ein Gedanke, meinen Sie nicht?«

»Woher sollte Bruno denn so viel über den Überfall gewusst haben?«

»Das ist eine gute Frage. Laut Aussage des damals überlebenden Wachmanns muss zumindest einer der Maskierten, und zwar nicht der Schütze, ein Kampfkunstexperte gewesen sein– was nach allem, was ich über ihn gehört habe, auf Bruno Weber zweifellos zutrifft.«

»Demnach soll Bruno sogar auch noch einer der Täter gewesen sein? Der jetzt seinen ehemaligen Komplizen denunziert und deshalb von ihm umgebracht wird?– Tut mir leid, aber das erscheint mir doch sehr weit hergeholt«, entgegnete ich und hoffte, überzeugend genug zu klingen. »Außerdem, falls Bruno damals an dem Überfall beteiligt gewesen wäre, hätte er sich doch durch eine solche Anzeige auch selbst belastet.«

»Vielleicht war ihm das ja egal, bei seinem Zustand. Vielleicht wollte er kurz vor seinem Tod noch reinen Tisch machen oder eine alte Rechnung mit Rokitta begleichen, wer weiß? Natürlich ist das reichlich spekulativ, aber kennen Sie denn einen besseren oder auch nur einen anderen Grund für das Blutbad, das da angerichtet worden ist? Ich bin ganz Ohr.«

»Ich fürchte, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. In den letzten Jahren hatte ich so gut wie keinen Kontakt mehr zu Bruno. Aber ich weiß, dass er sich früher nie für Politik interessiert hat. Die Vorstellung, er könnte ein Terrorist gewesen sein, ist einfach absurd. Und selbst wenn– verraten hätte er bestimmt nie jemanden. Diese anonyme Anzeige kann unmöglich von ihm stammen.«

»Sie haben ihn gemocht, nicht wahr?«, fragte Faßbender unvermittelt und brachte mich damit etwas aus dem Konzept. »In welcher Beziehung standen Sie zu ihm?«

»Ich habe früher bei ihm trainiert, was Sie doch bestimmt schon wissen, oder?«

»Selbstverständlich«, gab Faßbender zu und lächelte entschuldigend, »sonst hätte ich wohl meinen Beruf verfehlt. Meine Hausaufgaben habe ich gemacht, trotzdem bin ich noch lange nicht allwissend. Leider.«

»Meine Beziehung zu Bruno ist– oder war– im Grunde nur noch eine ehemalige. Er war mein Lehrer, und ich habe viel von ihm gelernt. Alles, was ich über Kampfkunst weiß, verdanke ich ihm. Aber das ist lange her, über dreißig Jahre.«

»Das ist der Überfall auch, 1979. Standen Sie beide damals in Kontakt?«

»1979? Nein, da war ich in Thailand, das ganze Jahr über und das folgende auch noch. Falls Sie also jetzt nach weiteren Verdächtigen für den Überfall suchen, müssen Sie mich wohl oder übel streichen.«

Faßbender winkte ab. »Keine Bange, Sie standen nie auf meiner Liste!« Sein Grinsen wirkte nicht unsympathisch.

»Wie beruhigend. Glauben Sie denn ernsthaft, dass der Überfall etwas mit Brunos Tod zu tun hat?«

»Sagen wir, es ist eine Möglichkeit, der ich nachgehen möchte.«

»Nach über dreißig Jahren? Hat der Verfassungsschutz nicht Dringenderes zu tun?«

»Wir sind eben gründlich. Sehen Sie, der Überfall damals war eine klassische Geldbeschaffungsmaßnahme, ausgeführt von einer linken Terrorgruppe um einen gewissen Paul de Kok. Das wissen wir, weil er bei der Aktion erschossen worden ist. Es gab schon eine Akte über ihn, leider nicht sehr ergiebig. Über die Gruppe selbst wissen wir so gut wie nichts, sie ist weder vorher noch nachher in Erscheinung getreten. Aber dass sie seitdem inaktiv geblieben ist, heißt noch lange nicht, dass wir sie auch vergessen haben. Natürlich interessieren wir uns immer noch für die Gruppe, vor allem, wenn auf einmal neue Hinweise auftauchen. Besser gesagt, erste Hinweise. Von den vier Tätern war bisher nur dieser de Kok bekannt, die anderen drei sind untergetaucht. Über dreißig Jahre lang hat es keine Spur von ihnen gegeben. Und auf einmal, quasi aus heiterem Himmel, erhalten wir jetzt einen sehr konkreten Hinweis auf einen der Täter.«

»Die anonyme Anzeige gegen Rokitta.«

»Richtig. Gegen Rokitta, der daraufhin prompt Bruno Weber umbringt oder zumindest in die Tat verwickelt ist. Zufall? Vielleicht. Aber vielleicht gibt es doch eine Verbindung und damit auch ein plausibles Motiv für das, was mit Ihrem Freund passiert ist. Um das zu untersuchen, bin ich hier.« Er trank seine Tasse leer und lehnte sich zurück. »Außerdem will ich endlich wissen, wer damals noch Mitglied in dieser Terrorgruppe war. Die Liste der Verdächtigen ist nicht besonders lang, und Bruno Weber steht weit oben. Dass Ihnen das nicht gerade gefällt, kann ich verstehen.«

»Endlich?«, hakte ich nach. »Das klingt beinahe so, als hätten Sie schon länger mit der Sache zu tun, nicht erst seit der anonymen Anzeige.«

»Das habe ich auch. Die Angelegenheit ging damals über meinen Schreibtisch.«

»Ein Überfall in Holland? Ich dachte immer, unser Verfassungsschutz ist nur fürs Inland zuständig.«

»So eng darf man das nicht sehen«, antwortete Faßbender ausweichend, »Kooperation mit befreundeten Diensten hat es immer gegeben. Damals herrschte große Aufregung wegen der RAF. Alles, was auch nur von Weitem nach Linksterrorismus aussah, haben wir sehr genau registriert, sogar einen Überfall in Amsterdam. Selbstverständlich in enger Zusammenarbeit mit den holländischen Kollegen. Dass wir seinerzeit mit den Ermittlungen keinen Zentimeter weitergekommen sind, hat mich immer geärgert. Aber möglicherweise gibt es jetzt eine Chance, den Fall doch noch zu lösen, bevor ich demnächst in Pension gehe. Ich lasse nur ungern offene Akten zurück.«

»Viel Erfolg.«

Faßbender nickte. »Danke für den Kaffee. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, egal was, dann melden Sie sich bitte bei mir. Ruhig auch außerhalb der Dienstzeit.« Er entnahm seiner Brieftasche eine amtlich aussehende Visitenkarte, notierte auf der Rückseite noch seine Privatnummer und schob sie zu mir über die Tischplatte. Dann stand er auf, um sich zu verabschieden. Achtlos griff er nach seinem Hut und stieß dabei meine Zuglektüre vom Tresen, Harrys neuestes Mark-Connelly-Abenteuer. Faßbender bückte sich bemerkenswert flink und hob das Buch auf. »Nichts passiert!«, beruhigte er mich und drehte das Buch einmal hin und her. Sein Blick blieb an der schreienden Aufmachung hängen. Amüsiert verzog er die Mundwinkel, während er den Klappentext überflog. Selbst Harry hatte eingeräumt, dass der womöglich etwas reißerisch ausgefallen sein könnte.

Faßbender legte das Buch wieder auf den Tresen und lächelte entschuldigend. »Dieser Connelly muss bei einer anderen Dienststelle arbeiten. So viel steht fest.«

Ich brachte Faßbender zur Tür. Anschließend ging ich zurück in die Küche und schenkte mir den Rest Kaffee ein. Auf dem Tisch lag die Visitenkarte. Nachdenklich sah ich auf sie hinunter. Die Verbindung von Bruno zu dem alten Überfall war schneller gezogen worden, als ich erwartet hatte, viel schneller. Wegen Igor. Denn ich hätte jede Wette gehalten, dass die anonyme Anzeige von ihm stammte. Es war ihm offenbar wirklich ernst gewesen mit dem Aufscheuchen.

Bisher beruhte Faßbenders Verdacht, Bruno könnte an dem Überfall und der »Terrorgruppe« beteiligt gewesen sein, nur auf einer vagen Spekulation. Aber ich hatte das beunruhigende Gefühl, dass sein Besuch mehr als bloße Routine gewesen war und er so schnell nicht aufgeben würde. Dass er mit seinem Verdacht richtiglag, machte die Sache nicht besser. Sobald die Polizei Rokitta zu fassen bekäme, würde sie ihn wegen der Anzeige auch zu der alten Geschichte in Amsterdam befragen. Womöglich käme dabei Marias Beteiligung heraus, falls Rokitta nicht grundsätzlich alles abstritt. Dann hätte ausgerechnet Igor mit seiner Aktion Maria in Gefahr gebracht. Für sie konnte ich nur hoffen, dass ihr offizieller Tod hieb- und stichfest war.

Außerdem gab es da noch etwas, das mich störte. Sogar mehr als alles andere.


Manchmal fiel mir wieder auf, dass Harry Geld hatte. Als ich den »Geiger« betrat, lehnte er an der Theke und schaute zu, wie Scharlie einen Gimlet für ihn mixte. Obwohl ich mich etwas verspätet hatte, nickte er mir huldvoll zu. Sein nachtblauer Anzug saß wie angegossen und wirkte so kühl und leicht, als käme man darin auch in einer Sauna nicht so schnell ins Schwitzen. Vielleicht war er etwas sehr schmal geschnitten, doch laut Harry musste ein wirklich guter Anzug aussehen, als wäre er entweder zu eng oder zu weit, und immer so, als hätte man gerade drei Tage darin geschlafen. Selbstverständlich tat ein Anzug das nur, wenn er in der Savile Row maßgeschneidert war. Und eine schlaksige Figur à la Harry schadete bestimmt auch nicht. Dazu trug er noch kastanienbraune Chelseas und ein verwaschenes T-Shirt mit einem aufgedruckten Jason-King-Konterfei, das bei anderen wohl als Mutprobe durchgegangen wäre. Ausnahmsweise hatte er sich glatt rasiert, und ein kaum wahrnehmbarer Duft eines sehr dezenten und vermutlich sündhaft teuren Aftershaves umgab ihn. Das volle Programm. Ich war mir ziemlich sicher, dass Harry sich nicht meinetwegen so in Schale geworfen hatte.

Außer uns gab es nur wenige Gäste im »Geiger«. Es war früher Abend, die schönste Zeit in einer Bar, bevor es dann später voll und laut werden würde. Scharlie hatte ohne zu fragen gleich auch für mich einen Gimlet mitgemixt. Wir nahmen unsere Gläser und verzogen uns an einen der hinteren Tische, wo wir ungestört reden konnten. Bisher wusste Harry nur, dass ich in Amsterdam gewesen war, mehr hatte ich ihm nicht aufs Band gesprochen. Nun berichtete ich, dass ich Brunos Kalendernotiz entschlüsselt hatte und auch seinen letzten Anruf.

»Bruno hatte sich nicht mit, sondern im›AC‹ verabredet«, sagte ich, »dem ›Amstel Café‹ in Amsterdam.«

»Aber was ist mit Bonn?«

»War nur ein Missverständnis, weil er da schon so undeutlich gesprochen hat. Mit ›Bonn‹ war nicht die Stadt gemeint, sondern ein Name: ›Bonnie‹. Mit ihr wollte Bruno sich in Amsterdam treffen.«

»Bonnie?«

»Wie in ›Bonnie und Clyde‹.«

Harry runzelte die Stirn, dann schien bei ihm der Groschen zu fallen. »Oder wie Batman und Zorro«, sagte er langsam.

»Genau.«

Er lehnte sich zurück und sah mich übertrieben verwundert an. »Und darauf bist du einfach so gekommen? Ganz von alleine? Chapeau!«

»Eigentlich war es nur eine naheliegende Kombination«, konterte ich, »im Grunde elementar. Außerdem lese ich deine Romane. Das hilft natürlich.«

»Das will ich auch hoffen! Aber wenn ›Bonnie‹ das bedeutet, was ich denke, dann müsste Bruno doch mit einer Toten verabredet gewesen sein. Wieso hast du überhaupt angenommen, dass sie noch leben könnte?«

»Tote telefonieren nicht.«

»In der Regel nicht, nein«, stimmte Harry nach einer winzigen Pause zu. Er konnte mir folgen. »Die zweite Nummer, nicht wahr? Die Nummer, die Bruno ebenfalls noch vor seinem Tod angerufen hat. Es gab doch einen Rückruf, oder?«

»Bei dem ich rein zufällig anwesend war, ja. Deshalb bin ich darauf gekommen, durch die Stimme am Telefon. Eine Frauenstimme.«

»Hast du nicht erzählt, sie hätte kaum etwas gesagt?«

»Nur ein Wort.«

»Junge, Junge– es muss dich wirklich schwer erwischt haben damals, wenn du nach so langer Zeit noch auf Anhieb ihre Stimme wiedererkennst.«

»Habe ich ja gar nicht, nicht sofort. Erst gestern Morgen ist mir auf einmal klar geworden, wen ich da gehört hatte. Und da ergaben Brunos Anruf und die Notiz in seinem Kalender plötzlich einen Sinn.«

»Warum so umständlich? Er hätte doch am Telefon einfach den richtigen Namen erwähnen können. Warum Bonnie?«

»Die Macht der Gewohnheit, denke ich. Maria sagt, dass Bruno sie seit damals immer so genannt hat.«

»Und sie ihn Zorro?– Wie süß! Wäre ich gern mal dabei gewesen.« Harry grinste flüchtig, bevor er wieder ernst wurde. »Also war die Anruferin nach dem Überfall tatsächlich Maria?«, fragte er und sah mich auffordernd an.

Ich erzählte ihm von meiner Unterredung mit ihr. Harry griff nach seinem Glas und hörte mir zu. Hin und wieder nickte er befriedigt, wenn sich eine Vermutung von ihm nun als zutreffend herausstellte. Im Großen und Ganzen hatte er richtiggelegen. Maria hatte wirklich bei dem Überfall den Granada gefahren, und es war auch ihr Boot gewesen, das explodiert war. Dass nicht sie selbst, sondern eine andere Frau dabei umgekommen war, hatte Igor ja nicht wissen können. Igor hatte Maria seitdem für tot gehalten. Und falls er nicht an den vermeintlichen Unfall geglaubt hatte, und danach sah es aus, musste hier sein Motiv liegen, genau wie von Harry angenommen.

Dennoch machte er keinen rundum zufriedenen Eindruck. Dass ausgerechnet Igor und Paul de Kok sich gekannt haben sollten, hatte ihn genauso überrascht wie mich und erst einmal für Ratlosigkeit gesorgt. Außerdem gab es für den Film immer noch keine plausible Erklärung. Marias Bericht hatte zwar vieles von dem bestätigt, was wir bereits vorher gewusst oder gefolgert hatten, doch Igors Rolle bei dem Überfall war dadurch nicht weniger rätselhaft geworden, im Gegenteil.

Auch Harry konnte mit Neuigkeiten aufwarten, er hatte mit der Kommissarin gesprochen. Der Verdacht gegen Rokitta, am Tod von Bruno zumindest beteiligt gewesen zu sein, hatte sich erhärtet. Sein auffälliger Geländewagen war sichergestellt worden. Schon bei einer ersten oberflächlichen Untersuchung hatte man auf der Rückbank und dem Boden großflächige Blutspuren gefunden, trotz des offensichtlich erfolgten Versuchs, sie zu reinigen. Rokitta selbst war abgetaucht, inzwischen wurde nach ihm gefahndet.

»Der Hummer stand in seiner Garage«, sagte Harry kopfschüttelnd, »als ob ausgerechnet da niemand nachsehen würde! Wie dämlich kann man sein?«

»Vielleicht hängt er an seinem Wagen und fühlt sich ohne ihn klein und mickrig. Soll vorkommen.«

»Kann einem mit einer Vespa natürlich nicht passieren, du bist also auf der sicheren Seite.– Es gab übrigens noch einen Fund. Nicht weit von Brunos Hof sind Spaziergänger über einen einarmigen männlichen Leichnam gestolpert. Es steht schon fest, dass er zu dem abgeschlagenen Arm gehört. Der Mann ist offenbar schon kurz nach dem Kampf gestorben, entweder am Schock oder durch den enormen Blutverlust, und dann einfach dort in dem kleinen Waldstück abgelegt worden. Seine Identität ist noch ungeklärt.«

»Wenn das Blut in dem Hummer von ihm stammt, sieht es nicht gut für Rokitta aus.«

»Nein, und er hat noch ein anderes Problem: ein mögliches Motiv. Igor hat offenbar ganze Arbeit geleistet. Es gibt nämlich eine anonyme Anzeige gegen Rokitta wegen dessen Beteiligung an dem Überfall in Amsterdam, merkwürdigerweise noch ohne den bewussten Schnappschuss als Beweis. Den hat Igor wohl für die nächste Stufe reserviert, nehme ich an. Anfangs hat die Polizei die Angelegenheit nicht richtig ernst genommen, aber das hat sich jetzt natürlich geändert. Sie glauben nun, dass die Anzeige womöglich von Bruno stammt und er getötet worden sein könnte, weil Rokitta dahintergekommen ist.«

»Damit liegen sie vielleicht gar nicht so falsch. Rokitta hat womöglich tatsächlich geglaubt, dass Bruno etwas mit der Anzeige zu tun hatte.«

Harry nickte, wirkte aber etwas unschlüssig. »Jedenfalls wollen sie dem Zusammenhang nachgehen«, sagte er. »Es sieht also so aus, als hätte Igor wenigstens teilweise sein Ziel erreicht: Nach Rokitta läuft eine Fahndung, und der Überfall wird wieder aufgerollt. Sogar der Verfassungsschutz interessiert sich mittlerweile dafür.«

»Ich weiß, er war schon bei mir.«

Ich berichtete von Faßbenders Besuch und seinem auffällig starken Interesse für das, was in Amsterdam passiert war. »Er war damals selbst mit dem Fall befasst, und dass er nie herausfinden konnte, wer alles zu diesen ›Terroristen‹ gehörte, liegt ihm wohl immer noch auf der Seele.«

»Nach über dreißig Jahren?«, fragte Harry verwundert. »Erstaunlich, was man alles persönlich nehmen kann.«

Ich trank mein Glas leer und setzte es ab. »Da ist noch etwas.«

»Was meinst du?«

»Er war auf Igors Beerdigung.«

»Bist du sicher?«

»Absolut. Du müsstest ihn eigentlich auch dort gesehen haben. Mitte sechzig, eher klein, ziemlich kompakt, dunkler Anzug, knorriges Gesicht«, beschrieb ich Faßbender. »Er trug einen Hut.«

»Klingt nach Van Morrison«, kommentierte Harry amüsiert.

»Stimmt, wegen der Ähnlichkeit ist er mir überhaupt erst aufgefallen.«

Der belustigte Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht, doch Harry konnte sich nicht erinnern, Faßbender gesehen zu haben. »Was hat denn der Verfassungsschutz auf Igors Beerdigung zu suchen?«, wunderte er sich.

»Das frage ich mich auch.«

Harry holte tief Luft und atmete dann langsam wieder aus. »Tja, unser Igor steckt voller Überraschungen«, sagte er, und es schien ihm genauso wenig zu gefallen wie mir. »Ich werde mich bei Miriam mal nach diesem Faßbender erkundigen. Vielleicht wissen wir dann mehr.«

»Die Kommissarin?«

»Genau die. Wir sind zum Essen verabredet.«

Das erklärte seinen Aufzug und auch den leisen Fluch, mit dem er nun hastig aufbrach, nachdem er einen Blick auf seine Uhr geworfen hatte.


Auf dem Heimweg machte ich einen Abstecher zum Supermarkt, um Lebensmittel einzukaufen. Anschließend schleppte ich zwei große, vollgepackte Plastiktüten zu mir hoch in den vierten Stock und überlegte dabei, welche Pizza es zum Abendessen geben würde. Ich schwankte noch zwischen Schinken und Salami. Vielleicht achtete ich deshalb nicht weiter auf die Schritte im Treppenhaus. Bis ich die Stimme hörte und mich umdrehte.

»Max Cremer?«

Ich erkannte ihn gleich auf den ersten Blick. Sylvie hatte nicht übertrieben. Auch in natura besaß er eine gewisse Ähnlichkeit mit Tom Jones. Nur die Pistole in seiner Hand passte nicht ganz ins Bild. Sie war auf mich gerichtet, und ihr Träger wirkte ausgesprochen nervös. Regungslos blieb ich stehen.

»Wir gehen besser hinein«, sagte Rokitta und deutete mit dem Kinn auf meine Tür.

Vorsichtig setzte ich die Einkaufstüten ab, bemüht, keine unbedachte Reaktion zu provozieren. Dann holte ich betont langsam meinen Schlüssel aus der Hosentasche. Kaum hatte ich aufgeschlossen, schubste Rokitta mich vorwärts in den Flur und warf hinter uns die Tür zu. In der Küche zeigte er auf einen Stuhl.

»Hinsetzen!«

Ich folgte dem Befehl und legte meine Hände auf die Tischplatte, damit er sie sehen konnte. Vielleicht würde ihn das etwas entspannen.

Rokitta war stehen geblieben und fuchtelte mit der Pistole herum, die trotzdem ständig in meine Richtung zielte. »Was läuft hier eigentlich?«

»Das fragen Sie mich?«

Als Antwort warf er ein mehrfach gefaltetes Blatt Papier auf den Tisch. Ich faltete es auseinander und überflog den kurzen Text. Es konnte sich nur um Igors anonymen Brief handeln, den Anlass für Rokittas ersten Besuch bei Bruno.

»Kommt dir das bekannt vor?«, fragte er.

»Nein. Sollte es?«

»Hältst du mich für dämlich? Ich weiß, wer du bist. Du warst bei Bruno. Er hat zwar deinen Namen nicht genannt, aber es war nicht besonders schwer zu erraten, dass nur du gemeint sein konntest. Also erzähl mir keinen Blödsinn! Du weißt genau, wer den Brief geschrieben hat!«

»Sagen wir, ich kann es mir denken.«

»Natürlich kannst du das! Und jetzt will ich alles über diesen Kumpel von dir wissen, diesen Igor Soundso.«

»Igor Stingel.«

»Meinetwegen.«

»Er ist tot.«

»Ich weiß, dass er tot ist! Und ich weiß auch, dass du glaubst, ich hätte etwas damit zu tun. Deshalb warst du ja bei Bruno. Aber das ist Quatsch, absoluter Quatsch!«

Ich sagte nichts.

»Hör zu, ich kann nicht behaupten, dass mir der Typ besonders leidtut, aber mit seinem Unfall habe ich nichts zu schaffen. Das habe ich schon Bruno gesagt, und der wusste auch, dass es stimmt. Für die Zeit habe ich nämlich ein Alibi. Ich war Punktrichter auf einem Turnier in Arnheim, als der Unfall passiert ist. Es waren über zweihundert Teilnehmer da, du kannst jeden von ihnen fragen. Ich bin sauber!«

»Dann ist ja alles in Ordnung.«

Rokitta beugte sich vor und schlug mit der Hand auf die Tischplatte. »Nichts ist in Ordnung, gar nichts! Ich habe die Bullen am Hals, wegen Bruno und wegen dem hier«, er griff nach Igors Brief und steckte ihn wieder ein, »und das alles verdanke ich deinem Kumpel. Also: Was soll der ganze Mist? Warum wollte der Typ mir unbedingt etwas anhängen? Ich kannte ihn ja nicht mal!«

Ich dachte kurz nach. Es hatte wenig Sinn, Igors Motiv zu verschweigen. »Vermutlich ging es Igor um die Frau, die damals das Fluchtauto gefahren hat.«

»Um Bonnie?«, fragte er erstaunt. »Wieso?«

»Sie ist unmittelbar nach dem Überfall mit ihrem Hausboot in die Luft geflogen, und Igor hat nie geglaubt, dass ihr Tod ein Unfall gewesen ist. Deshalb hat er den Brief geschickt. Er war überzeugt, dass jemand bei der Explosion nachgeholfen hat.«

Rokitta starrte mich an. »Und dieser Jemand soll ich gewesen sein?«, fragte er langsam.

»Sieht ganz danach aus.«

Ungläubig schüttelte er den Kopf. Dann tat er etwas, mit dem ich nicht gerechnet hätte. Er lachte. »Deshalb das ganze Theater? Nur weil er dachte, ich hätte Bonnie umgebracht? Das ist ein Witz!«

»Für Igor war es kein Witz.«

Rokitta beruhigte sich wieder. »Nein«, sagte er grimmig. Auch sein Lachen hatte nicht gerade fröhlich geklungen. »Ich will das Material. Alles. Jetzt sofort.«

»Welches Material?«

»Stand doch in dem Brief. Die Beweise, die es angeblich gegen mich geben soll. Ich will sie haben.«

»Davon weiß ich nichts.«

»Ach nein? Und was ist mit dem Foto, das du Bruno gezeigt hast?«

»Ist in meiner Jacke«, antwortete ich und wunderte mich etwas darüber, dass er nicht gleich nach dem Film gefragt hatte. Vielleicht wusste er noch gar nichts davon.

»Worauf wartest du noch?« Auffordernd wedelte er mit der Pistole. »Aber schön vorsichtig!«

Er folgte mir in den Flur zur Garderobe. Ich zeigte auf mein Jackett. »In der linken Innentasche.«

Mit seiner freien Hand griff er hinein und tastete nach dem Foto. Eine bessere Gelegenheit würde es nicht mehr geben. Ich stieß mit der Linken seine Pistolenhand zur Seite und schlug gleichzeitig mit der Rechten von unten dagegen. Durch den Schlag wurde sein Arm hochgerissen. Noch in der Bewegung bekam ich mit beiden Händen sein Handgelenk zu fassen, knickte es hart ab und setzte einen Kipphebel an. Rokittas Widerstand kam einen Sekundenbruchteil zu spät, jetzt nützten ihm auch seine Masse und die sicher überlegene Körperkraft nichts mehr. Ihm blieb keine Wahl, er musste mitgehen und donnerte mit seinen zweieinhalb Zentnern ziemlich unsanft auf den Boden. Sofort verschärfte ich den Hebel, bis er aufschrie und ihm die Pistole aus den kraftlosen Fingern fiel. Ich nahm sie auf und trat zwei Schritte zurück.

Mühsam kam Rokitta wieder auf die Beine. Er schien aus der Übung zu sein, vermutlich war er seit Jahren nicht mehr gefallen. Mit der Linken umklammerte er seine verletzte Hand und hielt den rechten Arm angewinkelt vor die Brust gepresst. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Verdammt, du hast mir die Hand gebrochen!«

»Tut mir leid«, log ich.

Rokitta unterdrückte ein Stöhnen. Ich schob ihm den Stuhl hin und blieb stehen, während er sich setzte. Wir hatten die Rollen getauscht. Jetzt war ich der Mann mit der Pistole. Sie fühlte sich fremd in meiner Hand an, fremd und unangenehm. Es sah allerdings nicht danach aus, als würde ich sie noch brauchen. Rokitta hing auf dem Stuhl wie ein Häufchen Elend. Als hätte ihm jemand die Luft herausgelassen.

Ihn zu entwaffnen war viel zu leicht gewesen.

»Der Schwertkampf bei Bruno«, sagte ich langsam, »das warst nicht du.«

»Natürlich nicht!«, antwortete er, und seine Verblüffung wirkte echt. »Mit dem Schwert gegen Bruno Weber– ich bin doch nicht lebensmüde! Und geschossen habe ich auch nicht, falls du das meinst.«

»Aber du warst dabei, als ihr ihn umgebracht habt.«

»Nein! Ich meine, ja, ich war da, stimmt, aber so ist das nicht gelaufen. Mein Gott, das war doch alles nicht geplant– sonst wäre ich ja wohl kaum in aller Öffentlichkeit und mit meinem eigenen Wagen gekommen, oder? Es ist einfach dumm gelaufen. Verdammtes Pech. Niemand wollte ihn umbringen!«

»Klar, du wolltest ihm nur Guten Tag sagen. Deshalb hast du ja auch ein paar Leute mitgebracht, die rein zufällig bewaffnet waren.«

»Ich wollte mit ihm reden, ihm ein paar Fragen stellen. Und ich wusste schon vorher, dass ihm das nicht passen würde. Also bin ich nicht allein gekommen, sondern mit Verstärkung. Dass Bruno gleich so reagieren würde, konnte ja keiner ahnen.« Rokitta sah an mir vorbei durch das Fenster und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Er ist einfach Amok gelaufen«, sagte er leise, »hat urplötzlich ein Schwert von der Wand gerissen und ist auf uns losgegangen. Die Schüsse waren reine Notwehr.– Verdammt, wir wollten doch nur ein paar Antworten!« Er klang immer noch schockiert.

»Was für Antworten? Und wer ist ›wir‹?«

Rokitta schwieg und sah mich nachdenklich an.

»Was für Antworten?«, wiederholte ich mit etwas mehr Nachdruck.

»Du hast keine Ahnung, wie?«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang verändert, wesentlich gefasster. Offenbar hatte er die Situation neu eingeschätzt. Er hielt sein verletztes Handgelenk fest und stand schwerfällig auf. Unwillkürlich folgte ich seiner Bewegung mit der Pistole, was ihn nicht sehr zu beeindrucken schien.

»Moment mal, was soll denn das werden?«, fragte ich.

»Ich gehe«, verkündete er. Ein großer, schwerer Mann, der jetzt bei Weitem nicht mehr so nervös wirkte wie vorhin, sondern eher resigniert, als wäre das Spiel schon gelaufen. Seine Hand schien ihn zu schmerzen, doch Angst hatte er keine, jedenfalls nicht vor mir. »Was willst du jetzt machen?«, fragte er. »Mich erschießen?«

Als mir keine Antwort einfiel, nickte er. »Eben.«

Ohne sich weiter um mich oder die Waffe in meiner Hand zu kümmern, drehte er sich um und ging zur Tür. Im Flur blieb er stehen. Er zog das Foto aus meiner Jacke und warf einen langen Blick auf sein Jugendbildnis, bevor er es einsteckte. »Was für eine Scheiße!«, fluchte er leise.

»Dass ich jetzt zur Polizei gehen könnte, weißt du hoffentlich, oder?«, drohte ich, nur um nicht einfach so stehen gelassen zu werden wie ein dummer Junge.

»Das ist nun wirklich meine geringste Sorge.«

»Ach ja?«

»Ja. Und wenn du so weitermachst und deine Nase in Dinge steckst, die dich nichts angehen, wirst du auch schnell merken, warum. Ist dann vielleicht das Letzte, was du merkst.«

Damit wandte er sich ab und ging hinaus ins Treppenhaus. Er hatte die Tür offen gelassen, sodass ich hören konnte, wie er die Stufen hinunterstieg. Nach den ersten beiden Etagen stand ich auf und schloss die Tür. Rokittas letzte Bemerkung lag mir im Magen. So unglaublich klischeehaft und abgedroschen sie auch geklungen hatte, trotzdem wirkte sie. Im Drohen hatte er mich klar geschlagen.


Auf der Packung hatte zwar »Salami« gestanden, doch die Pizza schmeckte nach Pappe. Vielleicht, weil ich beim Essen dauernd auf die Pistole starren musste, die vor mir auf der Tischplatte lag. Wie sollte ich das jemandem erklären? Fast bedauerte ich, sie Rokitta nicht einfach zurückgegeben zu haben. Mangels Alternativen legte ich sie in die Schublade mit Krimskrams, so war sie wenigstens nicht mehr zu sehen.

Harry hatte offenbar sein Handy ausgeschaltet, weshalb meine Versuche, ihn zu erreichen, erfolglos blieben. Schließlich machte ich mich auf den Weg zum »Geiger«, womöglich würde er ja später dort aufkreuzen. Aber ich wartete vergebens, er ließ sich den ganzen Abend über nicht blicken.

Das Jason-King-Shirt schien gewirkt zu haben.


ZEHN


Erst am nächsten Morgen sah ich Harry wieder. Sehr früh am Morgen, was ihn nicht davon abhielt, so lange auf den Klingelknopf zu drücken, bis ich die Tür aufriss und ihn eher einsilbig begrüßte. Er hatte sich nicht umgezogen, von seiner Brust sah mir immer noch Jason King entgegen und schien meinen leicht derangierten Aufzug zu missbilligen.

»Das wurde auch langsam Zeit!«, beschwerte sich Harry.

»Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«

»Sicher. Kurz vor sieben. Kein Grund, sich gleich aufzuregen.«

»Ich rege mich nicht auf.«

»Wie du meinst. Aber dann möchte ich lieber nicht in deiner Nähe sein, wenn du Hunger bekommst.« Er bedachte meinen Schlafanzug mit einem wohlwollenden Blick. »Ah, Paisley und dann auch noch ein Original aus dem letzten Jahrhundert. Wirklich apart.«

»Auf Herrenbesuch war ich nicht vorbereitet.«

»Das macht nichts, ich habe Brötchen und Croissants mitgebracht. Gar nicht so einfach um diese Zeit! Es gibt ja kaum noch richtige Bäcker. Ist dir das schon mal aufgefallen?«

Damit drückte er mir eine große, wohlgefüllte Papiertüte vor die Brust und spazierte an mir vorbei in die Wohnung. Ergeben schloss ich die Tür hinter ihm und fragte mich, wie er es schaffte, zu dieser Uhrzeit schon so munter auszusehen. »Bitte, komm doch herein!«

Harry nahm am Küchentisch Platz, schlug mit Grandezza die Beine übereinander und strahlte mich aufmunternd an. »Eine Tasse Kaffee wäre jetzt nicht schlecht, mein Lieber! Ich hatte nämlich heute noch keinen.«

»Wie furchtbar! Deine Kommissarin hat dich ohne Kaffee hinauskomplimentiert? Es gab doch nicht etwa Probleme zwischen euch?«

»Wie kommst du denn darauf?« Mit einer aufreizend selbstzufriedenen Geste zupfte er seine Hose zurecht. »Nein, nichts dergleichen. Im Gegenteil, es war sehr nett. Miriam musste leider nur schon sehr früh aus den Federn. Ungern, wie sie mir glaubhaft versicherte, äußerst ungern, aber ihr blieb keine Wahl, es gab einen Einsatz. Ich bin gewissermaßen ein Opfer ihres Berufs.«

»Du Ärmster!«, bedauerte ich ihn und füllte Wasser in die Maschine. »Worum ging es denn bei dem Einsatz?«

»Um eine Leiche. Auf einem Waldparkplatz nicht weit vom Decksteiner Weiher ist ein gestohlener Wagen gefunden worden, und auf dem Rücksitz lag ein Toter mit einer Schusswunde. Ein gewisser Olaf Rokitta.«

Ich füllte gerade Pulver in den Filter und hielt mitten in der Bewegung inne. Auf einmal fühlte ich mich hellwach. »Wann?«

»Gefunden oder erschossen?«, fragte Harry, nicht unzufrieden mit meiner Reaktion.

»Beides.«

»Gefunden vor einer Stunde etwa, erschossen offenbar gestern spät am Abend oder in der Nacht. Genau weiß man das noch nicht. Aber er kann noch nicht lange tot gewesen sein, als man ihn fand, höchstens fünf oder sechs Stunden.«

»Gibt es schon einen Verdächtigen? Oder eine Spur?«

»Bis jetzt noch nicht. Auch noch kein Motiv, jedenfalls kein konkretes.«

»Es muss mit der Sache bei Bruno zu tun haben!«

»Selbstverständlich, alles andere wäre arg zufällig. Auch Miriam und ihr Kollege gehen wohl von einem Zusammenhang aus, aber worin der nun genau besteht, wissen sie nicht. Und ich auch nicht, ehrlich gesagt. Warum sollte jemand Rokitta deswegen umbringen?«

Ich musste an Rokittas letzte Worte denken, bevor er gegangen war, an seine unverhüllte Warnung, und spürte ein leichtes Ziehen in der Magengrube. »Die Frage ist doch eher, wer?«

»Diese Frage stellt sich in der Tat«, stimmte Harry zu. »Zumal Rokitta wohl nicht einfach so erschossen worden ist. Nach dem, was ich mithören konnte, gibt es noch weitere Verletzungen. Wer macht so etwas?«

»Weitere Verletzungen?«, fragte ich und fühlte, wie sich das Ziehen in meinem Magen verstärkte. »Du meinst, er wurde gefoltert?«

»Soweit ich weiß, hat man ihm ein Handgelenk gebrochen.«

Erleichtert atmete ich aus. »Nein, das war ich.«

Schlagartig verschwand alle Blasiertheit aus Harrys Gesicht, die gespielte und auch die echte. Übrig blieb nichts als Verblüffung. »Du?«

»Es war Notwehr. Ich musste ihm ja irgendwie die Pistole abnehmen.«

»Die Pistole. Klar.«

Ich zog die Schublade auf und legte Rokittas Waffe vor ihn auf den Tisch. Harry starrte sie ungläubig an. Sein Gesichtsausdruck entschädigte durchaus annehmbar dafür, dass er mich aus dem Bett geklingelt hatte.

»Er ist gestern Abend plötzlich hier aufgetaucht und wollte alles über Igor wissen«, erklärte ich.

»Über Igor? Wieso ausgerechnet von dir?«

»Bruno hat ihm von dem Foto erzählt und auch, woher er davon wusste beziehungsweise durch wen. Zwar ohne meinen Namen zu nennen, aber ungewollt muss er doch irgendetwas gesagt haben, wodurch Rokitta auf mich gekommen ist. Und der hat wohl einfach zwei und zwei zusammengezählt.«

»Und jetzt ist er tot.« Harry nahm vorsichtig die Pistole in die Hand und betrachtete sie. »Ist dir eigentlich klar, dass du unter Umständen der Letzte gewesen bist, der ihn noch lebend gesehen und sogar mit ihm gesprochen hat?«, fragte er bedächtig. »Ich meine, abgesehen von seinem Mörder?«

Daran hatte ich auch schon gedacht. »Das könnte man leicht falsch verstehen, ich weiß. Zum Glück war ich den ganzen Abend über im ›Geiger‹, und es ist ziemlich spät geworden– oder früh, je nachdem. Falls Rokitta also nicht unmittelbar nach seinem Besuch bei mir unten auf der Straße erschossen worden ist, dürfte ich als Täter ausscheiden.«

Harry nickte. »Falls.– Was allerdings ziemlich wahrscheinlich ist.«

»Trotzdem möchte ich das nicht unbedingt deiner Freundin erklären müssen.«

»Würde ich an deiner Stelle auch nicht«, gab er zu und grinste dabei ohne allzu viel Mitgefühl. »Aber vielleicht wird dir ja nichts anderes übrig bleiben. Deshalb ist es gut, wenn du ein Alibi hast.«

»Vielen Dank für die Aufmunterung. Genau das hatte ich jetzt nötig.«

»Hey, wozu sind Freunde denn da?«

»Vermutlich, um mitten in der Nacht für dich Kaffee zu kochen.«

»Da ist was dran.«

Einen Moment zögerte ich, doch dann schenkte ich zwei Tassen voll und setzte mich zu ihm an den Tisch. Ich bin schließlich kein Unmensch.

Harry legte die Pistole wieder hin und griff nach seiner Tasse. Mit einem leisen Seufzer lehnte er sich zurück. »Dabei habe ich geglaubt, ich wäre der mit der aufregenden Verabredung gewesen! So kann man sich täuschen.«

Es klang fast etwas neidisch, beinahe so, als hätte er gern mit mir getauscht. Aber nur beinahe.


Ich berichtete nun von meinem Date mit Olaf Rokitta. Harry trank seinen Kaffee und hörte mir zu.

»Soll das etwa heißen, du nimmst ihm das mit Igor ab?«, fragte er anschließend erstaunt.

»Ja, das tue ich. Rokitta hat auf mich nicht gerade den Eindruck gemacht, als würde er einfach so über Leichen gehen. Das traue ich ihm nicht zu. Er wirkte eher nervös und unsicher, irgendwie ratlos, als verstünde er gar nicht, was ihm da eigentlich passiert und warum.«

»Nach dem, was Sylvie über ihn erzählt hat, scheint er auch sonst kein Einstein gewesen zu sein.«

»Mag sein, aber ein Idiot war er auch nicht. Wie auch immer, ich glaube nicht, dass er etwas mit Igors Tod zu tun hatte. Sein Alibi ist zu leicht nachprüfbar, um gelogen zu sein.«

»Das ließe sich klären.«

»Genau das meine ich ja! Seine An- oder Abwesenheit auf diesem Turnier lässt sich bestimmt ohne Probleme und zweifelsfrei feststellen, eine Lüge würde also schnell auffliegen.«

»Vermutlich«, stimmte Harry widerstrebend zu.

»Apropos, als ich bei ihm war, hat sich Bruno bei mir ausführlich nach dem genauen Zeitpunkt von Igors Unfall erkundigt. Zuerst ist mir das nicht weiter aufgefallen, aber jetzt im Nachhinein verstehe ich, warum er das gemacht hat. Es ging um Rokittas Alibi. Wahrscheinlich wusste Bruno damals schon über das Turnier Bescheid und darüber, dass Rokitta daran teilgenommen hat. Dann muss ihm auch klar gewesen sein, dass wir mit unserem Verdacht danebenlagen und Tom Jones der falsche Mann war. Deshalb hat er mir nichts von ihm erzählt. Es gab für ihn schlicht keinen Grund, seinen alten Genossen zu verraten.«

Harry widersprach mir nicht. Er beschränkte sich darauf, stirnrunzelnd seine leere Tasse zu betrachten.

»Außerdem ist da noch Rokittas erster Besuch«, fuhr ich fort. »Er ist zu Bruno gefahren, nachdem Igor ihn mit seinem anonymen Brief aufgeschreckt hat. Laut Maria war er deswegen ernsthaft beunruhigt. Verständlicherweise, würde ich sagen. Immerhin gab es da draußen einen Unbekannten mit Insiderwissen, der es offensichtlich auf ihn abgesehen hatte. Dagegen wollte er etwas unternehmen, und Bruno sollte ihm helfen.«

»Nur war Igor zu diesem Zeitpunkt bereits tot, verstehe«, verdarb Harry mir umstandslos die Pointe.

»Eben, er war schon tot, was Rokitta aber offenbar nicht gewusst hat, weswegen er ihn folglich auch nicht umgebracht haben kann.« Das »Was zu beweisen war« sparte ich mir.

»Oder er hat Bruno nur etwas vorgemacht«, wandte Harry ein, allerdings mehr aus Prinzip.

»Warum sollte er das tun?«

»Keine Ahnung«, gab er zu und seufzte. »Nein, es sieht tatsächlich so aus, als hättest du recht. Anscheinend hat Rokitta wirklich erst durch Bruno von Igor erfahren.« Harry schob die Pistole zu mir herüber, und ich verstaute sie wieder in der Schublade. »Es gibt übrigens noch etwas, das für seine Glaubwürdigkeit spricht«, sagte er zögernd.

»Was denn?«

»Jemand hat ihn erschossen. Und das ist ziemlich unfair.«

»Das hätte Rokitta bestimmt auch so gesehen.«

»Sicher, aber davon rede ich gar nicht. Ich rede davon, dass wir jetzt wieder von vorne anfangen müssen! Unsere schöne Theorie, wer Igor umgebracht hat und warum, ist plötzlich nichts mehr wert«, beschwerte er sich. »Dabei war das Motiv scheinbar so klar: Mit Igor sollte ein gefährlicher Mitwisser und möglicherweise auch Erpresser beseitigt werden. Deshalb auch der anschließende Einbruch bei Igor, um das Belastungsmaterial zu holen. Und ebenso stand fest, wer dafür als Täter in Frage kommt, nämlich Rokitta selbst, das Opfer von Igors Aktion. Alles passte perfekt zusammen, und jetzt ist es nur noch Makulatur. Denn wenn Rokittas Alibi stimmt, muss ein anderer dahinterstecken. Nur wer? Ich sehe niemanden. Wie soll man sich alles zusammenreimen, wenn plötzlich der Hauptverdächtige, nein der einzige Verdächtige umgebracht wird? Womöglich vom selben Täter. Jetzt haben wir es auf einmal mit dem großen Unbekannten zu tun. Das ist gegen die Regeln!«

»Stimmt, einem Mark Connelly wäre das nie passiert.«

»Du sagst es!« Harry grinste und stand auf, um die Kaffeekanne zu holen. »Es ist eben von Vorteil, wenn man sich einfach alles ausdenken kann.«

»Vielleicht haben wir es auch mit mehreren Unbekannten zu tun«, sagte ich.

»Schon möglich.«

»Und vielleicht ist einer von ihnen ja gar nicht so unbekannt, wie du glaubst. Zumindest für den Einbruch bei Igor gäbe es durchaus einen passenden Kandidaten.«

»Den gäbe es, stimmt.« Harry schenkte uns beiden nach und setzte sich wieder. »Du denkst jetzt nicht zufällig an jemanden, der die anonyme Anzeige gegen Rokitta von Anfang an ernst genommen haben könnte? Ich meine, ernster als die Polizei?«

»Etwa, weil er schon aus Prinzip allem nachgeht, was mit dem alten Überfall in Amsterdam zu tun hat?«

»So ungefähr.«

»Doch, genau daran musste ich denken. Das würde auch einiges andere erklären. Zum Beispiel…«

»Warum er auf Igors Beerdigung war«, vollendete Harry den angefangenen Satz. »Und das ist in der Tat ein Argument, wenn auch ein reichlich spekulatives.«

»Irgendeine Verbindung zwischen Faßbender und Igor muss es ja geben. Was hat denn deine Kommissarin zu ihm gesagt?«

»Nicht viel, ich konnte ja nur ganz allgemein nachfragen. Aber so, wie ich sie verstanden habe, scheint die Angelegenheit dem Verfassungsschutz nicht gerade unter den Nägeln zu brennen. Eine linke Terrorzelle, die anscheinend nur ein Mal aktiv war, und das vor fünfunddreißig Jahren, gilt sogar für diese Leute wohl kaum noch als echte Bedrohung. Und Faßbender ist auch kein James Bond im Außeneinsatz, für solche Sachen ist seine Abteilung gar nicht zuständig. Deshalb hat sich Miriam etwas gewundert, als ausgerechnet er bei ihr aufgekreuzt ist und Informationen über die Geschichte bei Bruno wollte.«

»Das passt doch. Faßbender hat ja zugegeben, dass sein Interesse an Rokitta und Bruno über reine Routine hinausgeht. Die Frage ist, wie weit?«

Harry nickte. »Schön, nehmen wir also einmal an, dass er der anonymen Anzeige schon frühzeitig nachgegangen ist und Rokitta überprüft hat. Aufgesucht hat er ihn wohl nicht, das hätte Rokitta bestimmt Bruno erzählt. Aber vielleicht hat er ihn beobachtet. Auf eigene Faust, vermute ich, denn offiziell scheint niemand davon zu wissen, zumindest nicht die Polizei.«

»Dann müsste er auch etwas von Rokittas Besuchen bei Bruno mitbekommen haben.«

»Nicht unbedingt. Nicht, wenn er wirklich allein gehandelt hat. Als Einzelperson kann er ja nicht gut eine Rund-um-die-Uhr-Bewachung vornehmen. Aber er könnte auf Igor gestoßen sein, sehr wahrscheinlich sogar. Dass es da außer ihm noch jemanden gab, der Rokitta beschattet, dürfte ihm kaum entgangen sein.«

Unwillkürlich sah ich Igor vor mir, wie er in seinem roten Karmann-Ghia auf der Lauer lag, tief in den Sitz gerutscht und die Kamera griffbereit neben sich. Eine richtige Observierung eben, und vermutlich lief irgendwo leise im Hintergrund die Titelmelodie aus »Shaft«. Einem Profi wie Faßbender musste er einfach auffallen.

»Also hat er auch Igor beobachtet«, sagte ich.

»Klar hat er ihn beobachtet, was sonst? Er ist ihm sogar gefolgt.«

»Was Igor irgendwann bemerkt.«

»Und daraufhin den Unfall baut, genau. Er versucht, seinen Verfolger abzuschütteln, fährt dabei viel zu schnell und fliegt aus der Kurve. Peng.«

»Faßbender ist Zeuge des Unfalls und als Erster zur Stelle«, spann ich den Gedanken weiter.

»Muss er wohl.«

»Trotzdem macht er keine Meldung.«

»Nein, die Situation ist ja auch etwas heikel für ihn. Ein Toter bei einer Verfolgung macht sich nicht so gut, könnte ich mir vorstellen. Ganz gleich, ob er nun offiziell oder quasi privat unterwegs war.«

»Außerdem hätte er sowieso nichts mehr für Igor tun können.«

»Richtig. Stattdessen reagiert er professionell. Er überprüft Igors Papiere und auch den Speicher der Kamera, der natürlich voller Aufnahmen von Rokitta ist. Und falls er vorher noch Zweifel gehabt haben sollte, weiß er nun endgültig, mit wem er es bei dem Toten zu tun hat. Nämlich mit dem Urheber der anonymen Anzeige. Also macht er das Beste aus der Situation, die Chance ist zu verlockend. Unverhofft ergibt sich nach über dreißig Jahren nun die Gelegenheit, womöglich an neue Informationen über den Überfall zu kommen. Er kann der Versuchung nicht widerstehen, schnappt sich die Kamera und verschwindet, bevor noch jemand anders eintrifft und ihm unangenehme Fragen stellen kann. Anschließend fährt er nach Ehrenfeld, steigt bei Igor ein und nimmt alles an Material mit, was er finden kann.«

Harry hatte recht, es war eine weit hergeholte Theorie, die sich eigentlich nur auf zweierlei stützen konnte, auf Faßbenders Anwesenheit bei Igors Beerdigung und die Annahme, dass Rokitta mich nicht angelogen hatte. Ich verschränkte die Arme. »Mir kommt die Geschichte ziemlich plausibel vor.«

»Mir auch. So könnte es sich tatsächlich abgespielt haben«, stimmte Harry zu. »Der Einbruch bei Igor und die Durchsuchung haben mich von Anfang an irritiert. Beides ist so bemerkenswert diskret ausgeführt worden, so unauffällig, dass es fast schon wieder auffällt. Zu einem Profi vom Verfassungsschutz passt das entschieden besser als zu Sylvies Tom Jones.«

»Aber es klingt nicht gerade nach dem normalen Dienstweg, wie immer der bei diesen Leuten aussehen mag.«

»Richtig, der Einbruch ist bestimmt nicht legal und könnte Faßbender noch in Schwierigkeiten bringen, genau wie Igors Unfall. Wenigstens hoffe ich das.« Harry zuckte leicht resigniert mit den Schultern. »Immer vorausgesetzt, die Sache wird überhaupt offiziell bekannt, und danach sieht es im Moment nicht aus. Anscheinend hat er niemanden informiert, weder über den Unfall noch über Igor und schon gar nicht über den Einbruch und das dabei sichergestellte Material. Was alles für die Annahme spricht, dass Faßbender auf eigene Faust operiert hat und sich jetzt bedeckt hält.«

Eine übereifrige Aktion, die aus dem Ruder gelaufen war, mit unbeabsichtigten Folgen. »Dann wäre Igors Tod wirklich nur ein Unfall gewesen. Immerhin ein tröstlicher Gedanke, irgendwie.«

Harry gab nur einen einsilbigen Laut von sich, der nicht unbedingt als Zustimmung zu werten war. Missmutig sah er aus dem Fenster und schwieg.

»Warum ist er wohl zur Beerdigung gegangen?«, fragte ich in die Stille.

»Sicher nicht aus Pietät oder weil er ein schlechtes Gewissen hatte. Ich denke eher, er wollte sehen, wer alles dort auftaucht. Igor hätte ja noch alte Kontakte haben können.«

Ich fragte mich, ob Faßbender mich wiedererkannt hatte und welche Schlüsse er daraus zog, falls ja. Bei seinem Besuch gestern hatte er sich nichts anmerken lassen, aber das hieß nichts. Ich musste an Rokittas Pistole in meiner Schublade denken und fühlte mich nicht allzu wohl dabei. Bestimmt würde Faßbender mich nicht einfach so vergessen. »Er wird weiter am Ball bleiben.«

»Natürlich. Zumal ihm der Einbruch bei Igor offenbar nicht viel gebracht hat, denn von Marias Rolle etwa scheint er nichts zu wissen und auch nichts von dem Film, was erstaunlich ist. Entweder war das Material nicht besonders ergiebig, oder– und das halte ich für wahrscheinlicher– er konnte Igors Dateien nicht öffnen.«

»Moment, wir reden hier vom Verfassungsschutz!«

»Nicht wirklich. Wir reden eher von einem Einzelgänger, der inoffiziell und womöglich auch illegal operiert. Nach dem, was passiert ist, kann Faßbender es sich wohl kaum leisten, irgendwelche Experten aus seiner Dienststelle einzuspannen, oder?«

Das leuchtete ein. Ich beugte mich vor und stützte mich mit beiden Ellbogen auf die Tischplatte. »Mit anderen Worten, wir gehen davon aus, dass Faßbender für Igors Unfall und den Einbruch verantwortlich ist. Sehe ich das richtig?«

Harry nickte. »Und wenn es ihm gelingen sollte, Igors Passwort zu knacken, könnte das für deine Maria zum Problem werden.«

»Aber Rokitta hat er nicht erschossen.«

»Ich fürchte nicht, nein«, stimmte Harry mit sichtlichem Bedauern zu, »den Mord können wir ihm nicht auch noch anhängen. Er arbeitet ja nicht gerade für die CIA. Außerdem, welches Motiv sollte er haben? Rokitta wäre doch die ideale Quelle gewesen, die er sicher liebend gern befragt hätte. Tot nützt er ihm gar nichts.« Demonstrativ seufzend hob er die Arme und ließ sie wieder fallen. »Womit wir wieder bei unserem großen Unbekannten gelandet wären, mit einem ebenso unbekannten Motiv.«

»Es gibt noch ein anderes Problem«, munterte ich ihn auf, »nämlich Brunos Schnittwunden. Wer immer sich mit ihm angelegt hat, Rokitta war es nicht. Auch in dem Punkt hat er nicht gelogen.«

»Du glaubst ihm also?«

»Das muss ich gar nicht. Ich weiß es. Ihn zu entwaffnen war ein Kinderspiel, er hätte es nie mit Bruno aufnehmen können, und das war ihm auch klar. Deshalb ist er nicht alleine zu ihm gegangen, sondern hat Verstärkung mitgebracht. Jemanden, der notfalls gegen Bruno antreten konnte. Ich hatte den Eindruck, dass Rokitta selbst nicht ganz wohl bei der Sache gewesen ist.«

Nachdenklich sah Harry mich an. »Falls Rokitta auch sonst nicht gelogen hat«, begann er zögernd, »und sich die Dinge bei Bruno wirklich so abgespielt haben, wie er behauptet…«

»Auf mich wirkte er ziemlich glaubwürdig«, beantwortete ich die unausgesprochene Frage. »Er schien immer noch geschockt zu sein.«

»Dann stellt sich allerdings die Frage, wozu Rokitta überhaupt Verstärkung brauchte, wenn er doch nur ein paar Antworten haben wollte.«

»Und warum Bruno so heftig darauf reagiert hat«, ergänzte ich.

»Ganz genau. Wonach könnten Rokitta und seine Begleitung ihn gefragt haben? Was könnte Bruno so provozieren, dass er gleich nach dem nächsten Schwert greift und wild um sich haut? Ich fürchte, wir haben diesen Besuch bisher völlig falsch eingeschätzt, weil wir ganz selbstverständlich immer angenommen haben, dass die Gewalt von Rokitta ausgegangen ist und Igors Aktion dafür der Auslöser war. Dass Rokitta Bruno im Verdacht hatte, irgendetwas mit der Anzeige zu tun zu haben. Aber darum ging es gar nicht. Nur wegen einer solchen Anschuldigung würde Bruno doch kein Blutbad anrichten. Sie erklärt auch nicht, weshalb jemand anschließend auch noch Rokitta umbringen sollte. Nein, es muss da noch ein anderes Motiv geben, ein sehr viel stärkeres. Bedauerlich, dass Rokitta dir nicht verraten hat, was er von Bruno wissen wollte.«

»Er war überhaupt nicht sehr gesprächig.«

Harry legte seine Fingerspitzen gegeneinander und betrachtete sie. »Nun, vielleicht hat Bruno selbst es getan«, sagte er bedächtig.

Langsam nickte ich. »Sein Anruf.«

»Ich wusste, dass dir das nicht gefallen würde.«

Es gefiel mir tatsächlich nicht, deswegen hatte ich schon die halbe Nacht wach gelegen. Aber eine andere Erklärung, warum Bruno mich nach Amsterdam geschickt haben könnte, war mir nicht eingefallen. Er hatte mir gegenüber Maria und ihre Rolle bei dem Überfall verschwiegen. Vielleicht nur aus Prinzip und Sturheit, wie ich anfangs angenommen hatte. Oder aber es gab gute Gründe, Marias Inkognito auch weiterhin zu wahren, selbst vor mir. Trotzdem hatte er mit seinem letzten Auftrag ihre Tarnung aufgehoben. Das war merkwürdig.

Die letzte Begegnung mit ihm fiel mir wieder ein, mein Eindruck, dass Bruno mir beim Abschied noch etwas sagen wollte, und sein Zögern. Ich war mir jetzt sicher, dass er damals kurz davor gestanden hatte, mir von Maria zu erzählen, es dann aber gelassen hatte. Anscheinend hatte er später seine Meinung geändert und versucht, mich abends zu erreichen. Und dann, noch später, hatte er es ein zweites Mal versucht. Mit letzter Kraft hatte er sich zum Telefon geschleppt, nur um mich zu Maria zu schicken. Warum? Von seinem Tod hätte sie früher oder später auch aus der Zeitung erfahren, was also war ihm so wichtig, was sollte ich tun oder ausrichten? Die Antwort kannte ich nun.

»Es ging um Maria«, sagte ich. »Bruno wollte sie schützen. Sie muss aufgeflogen sein, und das hat er an diesem Abend erkannt.«

»Etwas spekulativ, zugegeben, aber immerhin wäre das eine Erklärung für sein Verhalten.«

»So spekulativ ist es gar nicht. Gestern wusste Rokitta nämlich, dass Maria noch lebt. Deshalb hat er gelacht.«

Fragend zog Harry eine Braue hoch. Ich erzählte ihm von Rokittas seltsamer Reaktion auf meine Erklärung, dass Igor ihn für Marias Mörder gehalten und nur aus diesem Grund Jagd auf ihn gemacht hatte.

»So etwas nennt man dann wohl Pech«, kommentierte Harry ohne großes Bedauern. »Wenn man bedenkt, dass der Anlass für all den Ärger, den er da plötzlich am Hals hatte, nichts weiter als ein Irrtum von Igor war, könnte der Kerl einem fast leidtun.«

»Ist eben dumm gelaufen.«

»Ja. Anscheinend wusste Rokitta bei seinem ersten Besuch noch nichts von Marias wundersamer Wiederauferstehung. Er kann erst in der Zwischenzeit davon erfahren haben, woher auch immer. Aber wenn er Bruno damit konfrontiert hat, ergibt alles einen Sinn: Bruno sieht Maria bedroht, will sie beschützen und handelt entsprechend. Das Ergebnis sind zwei Tote– Rokitta mitgezählt, sogar drei.« Harry lehnte sich zurück. »Drei Tote– nur weil jemand vor fünfunddreißig Jahren das eigene Ableben vorgetäuscht hat und untergetaucht ist. Die Frage stellt sich natürlich, warum es für Maria gefährlich sein sollte, wenn bekannt würde, dass sie noch lebt. Sogar so gefährlich, dass Bruno anscheinend geglaubt hat, das um jeden Preis verhindern zu müssen.«

Ich ahnte, worauf er hinauswollte, und hielt meinen Mund.

»Könnte es vielleicht sein, dass deine Maria dir einiges verschwiegen hat?«

Den Verdacht hatte ich mittlerweile auch. »Ich werde sie fragen.«

»Keine schlechte Idee.«

»Viel mehr können wir sowieso nicht tun.«

»So würde ich das nicht sagen«, widersprach Harry und schaffte es irgendwie, dabei dem Jason-King-Porträt auf seiner Brust verblüffend ähnlich zu sehen. »Immerhin können wir feststellen, vor wem Bruno Maria unbedingt schützen wollte.«

»Und wie sollen wir das bitte schön anstellen? Es gibt keinerlei Hinweise.«

»Selbstverständlich gibt es die, mindestens fünf. Man muss sie nur erkennen.«

»Fünf?«

»Richtig«, nickte Jason King gnädig. »Und demnach ist unser Mann um die sechzig. Ein Schwertmeister, den Rokitta schon damals in Amsterdam gekannt hat. Mit Sicherheit kein politischer Aktivist, obwohl er in irgendeiner Beziehung zum Überfall gestanden haben muss.«

»Was ist mit seiner Handynummer?«

»Nun, ich dachte, du möchtest vielleicht auch mitspielen, und wollte noch etwas für dich übrig lassen.«

»Vielen Dank.«

»Nicht der Rede wert. Es dürfte nicht allzu schwierig sein, den Mann ausfindig zu machen.«

Ich ließ mir Harrys Folgerungen durch den Kopf gehen. Einiges davon konnte ich nachvollziehen. »Du gehst also davon aus, dass unser Mann mit bei Bruno war«, sagte ich.

»Natürlich. Warum sonst hätte Bruno mit dem Schwert auf ihn losgehen sollen? Wenn sein Motiv war, Maria vor einer möglichen oder realen Bedrohung zu schützen, muss diese Bedrohung von den Anwesenden selbst ausgegangen sein.«

»Und zwar nicht von Rokitta«, ergänzte ich.

»Nein, Rokitta war nicht das eigentliche Problem, sondern jemand anders. Und ist es immer noch, fürchte ich. Das muss auch Bruno klar gewesen sein. Deshalb wollte er dich ja nach Amsterdam schicken. Du solltest Maria warnen, dass sie nun offiziell wieder zu den Lebenden zählt. Das ist die schlechte Nachricht.«

»Ach, es gibt auch eine gute?«

»Ich denke schon. Warum geht Rokitta mit den anderen überhaupt zu Bruno? Warum nicht gleich zu Maria?– Dafür gibt es nur eine Erklärung: Sie wissen vielleicht, dass Maria noch lebt, aber nicht, wo oder unter welchem Namen. Und sie haben nicht die geringste Ahnung, wo sie nach ihr suchen sollen.«

»Also fragen sie Bruno danach.«

»Vermutlich.«

»Kein Wunder, dass Rokitta lieber mit Verstärkung angerückt ist! Natürlich hat Bruno ihnen kein Wort gesagt.«

»Das nehme ich auch an. Sonst hätte Maria längst Besuch bekommen.«

»Schön, so weit kann ich dir folgen. Aber warum soll Rokitta unseren Mann schon damals gekannt haben?«

»Liegt das nicht auf der Hand? Ich meine, es ist doch sehr unwahrscheinlich, dass ausgerechnet Rokitta einen Fremden mit hinzuzieht und so riskiert, dass noch jemand von seinem tödlichen Schuss auf den Wachmann erfährt. Mit Igor hatte er schon genug Ärger gehabt, einen neuen Mitwisser konnte er sich nicht leisten. Es muss also jemand sein, der von Anfang an eingeweiht war. Das erklärt auch sein Alter.« Harry schlug die Beine übereinander. »Wie du siehst, mein Lieber, handelt es sich um eine einfache Kombination, geradezu elementar.«

Das war sie tatsächlich, aber das musste ich ihm nicht auch noch auf die Nase binden.

»Auf der anderen Seite kann unser Mann selbst kein politischer Aktivist gewesen sein«, fuhr Harry fort, »sonst wären die Polizei und vor allem Faßbender schon damals auf ihn aufmerksam geworden. Sie haben sicher intensiv nach einer solchen Verbindung von Revoluzzer und Kampfkünstler gesucht, der maskierte Bruno hat ja eine eindrucksvolle Vorstellung abgeliefert. Falls es seinerzeit einen passenden Kandidaten gegeben hätte, wäre das Faßbender im Zusammenhang mit dem Kampf bei Bruno garantiert wieder eingefallen. Er hätte ihn auch bestimmt erwähnt, um dich nach ihm zu fragen.«

»Einen Namen hat er nicht genannt.«

»Weil er keinen hatte. Meine Worte. Sie sind einfach nicht auf die richtige Verbindung gekommen.«

Nachdenklich betrachtete ich Harry. Gut möglich, dass er recht hatte und sowohl der Polizei als auch Faßbender damals etwas entgangen war, weil sie sich bei den Ermittlungen auf den linken Untergrund konzentriert hatten. Faßbender schien wirklich keine konkrete Spur zu verfolgen, sondern eher im Nebel herumzustochern. Nur machte das auch unsere Suche nicht einfacher. Dazu allerdings wollte Harrys Gesichtsausdruck nicht recht passen.

»Aber du bist auf die richtige Verbindung gekommen«, sagte ich.

»Vielleicht«, antwortete er bescheiden. »Es gibt einen Hinweis, den ich erst nicht beachtet habe, weil er keine Rolle zu spielen schien, aber jetzt sieht die Sache anders aus. In Igors Zeitungsausschnitten bin ich nämlich auf einen Bericht über den erschossenen Wachmann gestoßen. Der Mann hinterlässt eine Frau und zwei kleine Kinder, eine ziemlich rührende Geschichte, und alles nur wegen eines unglücklichen Zufalls, denn er ist erst unmittelbar vor Fahrtantritt als Ersatz für einen ausgefallenen Kollegen eingesprungen. In dem Artikel wird er als sehr diensteifrig beschrieben. Zum Beispiel hat er regelmäßig und mit Begeisterung Selbstverteidigungsschulungen in einem Amsterdamer Dojo absolviert. Offenbar war die Teilnahme daran für das Wachpersonal in der Firma obligatorisch.«

»Und? Das ist alles?«

Harry reagierte leicht pikiert. »Es ist immerhin der einzige Hinweis, der überhaupt etwas mit Kampfkunst zu tun hat. Einmal abgesehen von Brunos Aktion während des Überfalls.«

»Schön, das Opfer hat also ab und zu in einer Amsterdamer Kampfsportschule trainiert. Kein Wunder, dass Faßbender diesen wichtigen Umstand übersehen oder nicht weiter beachtet hat. Wozu auch?«

»Das Dojo existiert heute noch«, antwortete Harry unbeirrt. »Ich habe mir mal die Website angesehen, macht so weit einen recht seriösen Eindruck. Über die Jahrzehnte sind ungefähr drei Dutzend Schwarzgurte aus der Schule hervorgegangen, einige davon höher graduiert. Und es gibt eine Verbindung zu Rokitta.«

Das erklärte Harrys Miene. »Rokitta hat damals auch an der Schule trainiert?«

»Nicht dass ich wüsste. Möglich wäre es durchaus.« Ich wollte etwas sagen, doch Harry ließ mich nicht zu Wort kommen. »Was ich allerdings weiß, ist, dass Rokitta und der jetzige Leiter des Dojos in den letzten Jahren gemeinsam mehrere Turniere organisiert haben. Die beiden kennen sich also und könnten sich auch schon damals gekannt und zusammen trainiert haben. Das Alter käme ungefähr hin, der Mann ist Anfang sechzig, und Ende der Siebziger hat er bereits an der Schule unterrichtet, später in den Neunzigern dann als Nachfolger des verstorbenen Meisters die Leitung übernommen. Sagt dir vielleicht der Name Kleuters etwas? Willem Kleuters?«

»Willem Kleuters?«, wiederholte ich nachdenklich. Irgendetwas klingelte bei dem Namen, ohne dass ich ihn sofort einordnen konnte.

»Genau. Kennst du den Mann?«

Auf einmal wusste ich, in welchem Zusammenhang ich den Namen schon einmal gehört hatte. »Nein, aber Bruno kannte ihn. Ich kann mich dunkel erinnern, dass es da mal Ärger zwischen ihnen gab. Ist aber schon sehr lange her, und ich weiß auch nicht mehr, worum es damals ging. War keine große Geschichte. Kleuters selbst bin ich nie begegnet.« Nur der Name war hängen geblieben– und ein ungutes Gefühl.

»Interessant. Nun, jedenfalls gibt es über diese Schulungen eine Verbindung von Kleuters zu den Fahrern, und das ist entscheidend. Denn wenn die Insiderinformationen tatsächlich von dem zweiten Wachmann stammen, dann könnte der Weg zu Rokitta damals über Kleuters gegangen sein. Deshalb hat Rokitta ihn auch mit zu Bruno genommen.« Harry hatte sein Smartphone aus der Tasche geholt und suchte nach der Website des Amsterdamer Dojos. Dann drehte er das Gerät so, dass ich das Display sehen konnte. »Sieht so aus, als hätten wir unseren passenden Kandidaten!«, verkündete er, sehr mit sich zufrieden.

Ich beugte mich vor und betrachtete das offizielle Porträtfoto. Das ungute Gefühl verstärkte sich. Willem Kleuters hatte eine gedrungene, massige Gestalt mit einem auffallend breiten Kreuz, das ihn kleiner aussehen ließ, als er vermutlich war. Sein dichtes schwarzes Haar glänzte ölig, und eine altmodische Haartolle fiel ihm in die Stirn. In einem weißen Glitzeranzug hätte er eine passable Elvis-Imitation abgegeben. Trotzdem wirkte er auf dem Bild nicht lächerlich, ganz und gar nicht.

»Zumindest sollte man das überprüfen«, stimmte ich zu, »falls die Polizei das nicht doch schon von sich aus macht.«

»Macht sie nicht. Aber man könnte ihr ja einen Tipp geben. Bevor womöglich noch mehr passiert.«

Rokittas Drohung fiel mir wieder ein, die durch seine Ermordung nicht gerade abgeschwächt wurde. Harry hatte recht, auf eine Begegnung mit Elvis konnte ich gut verzichten. Aber es gab ein Problem. »Wie sollen wir denn deine Kommissarin auf Kleuters bringen, ohne von Rokitta und seinem Besuch bei mir zu erzählen?«

»Ich hatte eigentlich mehr an Faßbender gedacht. Du könntest dich ja wieder daran erinnert haben, dass Bruno bei eurem letzten Gespräch diesen Kleuters erwähnt hat. Faßbender dürfte sich sehr für den Namen interessieren, und falls an der Sache etwas dran ist, erfährt sicher auch die Polizei davon.– Ach ja, und es wäre vielleicht auch keine schlechte Idee, Maria zu informieren.«

»Habe ich schon versucht, sie geht nicht ans Telefon.«


ELF


Nachdem Harry aufgebrochen war, hängte ich mich ohne großen Erfolg ans Telefon. Faßbender meldete sich nicht, weder dienstlich noch privat. Ich sprach ihm eine Nachricht auf Band und ließ dabei zweimal den Namen Willem Kleuters fallen, den ich angeblich von Bruno gehört hatte. Sowohl den Namen als auch die Verbindung zu dem Amsterdamer Dojo, um sicherzugehen. Wenn Faßbender nur halb so interessiert an dem Fall war, wie ich annahm, würde er der Sache nachgehen, und in Brunos Wohnung musste es genug von Kleuters’ Blut gegeben haben, um ihn deswegen aus dem Verkehr ziehen zu können. Niemand lieferte sich einen Schwertkampf mit Bruno, ohne dabei selbst verwundet zu werden. Es sei denn, Harry und ich lagen völlig falsch mit unserer Theorie, aber das bezweifelte ich.

Auch Maria konnte ich nicht erreichen. Ich hatte es schon am Vorabend mehrmals vergeblich versucht und probierte es jetzt noch einmal. Sie ging immer noch nicht ans Telefon. Mittlerweile mussten schon ein halbes Dutzend Anrufe von mir auf ihrem Apparat verzeichnet sein. Eigentlich genug, um sie als dringend zu kennzeichnen. Trotzdem hatte sie sich noch nicht gemeldet, und ich fing an, mir Sorgen zu machen. Es gefiel mir zwar nicht, doch mir blieb nichts anderes übrig, als auf ihren Rückruf zu warten.

Ich hielt das Handy noch unschlüssig in der Hand, als plötzlich das Display aufleuchtete und die ersten Takte der Titelmelodie von »Männerwirtschaft« einen Anruf anzeigten. Er kam nicht von Maria, die Nummer war mir unbekannt. Eine junge Frauenstimme meldete sich mit einem halb verschluckten Namen, der wie »Karrenberger« klang und mir nichts sagte. Erst als sie ihn wiederholte und auch ihren Vornamen nannte, erkannte ich Brunos letzte Schülerin. Verwundert und seltsam gerührt erfuhr ich, dass Bruno mir etwas vermacht hatte: das alte Foto von ihm zusammen mit Yamaguchi. Alles andere, den Hof und das Dojo, hatte er Jenn vererbt. Nähere Verwandte gab es keine. Jenn würde sich auch um die anstehende Beerdigung kümmern und mir Bescheid geben. Offenbar hatte Bruno schon im Voraus alles geregelt und verfügt, nach seinem Tod verbrannt zu werden.

Jenn klang sehr gefasst. Sie hatte natürlich von Brunos Krankheit gewusst, sein Tod war also nicht aus heiterem Himmel gekommen, und vermutlich sah sie die Art und Weise, wie Bruno gegangen war, ähnlich wie ich. Außerdem würde sie einem Fremden gegenüber kaum ihre Trauer zeigen. Dennoch war ich leicht irritiert. Bei ihrem Anruf ging es nicht wirklich um mein Erbe. Jenn wollte etwas anderes von mir.

Nach einem verlegenen Stocken fragte sie dann auch, ob ich von der Polizei etwas erfahren habe, vor allem, ob man inzwischen wisse, wer gegen Bruno gekämpft und ihn verwundet habe. Offenbar hatte ihr Kommissar Baumann– nur er konnte mit »Dieser arrogante Schnösel!« gemeint sein– jede Auskunft verweigert und sie einfach abgewimmelt. Für ihn war sie wahrscheinlich nur ein junges Mädchen, das ihm lästig fiel. Also berichtete ich ihr von der Fahndung nach Rokitta.

»Der Typ mit dem Angeberwagen, ich weiß«, unterbrach sie mich, gefolgt von der ebenso lapidaren wie unerwarteten Aussage: »Aber der ist harmlos.«

»Woher willst du das wissen?« Unwillkürlich hatte ich sie geduzt, was sie mir jedoch nicht übel zu nehmen schien.

»Er war letzte Woche schon einmal bei Bruno. Da habe ich ihn kurz gesehen, das reichte. Er hätte nicht die geringste Chance gegen Bruno gehabt.«

»Warum hast du der Polizei nichts davon gesagt?«, fragte ich vorsichtig.

»Weil Bruno mich darum gebeten hat. Ich sollte niemandem von dem Besuch erzählen.«

Vermutlich sollte ich mich jetzt geschmeichelt fühlen, dass sie bei mir eine Ausnahme machte, aber ganz wohl fühlte ich mich nicht dabei. Mit irgendetwas hielt sie hinter dem Berg.

»Wer könnte es denn deiner Meinung nach mit Bruno aufgenommen haben?«

Darauf wusste Jenn keine Antwort. »Bruno hatte sich schon lange zurückgezogen, und es gab mit niemandem Streit. In den letzten drei Jahren weiß ich nur von zwei Fremden, die ihn besucht haben. Rokitta war einer davon.«

Und ich der andere. »Ich hoffe, du kommst jetzt nicht auf dumme Gedanken.«

»Nein, Bruno hat mir von dir erzählt.«

»Aha.« Das erklärte auch ihr kollegiales »Du«, mit dem sie bestimmt sehr sparsam umging bei Leuten in meinem Alter. »Hat er vielleicht auch einen Willem Kleuters erwähnt? Aus Amsterdam?«

»Warum fragst du?« Die winzige Pause hatte sie verraten, mit dem Namen konnte sie etwas anfangen. Plötzlich klang sie aufgeregt. »Wie kommst du gerade auf ihn?«

Genau das wollte ich lieber nicht erklären. Es war dumm gewesen, überhaupt zu fragen. »War nur so ein Gedanke«, wich ich aus, »ist nicht weiter wichtig.«

Offensichtlich nahm sie mir das nicht ab. Jenn wollte wissen, ob ich Kleuters in Verdacht hätte, und fragte so hartnäckig nach den Gründen, dass sie mich in Verlegenheit brachte und ich zu einer Notlüge griff. Ich müsse zur Arbeit in den »Geiger«, behauptete ich und legte nach ein paar Abschiedsfloskeln auf, ohne auf ihre Proteste zu achten. Vermutlich gab es nun einen arroganten Schnösel mehr auf der Welt.


Je länger Marias Schweigen anhielt, desto größer wurde meine Besorgnis. Harry konnte sich mit seiner »guten Nachricht« auch getäuscht haben. Womöglich wusste Kleuters sehr wohl, wo er Maria suchen musste. Und vielleicht hatte er sie schon gefunden.

Die Entwarnung kam erst am späten Nachmittag. Für Marias verspäteten Rückruf gab es einen harmlosen Grund. Sie war über Nacht auf ihrem Hausboot geblieben, um in Ruhe über alles nachzudenken. Dort störte sie niemand, deshalb hatte sie auch ihr Handy nicht mitgenommen. Von dem Boot hatte Maria mir schon erzählt. Vor Jahren hatte sie ein heruntergekommenes Hausboot gekauft und es wieder restauriert. Ob wegen der damaligen Ehekrise oder aus sentimentalen Gründen, als Reminiszenz an alte Zeiten, konnte sie nicht mehr sagen. Es lag nun in einer ruhigen Gracht vertäut, nicht weit entfernt von der Stelle, an der damals ihr erstes Boot gelegen hatte. Als die Ehekrise durchgestanden war, hatte sie das Boot behalten und hielt sich seitdem öfter dort auf, wenn sie für sich allein sein wollte.

»Vielleicht solltest du eine Zeit lang ganz auf dem Boot wohnen«, schlug ich vor, »zu deiner Sicherheit. Es könnte nämlich sein, dass jemand nach dir sucht. Jemand, der gefährlich ist.«

Einen Moment blieb es am anderen Ende der Leitung still. »Was ist passiert?«

Ich berichtete von Rokittas Ermordung und seinem vorausgegangenen Besuch bei mir. Und von Harrys Theorie, worum es bei dem tödlichen Schwertkampf gegangen sein könnte.

»Um mich?«, fragte sie verblüfft. »Du meinst, Bruno wollte mich schützen und ist deshalb mit dem Schwert auf Olaf losgegangen?«

»Nein, auf jemand anderen.«

»Aber auf wen denn? Und was sollte dieser Jemand überhaupt von mir wollen?«

»Fällt dir dazu gar nichts ein?«

Das tat es nicht, und ich glaubte ihr. Marias Ratlosigkeit wirkte echt. Sie stimmte zu: Wenn Bruno wirklich geglaubt hatte, dass sie in Gefahr schwebte, musste das irgendwie mit dem alten Überfall zusammenhängen, alles andere wäre noch unwahrscheinlicher. Nur half das nicht weiter, auch Maria konnte sich nicht erklären, warum es deswegen jemand auf sie abgesehen haben sollte, weder jetzt noch vor fünfunddreißig Jahren. Denn natürlich hatte sie sofort an ihr altes Hausboot und die Explosion denken müssen. Womöglich war es ja tatsächlich ein Anschlag gewesen, auch wenn das Motiv rätselhaft blieb.

Maria atmete seufzend aus. »Es ist meine Schuld«, sagte sie bedrückt. »Damals einfach so unterzutauchen war ein Fehler. Es hat nur Unglück gebracht. Igor, Bruno, Olaf– das alles wäre sonst nicht passiert. Und du könntest der Nächste sein, Max. Das muss aufhören. Ich will nicht, dass auch dir noch etwas zustößt, nur weil jemand versucht, über dich an mich heranzukommen.« Ich wollte etwas Beschwichtigendes einwerfen, doch sie redete weiter. »Vielleicht ist es das Beste, wenn ich zur Polizei gehe und mich stelle. Dann muss niemand mehr nach mir suchen und dabei meine Freunde umbringen.«

»Das ist keine gute Idee«, widersprach ich. »Es würde nichts nützen, im Gegenteil. Harry könnte sich auch getäuscht haben, und es geht gar nicht um dich. Dann wäre ein Geständnis unnötig.«

»Daran glaubst du doch selbst nicht.«

»Nein«, gab ich zu. »Andererseits, falls Harry richtigliegt, dann weiß bisher noch niemand, wo und unter welchem Namen du lebst. Sonst würden wir jetzt wohl nicht miteinander reden. Aber wenn du dich stellst, fliegt deine Tarnung auf, du würdest dich selbst zur Zielscheibe machen. Willst du das wirklich riskieren?«

»Was soll ich denn sonst tun?«

»Warten, bis die Polizei den Typen findet. In Brunos Wohnung muss es Blutspuren von ihm geben, damit können sie ihn überführen. Solange er nicht weiß, wo er dich finden kann, hast du nichts zu befürchten.«

»Und was ist mit dir? Was, wenn er auch bei dir auftaucht? Sogar Olaf hat dich gefunden.«

»Keine Sorge, ich kann auf mich aufpassen.« Was sich hoffentlich zuversichtlicher anhörte, als ich war.

»Klar, und dein zweiter Name ist John Wayne«, kommentierte sie. »Wie konnte ich das nur vergessen?«

»Ist mir ein Rätsel.«

»Die Polizei hat fünfunddreißig Jahre lang nichts herausgefunden. Warum soll sie auf einmal mehr Erfolg haben?«

»Weil sie diesmal einen Tipp bekommen hat.«

Ich erzählte ihr von Willem Kleuters und auf welchen detektivischen Umwegen Harry ihn identifiziert hatte. Maria reagierte angemessen beeindruckt. Dass Kleuters über die Verbindung zu den Wachleuten die Quelle für Rokittas Insiderinformationen gewesen sein könnte, leuchtete ihr ein. Sie hatte sich immer gewundert, dass ausgerechnet jemand wie Olaf damals mit dem Tipp für den Überfall angekommen war. Von Kleuters und seiner Rolle dabei hatte sie aber nichts gewusst, der Name war nie gefallen. Rokitta hatte sich sehr bedeckt gehalten, was die Herkunft seiner Informationen anging. Als ich erwähnte, dass Kleuters immer noch sein Dojo führte, blieb Maria eine Weile stumm.

»Er ist hier? In Amsterdam?«, fragte sie schließlich zögernd.

»Deshalb würde ich mir keine Sorgen machen. Er weiß ja offensichtlich nichts von dir«, beruhigte ich sie.

Doch Maria ging nicht darauf ein, sie wirkte auch nicht sonderlich beunruhigt, jedenfalls nicht deswegen. »Wenn Kleuters damals tatsächlich Olafs Informant war«, sagte sie nachdenklich, »erklärt das aber immer noch nicht, warum er jetzt hinter mir her ist. Und warum Bruno ihn unbedingt stoppen wollte. Oder hat dein Harry darauf auch eine Antwort?«

»Nein, bis jetzt noch nicht.«

»Bleibt also nur Kleuters selbst, den man danach fragen könnte.«

»Einen Moment mal«, setzte ich alarmiert an. Ihr ruhiger Ton wollte mir gar nicht gefallen. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

»Warum nicht? Mir reicht es. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was dieser Kleuters eigentlich von mir will. Also werde ich ihn fragen, ganz einfach. Bevor noch mehr passiert. Vielleicht lässt sich ja alles irgendwie regeln, wenn ich mit ihm spreche.«

»Und wenn nicht?«

»Dann habe ich es immerhin versucht.«

»Das ist viel zu riskant!«, protestierte ich, allerdings vergeblich. Maria reagierte nur mit einem förmlich hörbaren Schulterzucken. Nichts, was ich vorbrachte, konnte sie umstimmen. Sie war nicht einmal bereit, wenigstens so lange zu warten, wie ich für die Strecke bis Amsterdam brauchte.

»Danke, Max, aber du hast schon genug Ärger wegen mir gehabt. Ich will dich da nicht mit hineinziehen, nicht noch tiefer. Die Angelegenheit muss ich alleine klären«, sagte sie und legte einfach auf.

Beklommen starrte ich auf das Handy, bis die Nummer im Display erlosch. Ihre Stimme hatte entschieden und endgültig geklungen. Kein Zweifel, sie meinte es ernst. Maria wollte sich wirklich mit Kleuters treffen. So viel zu John Wayne.

Ich fluchte leise, doch mein Entschluss stand fest. Ich musste sofort nach Amsterdam, entweder um Maria noch aufzuhalten oder um ihr zu helfen. Und mir blieb nicht mehr viel Zeit, Maria würde nicht trödeln.

Der nächste Zug ging erst in drei Stunden, viel zu spät. Auf Harry konnte ich auch nicht zählen, der war irgendwo im Bergischen unterwegs und würde es bestimmt nicht mehr rechtzeitig zurückschaffen. Ich musste improvisieren.


Während ich noch meine Sachen zusammensuchte, klingelte das Telefon. Auf der Anzeige blinkte die Nummer vom »Geiger«. Ich ließ es klingeln, bis der Anrufbeantworter ansprang und Scharlies genervte Stimme zu hören war.

»Hallo, Max. Du solltest besser mal in den ›Geiger‹ kommen. Hier sitzt jemand und wartet auf dich. Sie sagt, es wäre dringend. Also beeil dich, bevor es hier noch ungemütlich wird. Das Mädchen hat nämlich ein Schwert dabei. Ein verdammt großes.«


Genau genommen waren es zwei Schwerter. Sie steckten in einer abgeschabten, länglichen Leinentasche und lehnten in Reichweite neben ihrem Barhocker. Jenn saß für sich allein am hinteren Ende der Theke. Im »Geiger« herrschte kaum Betrieb, trotzdem fiel die Leere um sie herum auf.

Scharlie wirkte erleichtert, als er mich sah. Er hatte lange genug hinter dem Tresen gestanden, um möglichen Ärger zu wittern. Ich nickte ihm zu und ging hinüber zu Jenn. Sie blickte mir entgegen, reglos und verschlossen. Ich konnte verstehen, warum sich niemand neben sie gesetzt hatte.

»Was gibt es denn so Dringendes?«, fragte ich und blieb vor ihr stehen. »Bitte kurz, ich bin in Eile.«

»Gut«, sagte sie kühl. »Ich will mitkommen, wenn du zu Kleuters nach Amsterdam fährst.«

Ihre Antwort verschlug mir für einen Moment die Sprache. Das hatte mir noch gefehlt. Unwillkürlich sah ich mich um. Zum Glück war niemand in der Nähe und hatte zugehört.

Jenn zog eine Braue hoch. »Du fährst doch nach Amsterdam, oder?«, fragte sie, als verstünde sich das von selbst.

»Wie kommst du denn darauf?«

»Weil ich mit Bruno über dich geredet habe. Du warst mal sein Schüler.«

»Das ist lange her.« Ich zog einen Barhocker heran und setzte mich. »Hör zu«, begann ich zögernd und überlegte, was ich ihr sagen konnte, ohne gleich etwas über Maria zu verraten, doch sie kam mir zuvor.

»Ich weiß, mit wem sich Bruno vorgestern in Amsterdam verabredet hatte. Mit dieser Holländerin, von der niemand erfahren sollte.«

»Davon hast du der Polizei nichts gesagt.«

»Nein. Ich habe ihr ja auch nicht gesagt, dass du mit Bruno über Rokitta geredet hast. Aber ich könnte es.« Ihr Ton blieb ruhig, fast beiläufig, doch die Drohung war trotzdem nicht zu überhören.

»Bruno hat dir davon erzählt?«, fragte ich überrascht.

»War nicht nötig. Ich habe das Foto auf dem Tisch gesehen. Bruno gehörte es nicht, also musst du es mitgebracht haben. Dass noch am selben Abend Rokitta bei Bruno auftaucht und es einen Streit gibt, ist bestimmt kein Zufall.«

Ich sagte nichts. Genau das würde auch Harrys Kommissarin denken, wenn sie davon erfuhr.

Jenn nickte knapp, als wäre mein Schweigen eine Bestätigung. »Ich denke, du weißt, worum es bei dem Streit ging. Du weißt sogar, wen Rokitta mitgebracht hat, nämlich Willem Kleuters. Sonst hättest du mich nicht nach ihm gefragt. Trotzdem gehst du damit nicht zu den Bullen, und dafür gibt es einen Grund. Du hast vor, dich selbst darum zu kümmern.« Sie schenkte den letzten Rest Cola in ihr Glas. »Und ich will dabei sein.«

»Verstehe. Wenn ich dich nicht mitnehme, erzählst du alles der Polizei.«

»Natürlich nicht«, sagte sie verächtlich und trank ihr Glas leer. »Aber wenn du nichts gegen Kleuters unternimmst, mache ich es eben allein.«

Das war kein Scherz. Bruno hatte völlig recht, zu viele Kung-Fu-Filme. Ich seufzte. »Wieso muss hier eigentlich jeder John Wayne spielen?«

Jenn runzelte die Stirn. »Wen?«

Ich winkte ab. »Ach, vergiss es!« Unschlüssig und nicht sehr wohlwollend musterte ich sie. Was sollte ich nun mit ihr anfangen?, überlegte ich und kannte im Grunde schon die Antwort. Wenn ich nicht wollte, dass sie auf eigene Faust loszog und sich mit Kleuters anlegte, blieb mir keine andere Wahl. Sie hatte mich in der Hand, und das wusste sie. Ich gab mich geschlagen. »Das ist Erpressung, das ist dir hoffentlich klar!«

Unbeeindruckt griff sie nach ihrer Schwerttasche und stand auf. »Können wir dann?«


Mit Igors Bus hatte sie nicht gerechnet. »Sollen wir etwa damit nach Amsterdam fahren?«, fragte sie ungläubig und starrte auf die rollende Love-and-Peace-Botschaft aus einer anderen Zeit, als wäre ihr schon der bloße Gedanke daran peinlich.

»Von mir aus kannst du gerne hierbleiben.«

»Du fährst einen Hippie-Bus? Immer noch?«

»Nein, ist nur ausgeliehen.– Und keine Angst, niemand wird dich für ein Blumenkind halten. Dazu müsstest du ja mindestens einmal in der Woche lächeln.«

Sie verzog nur das Gesicht und stieg ohne ein weiteres Wort auf den Beifahrersitz. Ihre Schwerter legte sie auf die Rückbank. Ich hatte erst gar nicht versucht, Jenn dazu zu bewegen, auf sie zu verzichten. Darauf kam es jetzt auch nicht mehr an.

Bevor wir losfuhren, probierte ich noch einmal, Maria zu erreichen, doch sie nahm nicht ab. Wahrscheinlich wollte sie nicht mit mir reden. Vielleicht war sie auch schon unterwegs zu Kleuters, und vielleicht würde ich sowieso nur noch zu spät kommen, aber daran wollte ich lieber nicht denken. Ich startete und steuerte den Bus durch den dichten Verkehr zum nächsten Zubringer.

Jenn sah mich von der Seite an. »Bruno hat nichts davon erzählt, dass du früher mal ein Hippie warst.«

»War ich auch nicht. Zu jung. Aber ich wäre gern einer gewesen.«

Sie nickte nur und verzichtete auf einen Kommentar. Auf der Autobahn legte ich Marias alte Kassette ein. Sie hatte tatsächlich im Bus überdauert und klang heute nicht einmal wesentlich verzerrter als damals, als sie so etwas wie der Soundtrack unserer Tour gewesen war. Und der Zauber wirkte immer noch. Ich saß am Steuer, hörte zu und überließ mich meinen Erinnerungen an Südfrankreich. Die noch junge Stimme von Van Morrison schaffte es mühelos, vierzig Jahre wegzuwischen.

»Gefällt dir diese Musik?«, fragte Jenn mit einem eisigen Unterton, der auf der Stelle jegliche Sentimentalität in Luft auflöste.

»Ja, tut sie.«

Sie schien eine Weile ernsthaft darüber nachzudenken. »Wirklich?«

Ich wies auf die Ablage. »Ich glaube, es gibt auch noch jede Menge Kassetten von Neil Young.«

Sie verstand die Drohung und drehte seufzend den Kopf zur Seite. »Solange es nur kein Jazz ist!«

Ich musste grinsen und drehte den Ton leiser. Dann fragte ich, was sie denn nun mit ihrem Erbe anfangen wollte.

Bruno schien sich schon im Voraus um alles gekümmert zu haben. Er hatte ihr nicht nur den Hof samt Dojo vermacht, sondern auch genügend Geld, um die Erbschaftssteuer zu bezahlen. Jenn wollte vorerst selbst in das Dojo ziehen und das Training weiterführen. Ihre Eltern waren damit einverstanden, unter der Bedingung, dass sie nächstes Jahr ihr Abitur machte. Sie hatte vor, anschließend zu studieren, doch vorher würde sie noch für ein paar Monate zu Brunos altem Meister gehen, der eigentlich schon lange keine Schüler mehr aufnahm. Auch das hatte Bruno noch in die Wege geleitet.

Jenn war neugierig. Sie wusste nicht viel über Brunos Kölner Zeit, darüber hatte er nur ungern gesprochen. Ich erzählte ihr von dem großen Dojo, das er nach seiner Rückkehr aus Japan eröffnet hatte. Sogar im Fernsehen war damals darüber berichtet worden. Doch Bruno hatte alles in den Sand gesetzt. Nach dem grandiosen Start und ersten Erfolgen hatte er wieder mit dem Trinken begonnen, diesmal richtig, und schnell alle seine Schüler verloren. Das Dojo hatte er aufgeben müssen, auch ein Entzug in einer Klinik hatte das nicht mehr verhindern können. Danach schien sich für ihn etwas verändert zu haben. Er war zurück nach Paffrath in sein geerbtes Elternhaus gegangen und hatte sich nach und nach aus der Kampfsportszene zurückgezogen und auch sonst den Kontakt zu alten Bekannten wie mir abgewürgt. Allerdings hatte ich ihn auch von mir aus nicht gesucht.

»Warum nicht?« Eine einfache Frage, scheinbar.

»Manchmal entwickelt man sich eben auseinander«, antwortete ich ausweichend.

Jenn sah mich weiter fragend an.

»Als Bruno noch getrunken hat, konnte er mitunter ziemlich unausstehlich sein«, schob ich als Erklärung hinterher, ohne sie damit zu überzeugen.

»Deshalb? Ihr habt jahrelang nicht miteinander geredet, nur weil Bruno mal Alkoholiker war?«

»Nein, nicht allein deshalb«, räumte ich ein. Der eigentliche Grund für unsere Entfremdung lag tiefer in der Vergangenheit und hatte nichts mit Alkohol zu tun. »Außerdem gab es da noch eine Frau.«

»Aha. Lass mich raten: die Holländerin.«

»Damals war sie noch keine Holländerin.«

Jenn würde sie bald selbst kennenlernen, also konnte ich ihr auch jetzt schon von Maria erzählen und meiner Begegnung mit ihr in Orange. Selbstverständlich klammerte ich alles aus, was mit dem späteren Überfall und den Folgen zu tun hatte. Übrig blieb eine schlichte Liebesgeschichte, die geendet hatte, wie solche Geschichten meist enden. Zu meiner Überraschung reagierte Jenn weder schroff noch spöttisch, sondern eher gerührt. Offenbar war ich auf eine verborgene romantische Ader bei ihr gestoßen. Sogar den Bus schien sie auf einmal mit anderen Augen zu betrachten. Vorsorglich bot ich ihr mein Taschentuch an, falls sie etwa Tränen zu trocknen hätte, und zauberte damit schlagartig wieder den gewohnten, abweisenden Ausdruck auf ihr Gesicht.

Ich fragte sie nach Rokitta und Kleuters. Bruno hatte ihr einiges erzählt, und ihr Bericht bestätigte und ergänzte das, was ich bereits über die beiden wusste. Rokitta hatte früher eine Zeit lang als Sekretär für Brunos Meister gearbeitet, bis der ihn gefeuert hatte, anscheinend wegen finanzieller Unregelmäßigkeiten. Seine eigene Karriere als aktiver Kampfsportler war bescheiden verlaufen und nur von kurzer Dauer gewesen. Über bloßes Mittelmaß war er nie hinausgekommen. Seine Talente hatten auf anderem Gebiet gelegen. Auf eine kleinkarierte Art schien Rokitta durchaus geschäftstüchtig gewesen zu sein. Immerhin hatten ihm zwei oder drei Schulen gehört, an denen viel bessere Trainer als er für ein Butterbrot unterrichteten. Bei ihm musste ein ordentlicher Gewinn hängen geblieben sein. Später hatte er zusätzlich noch einen obskuren Verband aufgezogen und Turniere um ebenso hochtrabende wie unbedeutende Meistertitel ausgerichtet.

Jenn blieb nüchtern und sachlich, doch konnte ich deutlich heraushören, was sie von Rokitta hielt, nämlich gar nichts. Nicht eine Sekunde hatte sie geglaubt, dass jemand wie er sich mit Bruno angelegt haben könnte.

Nach dem wenigen, was Bruno ihr über ihn erzählt hatte, musste Kleuters ein anderes Kaliber sein. Er und Bruno waren damals, Ende der Siebziger, die beiden Meisterschüler gewesen, beide jung und ehrgeizig, beide immer in Konkurrenz zueinander. Mit ihnen waren zwei völlig unterschiedliche Stile aufeinandergeprallt, Kraft hatte gegen Eleganz gestanden.

An diese Rivalität konnte ich mich noch dunkel erinnern, obwohl ich Kleuters nie persönlich kennengelernt hatte und es auch erst während meiner Zeit in Thailand zum endgültigen Bruch zwischen ihnen gekommen war. Den Ausschlag hatte wohl gegeben, dass eben nicht Kleuters, sondern Bruno nach Japan zu Yamaguchi geschickt worden war. Diese Zurücksetzung hatte Kleuters so tief gekränkt, dass er sich daraufhin im Streit von seinem Lehrer trennte. Auch noch Jahre später, nach Brunos Rückkehr, schien er nichts vergessen oder vergeben zu haben. Er hatte sogar eine offizielle Herausforderung geschickt, auf die Bruno aber nicht eingegangen war. Es hätte leicht zu einer ernsten Auseinandersetzung kommen können, von der niemand wusste, wie sie ausgegangen wäre.

Ich musste an das viele Blut in Brunos Wohnung denken und an seine Schnittverletzungen. Es sah so aus, als hätten er und Kleuters die Sache doch noch ausgetragen.

Jenn schien zu dem gleichen Schluss gelangt zu sein. »Mit dem Schwert hat es nicht gereicht«, sagte sie rau. »Sie mussten Bruno erschießen.«


Die Dämmerung hatte schon eingesetzt, als wir Amsterdam erreichten. Der Verkehr war immer noch dicht, und wir brauchten eine gefühlte Ewigkeit, bis wir endlich in die Herengracht einbogen. Der Bentley stand immer noch vor dem Nachbarhaus. Ich parkte ihn zu und klingelte bei Maria. Niemand öffnete, auch nicht beim zweiten Versuch. Das hatte ich befürchtet. Nicht ans Telefon zu gehen war eine Sache, aber sie würde mich nicht vor ihrer Haustür stehen lassen. Maria war fort.

Ich stieg wieder in den Bus. Es gab zwei Möglichkeiten, und ich entschied mich für die harmlosere. Vielleicht hatten wir ja Glück. Wenn nicht, konnten wir immer noch zu Kleuters’ Dojo fahren.

Maria hatte mir den Namen ihres Hausbootes genannt und auch die Anlegestelle. Die zugehörige Nummer hatte ich vergessen, nur wie die Gracht hieß, wusste ich noch, und das musste reichen. Jenn lud einen Stadtplan von Amsterdam auf ihr Smartphone. Dann lotste sie uns auf abenteuerlichen Wegen quer durch die Stadt zu einem abgelegenen, überraschend breiten Kanal, der Adresse von Marias schwimmender Zweitwohnung. An dem einen Ufer verlief eine stark befahrene Ausfallstraße, während das andere mit Bäumen bepflanzt war und noch etwas von seinem idyllischen Charakter bewahrt hatte. Hier befanden sich auch die Anlegeplätze.

Langsam fuhr ich an den vertäuten Hausbooten entlang und versuchte, die verschnörkelten Namen an Bug und Heck zu entziffern. Inzwischen war es fast dunkel, doch die Straßenbeleuchtung blieb ausgeschaltet, wohl als Sparmaßnahme der Stadtverwaltung. Plötzlich stieß mich Jenn in die Seite und zeigte schräg nach vorne. Ich hatte den Schriftzug auch gesehen.

Die »Seute DeernII« war das letzte Boot in der Reihe. Zum nächsten Nachbarn hin gab es eine größere Lücke, offenbar war dort eine Anlegestelle frei geblieben. Aus den verhangenen Fenstern des Kajütaufbaus fiel ein schmaler Lichtstreifen auf die Poller und das gepflasterte Ufer. Erleichtert atmete ich auf. Wir hatten nicht nur das Boot gefunden, Maria schien auch noch an Bord zu sein.

In der engen Straße gab es nur wenige Parkplätze, und sie waren sämtlich besetzt. Wir mussten erst die Gracht überqueren, bevor wir auf der anderen Seite in einer Querstraße eine Lücke fanden. Jenn stieg aus, hängte sich mit der größten Selbstverständlichkeit die Schwerttasche über die Schulter und marschierte los. Ich sagte nichts dazu und folgte ihr eilig. Im Bus wären die Schwerter auch nicht viel besser aufgehoben gewesen.

Die Straßenbeleuchtung sprang an, während wir über die Brücke gingen. Ich sah hinunter auf Marias Hausboot und überlegte noch, welche Argumente sie vielleicht überzeugen konnten, sich still zu verhalten, als ich den Mann bemerkte. Er näherte sich zügig dem Boot und streifte dabei den Lichtkegel einer Straßenlaterne. Für einen Moment konnte man deutlich seine massige Gestalt und dichtes, dunkel schimmerndes Haar mit einer Elvis-Tolle erkennen. Dann betrat er das Deck über die Laufplanke und verschwand im Niedergang. Ich rannte los. Nach Argumenten fürs Stillhalten brauchte ich nicht mehr zu suchen.


ZWÖLF


Die »Seute DeernII« war keine Schönheit. Ein ausrangierter Lastkahn von zwölf bis fünfzehn Metern Länge und vielleicht fünf Metern Breite, den man schon vor längerer Zeit zum Hausboot umgebaut hatte. An Bug und Heck gab es noch ein paar Bullaugen, die alt aussahen. Das Deck hatte man fast vollständig mit einem halbhohen Kajütaufbau versehen, dessen große Fenster Tageslicht hereinließen. Bis auf einen offen gebliebenen hellen Spalt waren sie nun mit Vorhängen verdunkelt. Auf dem schmalen Gang zwischen Aufbau und Bordwand standen mehrere Topfpflanzen, wie es sich für ein biederes holländisches Hausboot gehört.

Von der anderen Seite der Gracht drang Verkehrslärm als permanentes Rauschen herüber, doch hier blieb es ruhig, außer uns war niemand auf der Straße. Auch auf den anderen Booten schien sich gerade kein Bewohner aufzuhalten, nirgendwo sonst brannte Licht.

Jenn erreichte das Boot als Erste. Ohne auf mich zu warten, huschte sie über die Planke an Bord und schlich den Gang entlang bis zu dem erleuchteten Fenster. Dort ging sie in die Hocke. Ich folgte dichtauf und kauerte mich leicht außer Atem neben sie. In ihren Turnschuhen konnte sie sich nahezu geräuschlos bewegen, und die Kreppsohlen hatten auch meine Schritte stark gedämpft. Es war unwahrscheinlich, dass uns drinnen jemand gehört hatte. Vorsichtig beugte ich mich vor und riskierte einen Blick durch das Fenster.

Die relativ große Kajüte nahm die gesamte Breite des Bootes ein. An den Stirnseiten befand sich jeweils eine schmale Tür, beide waren verschlossen. In der Mitte stand ein fest installierter Ofen mit einem senkrechten Rauchabzug durch die Decke. Das schlichte Mobiliar beschränkte sich im Wesentlichen auf zwei bequem aussehende Sofas, ein vollgestopftes Bücherregal und einen einfachen Esstisch mit vier gepolsterten Holzstühlen. Er war nahe unter das Fenster gerückt und wurde von einer gasbetriebenen Hängelampe beleuchtet.

Am Tisch saßen zwei Personen einander gegenüber, Maria und der Mann, der vorhin an Bord gekommen war. Ich konnte ihn nur schräg von hinten sehen, war mir aber sicher, dass es sich um Kleuters handelte. Schon auf der Brücke hatte ich ihn erkannt. Vor ihm auf dem Tisch lag wie beiläufig eine Pistole.

Ich zog den Kopf zurück und fluchte leise. Maria hatte sich wirklich keine Zeit gelassen. Wir waren zu spät gekommen, eine Variante, die ich zwar einkalkuliert, aber irgendwie verdrängt hatte. Zwar lag die Pistole nur auf dem Tisch, es drohte also keine unmittelbare Gefahr, doch das konnte sich jederzeit ändern. Die Situation war eindeutig.

Während ich noch fieberhaft überlegte, was wir jetzt anstellen sollten, zog Jenn wortlos die beiden Schwerter aus der Tasche und schlich zurück zum Niedergang. Erschrocken folgte ich ihr und konnte sie gerade noch davon abhalten, einfach unter Deck zu stürmen. Flüsternd erklärte ich ihr, was ich vorhatte. Sie nickte knapp und bezog wieder Posten beim Fenster. Ich wartete, bis sie dort angekommen war. Dann atmete ich tief durch und stieg vorsichtig den Niedergang hinunter.

Mein Plan, wenn man es überhaupt so nennen konnte, war simpel und riskant. Alles hing von Kleuters ab, von seiner Reaktion, wenn ich plötzlich auftauchte. Ich glaubte zwar nicht, dass er gleich um sich schießen würde, aber sicher konnte ich mir nicht sein. Ich musste es eben darauf ankommen lassen und notfalls improvisieren, etwas anderes blieb mir nicht übrig.

Die steile Treppe mündete in einen winzigen Gang mit zwei Seitentüren rechts und links, die offensichtlich zuWC und Kombüse führten. In die dritte Tür am Ende des Gangs war ein Bullauge eingebaut, durch das Licht aus der Kajüte hereinfiel. Sie stand einen Spalt offen, undeutlich waren Stimmen zu hören. Ich näherte mich leise der Tür und blickte durch das Bullauge. Kleuters saß mit dem Rücken zu mir, Maria ihm gegenüber. So weit, so gut. Womit ich nicht gerechnet hatte, war die dritte Person im Raum. Sie stand schräg hinter Maria und war vom Fenster aus nicht zu sehen gewesen. Ein junger Mann um die zwanzig mit dunklen Haaren und Augen. Im Moment sah er bleich und verstört aus, trotzdem fiel die ausgeprägte Ähnlichkeit auf. Er erinnerte mich sofort an eine junge Frau, die vor langer Zeit in einem Straßencafé in Orange ihren Espresso getrunken und mich angelächelt hatte. Dazu passte auch sein verwaschenes Harvard-Shirt. Maria schien Besuch von ihrem Sohn bekommen zu haben. Jedenfalls gehörte der Fremde nicht zu Kleuters. Der brauchte keine Verstärkung.

Ich drückte die Tür auf. Maria bemerkte mich als Erste. Ungläubig sah sie mir entgegen. »Max?«

»Hallo, Maria«, begrüßte ich sie im Plauderton und ging auf den Tisch zu.

Kleuters drehte sich zu mir um und stand ohne Hast auf. Er schien nicht allzu beunruhigt wegen meines Auftritts zu sein, nur wachsam. Ohne hinzusehen hatte er nach der Pistole gegriffen und hielt sie nun locker in der Hand. Der Lauf zielte nicht auf mich oder sonst jemanden, sondern nach unten, als hätte die Waffe weiter nichts zu bedeuten. Sie fiel nicht einmal auf.

Er entsprach ziemlich genau dem Foto, das Harry im Netz gefunden hatte. Nur seine Größe überraschte mich. Ich hatte ihn mir kleiner vorgestellt, wesentlich kleiner. Vermutlich lag es an den breiten Schultern und seiner massigen Gestalt samt Bauch, wodurch er auf dem Foto einen eher kleinen und gedrungenen Eindruck erweckt hatte. In natura und vor mir stehend wirkte er zwar immer noch gedrungen, allerdings war Kleuters einige Zentimeter größer als ich. Dabei wog er sicher das Doppelte, was ihn in keiner Weise zu behindern schien. Ruhig musterte er mich aus Augen, die nicht den geringsten Ausdruck zeigten. Ich fühlte, wie sich die kleinen Härchen an meinen Unterarmen aufrichteten.

Sein dichtes, pomadegetränktes Haar war zu schwarz für sein Alter, und mit der Tolle und dem schweren Siegelring an seiner Linken sah er verdächtig nach einer Rollen-Charge aus einem billigen Siebziger-Jahre-Streifen aus, aber das täuschte. Seitdem ich den Raum betreten hatte, spürte ich etwas, von dem ich nicht hätte sagen können, was es eigentlich war. Ich wusste nur, dass es von ihm ausging. Und dass es Rokitta gefehlt hatte.

Drei Schritte trennten mich noch von Kleuters, als plötzlich hinter ihm Glas splitterte und er herumfuhr. Durch das Fenster flog ein schwerer Blumentopf und ging auf dem Boden zu Bruch. Einen Tick zu früh, Jenn hatte einfach nicht warten können. Ich sprang los. Der Krach hatte Kleuters für einen winzigen Moment abgelenkt, das musste genügen. Er drehte sich wieder zu mir und riss seinen Arm hoch, aber da war ich schon bei ihm. Noch aus dem Sprung heraus trat ich zu und erwischte sein Handgelenk. Die Pistole wurde durch die Luft geschleudert. Ich setzte nach, kam aber nicht durch. Er blockte meinen Ellbogen und konterte gleichzeitig mit einem Fauststoß gegen meine Brust, der mich trotz der extrem kurzen Schlagdistanz zwei Schritte zurückwarf und in den Knien einsacken ließ. Immerhin blieb ich auf den Beinen.

Wieder splitterte es. Jenn hatte den zerbrochenen Fensterflügel aufgetreten und hechtete in die Kajüte. Geschmeidig wie eine Katze rollte sie sich ab, warf mir ein Schwert zu und ging gleichzeitig mit einem heiseren Schrei auf Kleuters los, alles in einer einzigen Bewegung. Kleuters schien sich kaum zu rühren, dennoch reichte es, um ihren Angriff ins Leere laufen zu lassen. Jenn wurde im Halbkreis um ihn herumgewirbelt, überschlug sich, rutschte über den Boden und prallte gegen das Bücherregal. Ohne ihr Schwert. Das war bei Kleuters hängen geblieben. Er hatte sie entwaffnet, offenbar mühelos und vor allem so schnell, dass mir entgangen war, wie er das angestellt hatte. Mir blieb keine Zeit, mich darüber zu wundern, denn er holte aus und machte einen Satz auf mich zu. Ich konnte gerade noch zwei Hiebe abwehren, bevor ich mich mit einem großen Schritt nach hinten rettete.

Kleuters folgte mir nicht sofort. Jenn störte ihn. Sie war wieder aufgesprungen und bewegte sich nun geduckt in seinem Rücken. In der Hand hielt sie den eisernen Schürhaken aus dem Ofenbesteck. Ohne zu zögern machte sie einen Ausfallschritt und schlug zu, doch wieder ohne Erfolg. Mit einer knappen Bewegung aus dem Handgelenk wischte Kleuters den Schürhaken einfach beiseite. Anschließend schickte er Jenn mit einem Tritt erneut zu Boden. Ich nutzte die Gelegenheit und griff an. Mit zwei, drei Hieben drängte ich ihn für einen Moment sogar in die Defensive, aber das hielt nicht lange. Kleuters ging zum Gegenangriff über und trieb mich mit kraftvollen Schlägen vor sich her, die ich nur mit Mühe parieren konnte. Flüchtig spürte ich ein heißes Ziehen in der Bauchgegend, ohne weiter darauf zu achten. Ich wollte nur so schnell wie möglich aus seiner Reichweite herauskommen und wich weiter zurück. Doch der Raum war begrenzt.

Meine Rückwärtsbewegung wurde jäh gestoppt. Ich stieß mit den Kniekehlen gegen das Sofa und fiel rücklings auf das Polster. Kleuters setzte nach. Vielleicht hatte mir mein Stolpern das Leben gerettet, denn die Klinge zischte nur um Millimeter an meinem Gesicht vorbei. Trotzdem war meine Lage ziemlich aussichtslos. Ich rollte mich zur Seite, gerade noch rechtzeitig. So schlitzte der nächste Hieb nur das Polster neben mir auf. Zu meinem Glück war das Sofa solide gearbeitet und besaß einen massiven Holzrahmen, in dem die Klinge nun stecken blieb. Nur einen Augenblick lang, aber es reichte mir, um wieder auf die Beine zu kommen.

Mit einem Ruck riss Kleuters sein Schwert los und wehrte meinen überhasteten Angriff ab. Die Wucht seiner Parade hätte mir fast meine Waffe aus der Hand geschlagen. Auch so spürte ich den Schlag bis in die Zehenspitzen. Kleuters war mir haushoch überlegen, das wussten wir beide. Deshalb wunderte ich mich jetzt über sein Zögern. Er hatte sein Schwert mit beiden Händen gepackt, die Spitze auf mich gerichtet, aber er hielt mich nur in Schach, ohne erneut anzugreifen. Er schien zu überlegen. Vielleicht wartete er auch nur auf meinen ersten Schritt, um den endgültigen Konter zu setzen. Ich rührte mich nicht.

Auf einmal fiel mir die Stille auf. Es gab keine Kampfgeräusche mehr. Seit Jenn den Blumentopf durchs Fenster geworfen hatte, konnten nicht mehr als fünfzehn oder zwanzig Sekunden vergangen sein, höchstens. Ein einziger Ausbruch von Lärm und Gewalt, der plötzlich zum Stillstand gekommen war.

»Weg mit dem Schwert!«

Das scharfe Kommando hatte die Stille durchschnitten. Aus den Augenwinkeln sah ich zu Maria hinüber. Sie stand neben dem Ofen, leicht gegrätscht und in lockerer Haltung, die Pistole beidhändig im Anschlag. Der Lauf zielte auf Kleuters, und er zitterte nicht. In diesem Augenblick wirkte Maria wie eine Fremde, genauso hart, kalt und entschlossen wie Kleuters. Ohne den geringsten Zweifel wusste ich, dass sie abdrücken würde, wenn es sein musste, und sie würde nicht danebenschießen. Ihre Handhabung der Waffe machte einen entschieden professionellen Eindruck. Anscheinend auch auf Kleuters. Er ließ langsam sein Schwert sinken, wachsam und immer noch bedrohlich, aber der Ausdruck in seinen Augen hatte sich geändert. Der Kampf war beendet, zumindest für den Moment. Maria wiederholte ihre Aufforderung. Kleuters zuckte kaum merklich mit den Schultern, dann ließ er sein Schwert achtlos auf den Boden fallen. Er streifte mich mit einem letzten, abschätzenden Blick und drehte sich zu Maria um.

»Damit ist die Sache noch nicht vorbei!«, sagte er ruhig, ohne die Drohung besonders zu betonen. Das war auch nicht nötig.

Maria erwiderte nichts. Schweigend zielte sie weiterhin auf Kleuters, der sich nicht groß darum kümmerte. Er sprang leichtfüßig auf den Tisch und schwang sich durch das offene Fenster auf Deck. Kurz darauf klapperte die Laufplanke, und wir hörten Schritte, die sich entfernten.

Niemand folgte ihm.


Auch nach Kleuters’ Abgang blieb es still. Keiner sagte etwas, jeder verharrte regungslos an seinem Platz. Die Anspannung im Raum war immer noch mit Händen zu greifen. Plötzlich fing mein Arm an, unkontrolliert zu zittern. Bevor es mir noch aus der Hand fiel, legte ich das Schwert behutsam auf den Tisch und atmete einmal tief durch. Damit war der Bann gebrochen. Jenn erhob sich wieder vom Boden, langsam und für ihre Verhältnisse beinahe schwerfällig. Sie wirkte jetzt etwas blass und vor allem sehr jung. Mit einer Hand rieb sie sich die Seite, wo Kleuters’ Tritt sie getroffen hatte. Doch es schien nichts Ernstes zu sein, nichts, worüber ich mir Sorgen machen müsste. Beruhigend nickte sie mir zu. Wir hatten es beide überstanden.

»Verdammt! Was sollte das denn gerade?« Maria hatte sich vor mir aufgebaut und funkelte mich erbost an. Keine Spur von Erleichterung oder gar Dankbarkeit, dass wir ihr gegen Kleuters beigesprungen waren, im Gegenteil. Wenigstens zielte sie nicht auf mich.

»Wonach sah es denn aus?«, blaffte ich zurück. »Vielleicht sind wir gerade noch rechtzeitig gekommen? Oder hast du schon vergessen, was bei Bruno passiert ist? Was hast du dir nur gedacht? Es alleine mit Kleuters aufnehmen zu wollen ist heller Wahnsinn, das sollte dir doch klar sein. Aber nein, du konntest dich ja nicht schnell genug mit ihm verabreden!«

»Was redest du denn da? Glaubst du etwa im Ernst, ich würde riskieren, dass meinem Sohn etwas passiert?«

Also hatte ich mich in ihrer Ähnlichkeit nicht getäuscht. Der junge Mann war zu Jenn getreten, um ihr wieder auf die Beine zu helfen, was sie zu meiner Überraschung sogar zugelassen hatte, zumindest hatte sie ihn nicht sofort zurückgewiesen. Er sah immer noch bleich aus, schien sich aber gefasst zu haben. Während er Jenn aufhalf, blickte er immer wieder besorgt und seltsam scheu zu uns herüber. Ich hatte den Eindruck, dass er seine Mutter auf einmal in einem neuen Licht sah und nicht wusste, ob ihm das gefiel. Falls sie es nicht schon getan hatte, würde Maria ihm wohl einiges erklären müssen.

»Moment– soll das heißen, du hast Kleuters gar nicht herbestellt?«, fragte ich.

»Nein, natürlich nicht! Ich meine, ich hatte es vor, das stimmt, aber dann ist mir Mark dazwischengekommen. Das wäre viel zu gefährlich gewesen.«

»Und wieso war Kleuters dann hier?«

»Keine Ahnung. Er ist vorhin plötzlich aufgetaucht. Einfach so, ganz von alleine. Ich weiß nicht, wie er mich gefunden hat, aber er hat es.« Sie legte endlich die Pistole aus der Hand und verschränkte die Arme vor der Brust. »So viel zu deiner Theorie.«

Als ob ich etwas dafürkönnte. Außerdem war es in erster Linie Harrys Theorie. »Was wollte er?«

Maria zuckte mit den Schultern. »Das hätte ich auch gern gewusst.« Ihr Zorn schien verflogen zu sein. Er hatte wohl als Ventil für den Schrecken und die enorme Anspannung gedient, unter der sie gestanden hatte. Stattdessen ging sie nun zum Sarkasmus über. »Wir hatten ja nur eine sehr kurze Unterredung, wie du dich vielleicht erinnerst, und leider sind wir gar nicht erst dazu gekommen, diesen in der Tat nicht unwichtigen Punkt anzusprechen. Jetzt wissen wir immer noch nicht, worum es überhaupt geht und was Kleuters eigentlich von mir will.«

Das war nur zum Teil richtig, denn einiges hatte sie doch bei dem Gespräch erfahren. So hatte Kleuters Maria auf den Kopf zugesagt, dass sie damals an dem Diamantenraub beteiligt gewesen war, und auch über Details der Aktion Bescheid gewusst, die nie in den Zeitungen gestanden hatten und auch keinem Außenstehenden bekannt gewesen sein konnten. Es gab also tatsächlich eine Verbindung zwischen Kleuters und dem Überfall. Harrys Vermutung, dass Olaf seinen Tipp von ihm bekommen hatte, schien zuzutreffen.

»Und er war auch mit bei Bruno, das hat er zugegeben«, sagte Maria. »Aber erschossen hat er ihn nicht, behauptet er und will nur mit dem Schwert gegen ihn gekämpft haben. Angeblich bedauert er, dass das Treffen so ausgegangen ist.«

Ich nickte. »Das nehme ich ihm sogar ab.« Jetzt konnte nicht mehr entschieden werden, wer von den beiden der Bessere gewesen war.

»Tja, und dann wurde unser Gespräch auch schon beendet, weil ein gewisser Max Cremer seinen großen Auftritt hinlegen musste.«

»Tut mir leid. Beim nächsten Mal halte ich mich zurück. Versprochen.«

Maria wollte etwas erwidern, hielt aber plötzlich inne und starrte erschrocken auf meinen Bauch. »Um Gottes willen, du blutest ja!«

Erst jetzt bemerkte auch ich den großen, nassen Fleck auf meinem Hemd, der sich zudem weiter ausbreitete. Die untere Hälfte meines T-Shirts war schon mit Blut durchtränkt, was bei der ohnehin dunklen Farbe nicht gleich auffiel. Knapp oberhalb des Bauchnabels war das Hemd aufgeschlitzt. Vorsichtig schob ich den vollgesogenen Stoff hoch, um zu sehen, wo Kleuters mich erwischt hatte. Es war ein langer, sauberer Schnitt quer über den Bauch. Nicht sehr tief, wie es schien, aber viel gefehlt hatte nicht, und er blutete heftig. Beim Anblick der klaffenden Wunde zog Maria scharf die Luft ein.

»Keine Sorge, es sieht schlimmer aus, als es ist«, hörte ich mich sagen. »Nur eine Fleischwunde.«

John Wayne war nichts dagegen. Trotzdem setzte ich mich lieber auf den nächsten Stuhl. Jetzt einfach umzukippen hätte nicht so recht ins Bild gepasst. Ich presste beide Hände auf den Bauch, um die Wunde zu schließen und die Blutung einzudämmen. Mittlerweile hatte ein pochender Schmerz eingesetzt, offenbar ließ die Wirkung des Adrenalins nach.

Maria hatte sich vorgebeugt und den Schnitt begutachtet. Als sie sich jetzt wieder aufrichtete, wirkte sie erleichtert. »Ich glaube, du hast recht. Der Schnitt ist wirklich nicht allzu tief. Du hast noch einmal Glück gehabt. Aber du musst sofort zu einem Arzt!«

Ich erhob keine Einwände. Über der Stuhllehne hing eine Umhängetasche aus Leinen. Sie fischte ihr Handy heraus und tippte eine Nummer ein. Während sie auf die Verbindung wartete, lächelte sie mich an. Es war ein sanftes Lächeln, das viel von ihrer Bestürzung verriet, ihrer Sorge um mich und ihrer Erleichterung darüber, dass meine Verletzung nicht bedrohlich zu sein schien. Es war ein Lächeln, das guttat. Da machte es auch nichts, dass sie leicht den Kopf schüttelte und mich fragte, was ich mir denn nur bei meiner Aktion gedacht hätte.

»Kann es vielleicht sein, dass du als kleiner Junge zu viel ›Prinz Eisenherz‹ gelesen hast? Eine Jungfrau in Bedrängnis, und schon taucht der tapfere Ritter mit seinem Schwert auf, um sie zu retten?«

»Das Schwert ist nur geliehen.«

»Es gehört mir«, bestätigte Jenn ernst. »Es war auch meine Idee, es mitzunehmen.« Ich hätte nicht sagen können, ob sie sich nun dafür entschuldigte oder den Lorbeer für sich reklamierte.

Marias Lächeln verstärkte sich. »Du musst Jenn sein. Bruno hat mir viel von dir erzählt. Und das ist Mark«, stellte sie ihren Sohn vor. Dann wandte sie sich abrupt zur Seite und sprach schnell und auf Holländisch in ihr Handy. Das Gespräch dauerte nicht lange. Anschließend nickte sie zufrieden. Sie hatte eine Freundin erreichen können, die Ärztin war und deren Praxis in der Nähe lag. »Lotta will sich sofort auf den Weg machen und dort auf uns warten. Ich bestelle jetzt ein Taxi, aber bis das kommt, könnte es etwas dauern.«

»Warte, ich habe eine bessere Idee.« Ich wollte mich nicht länger als unbedingt nötig auf dem Boot aufhalten, für den Fall, dass Kleuters noch einmal zurückkam. Ächzend griff ich in meine Hosentasche und tastete nach dem Schlüssel für den VW-Bus. Jede Bewegung, noch die kleinste, tat jetzt weh. »Hier, das geht schneller«, sagte ich und gab Mark den Schlüssel. »Ich nehme an, du hast einen Führerschein?«

Er nickte stumm und folgte Jenn, die bereits in der Tür stand. Maria und ich blieben allein zurück. Sie setzte sich mir gegenüber an den Tisch.

»Netter Junge«, sagte ich. »Was macht er hier? Sollte er nicht in Harvard sein?«

»Eigentlich ja, sein Besuch war eine spontane Aktion. Mark wollte mich damit überraschen, und das ist ihm auch gelungen.«

»Schlechtes Timing.«

»Allerdings. Seine Freundin hat ihn wohl gerade verlassen. Ich glaube, er leidet unter fürchterlichem Liebeskummer und hat es drüben einfach nicht mehr ausgehalten.« In ihren Mundwinkeln zuckte es verräterisch. »Die jungen Leute heute sind ja alle so sensibel.«

Ich sagte nichts.

Das Zucken wuchs sich zu einem Lächeln aus, das zugleich liebevoll und spöttisch war und mir noch sehr vertraut. »Anders als wir früher.«

»Ich hab schon verstanden.«

»Es gab natürlich auch Ausnahmen.«

»Was hast du ihm erzählt?«, wechselte ich das Thema.

Ihr Lächeln verschwand. »Noch nichts.«

»Du wirst nicht drum herumkommen.«

»Ich weiß«, seufzte sie. »Was ist mit dem Mädchen, weiß sie Bescheid?«

»Sie wird sich ihren Teil denken, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Bruno ihr viel erzählt hat. Über dich bestimmt überhaupt nichts, jedenfalls nichts, was mit dem Überfall zu tun hat. Bruno war ja nicht gerade eine Plaudertasche, und das Gleiche gilt für Jenn. Sollte sie doch etwas erfahren haben, wird sie ihren Mund halten, da bin ich mir sicher.« Sie hatte mich unterwegs nicht einmal nach Maria und ihrem Verhältnis zu Bruno gefragt. »Wegen Jenn würde ich mir keine großen Sorgen machen. Das Problem ist Kleuters. Seine Drohung vorhin klang ziemlich ernst.«

Maria nickte langsam. »Du meinst also auch, er kommt zurück?«

»Dass er seine Pistole hiergelassen hat, wird ihn kaum davon abhalten, fürchte ich.«

Sie lag zwischen uns auf der Tischplatte, dunkel und metallisch schimmernd. Maria musterte sie nachdenklich. In der sonst so heimeligen Kajüte wirkte die Waffe wie ein Fremdkörper.

»Das hat er nicht«, sagte sie und ließ die Pistole in ihrer Umhängetasche verschwinden.


Draußen hupte es zweimal kurz, Mark und Jenn hatten sich offenbar beeilt. Maria nahm ihre Tasche und folgte mir den Niedergang hoch. Als sie ihren alten Bus sah, blieb sie überrascht stehen. »Nein!«

»Doch, er ist es wirklich«, erklärte ich. »Ich wusste nicht, wie ich sonst auf die Schnelle nach Amsterdam kommen soll, also habe ich ihn mir einfach geborgt. Igor hätte bestimmt nichts dagegen gehabt.« Und mit ihrer Reaktion wäre er auch zufrieden gewesen.

Es war nicht der passende Moment, sich sentimentalen Erinnerungen hinzugeben. Wir stiegen ein, und Maria dirigierte Mark auf dem kürzesten Weg zur Praxis ihrer Freundin. Zwischendurch schaute sie sich immer wieder im Innenraum um, ein ungläubiges Lächeln auf den Lippen, wenn sie irgendein längst vergessen geglaubtes Detail wiedererkannte, etwa die selbst gehäkelte Umhüllung des Rückspiegels. Igor hatte alles im ursprünglichen Zustand belassen, nur war der Bus früher selten so aufgeräumt und blitzblank gewesen wie jetzt. Eigentlich nie.

In der Praxis brannte Licht, Marias Freundin wartete bereits auf uns. Sie war noch jung, vielleicht Anfang dreißig, etwas rundlich, sehr blond und hatte blaue Augen. Als ich ein kleiner Junge gewesen war, hatten strahlende junge Frauen wie sie ständig im Fernsehen für holländischen Käse geworben. Allerdings wirkte die Ärztin eher ernst, und als sie sich meine Verletzung ansah, runzelte sie die Stirn.

Unterwegs hatten wir uns abgesprochen, was wir ihr erzählen sollten. Von Kleuters und dem, was wirklich passiert war, brauchte ja niemand etwas zu wissen. Während sie mich nun schnell und geschickt verarztete, berichtete Maria ihr von meinem Trainingsunfall mit Jenn. Von Kendo, dem japanischen Schwertkampf, hatte die Ärztin schon gehört, und sie nahm uns die Geschichte ab, ohne sie deshalb auch zu billigen, im Gegenteil. Anscheinend war ich in ihren Augen selbst schuld. Ob ich nicht etwas zu alt für diese Art von Sport wäre, fragte sie mich mit breitem holländischem Akzent. Da sie gerade den Schnitt desinfiziert hatte und nun mit einer Spritze in den Wundrändern herumstocherte, stimmte ich zu und versprach, auf Minigolf umzusteigen oder es zumindest ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Sie schüttelte nur den Kopf, vernähte routiniert die Wunde und legte anschließend einen Druckverband an. Zum Abschied gab sie mir noch eine Schachtel Schmerztabletten mit, ich würde sie brauchen, wenn erst die lokale Betäubung nachließe. Dabei lächelte sie.

Die Zeit drängte. Ohne uns lange aufzuhalten, fuhren wir weiter in die Herengracht, wo Maria schnell ein paar Sachen zusammenpackte. Wir wollten es lieber nicht auf eine neuerliche Begegnung mit Kleuters ankommen lassen. Nach der ersten stand fest, dass man die Hoffnung auf eine gütliche Einigung wohl vergessen konnte. Und längst ging es nicht mehr um Maria allein, für Kleuters musste es jetzt so aussehen, als ob ich mit ihr unter einer Decke steckte. Selbst Maria hatte das eingesehen, auch wenn wir immer noch nicht wussten, um welche Decke es sich eigentlich handelte. Uns blieb nur übrig, was ich von Anfang an vorgeschlagen hatte, nämlich so lange abzutauchen, bis die Polizei sich um Kleuters gekümmert hätte. Ich vertraute darauf, dass Faßbender meinem Hinweis nachging und Kleuters genügend Spuren bei Bruno hinterlassen hatte, um seine Anwesenheit dort beweisen zu können. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er aus dem Verkehr gezogen wäre. Das würde zwar nicht alle von Marias Problemen lösen, aber zumindest das dringendste.

Bis dahin brauchten wir ein Versteck, einen Ort, an dem Kleuters nicht so schnell nach uns suchen würde. Marias Haus in der Herengracht kam dafür nicht in Frage. Wenn er sogar Marias Boot gefunden hatte, kannte er erst recht ihre Adresse. Auch meine Wohnung fiel als Versteck aus. Die Adresse war kein Geheimnis.

Deshalb hatte ich gleich an Harry gedacht. Es war sehr unwahrscheinlich, dass Kleuters je von ihm und seiner Rolle in dieser Geschichte gehört hatte. Sein altes Herrenhaus im Bergischen war der ideale Zufluchtsort. Wir mussten nur schnell und unbemerkt aufbrechen. Einmal unterwegs, würde niemand dem langsamen Bus folgen können, ohne von uns gesehen zu werden.

Während Maria ihre Tasche packte, stieg ich die Treppe hoch. Auf dem Absatz machte ich halt und setzte mich auf die Stufen, um in Ruhe das Bild zu betrachten, das mir schon bei meinem ersten Besuch aufgefallen war. Ich hatte mich nicht getäuscht. Die abstrakte Komposition in satten Farben, die wegen der unzähligen Lasurschichten von innen zu leuchten schienen, konnte nur ein Original sein. Maria hatte also tatsächlich einen Howard Hodgkin in ihrem Treppenhaus hängen. Ich saß einfach da und ließ den Zauber auf mich wirken.

»Hier sitze ich auch oft und sehe mir das Bild an«, hörte ich auf einmal Marias Stimme hinter mir. Offenbar hatte sie mich schon eine ganze Weile beobachtet. »Man gewöhnt sich nie daran.«


Von der Rückfahrt bekam ich nicht allzu viel mit. Die Medikamente begannen zu wirken, und ich döste die meiste Zeit vor mich hin. Maria saß selbst am Steuer. Trotz der Umstände schien sie die Fahrt in ihrem alten Bus zu genießen. Entzückt hatte sie die alten Kassetten entdeckt und ließ nun eine nach der anderen abspielen. Niemand protestierte, was mich etwas überraschte. Jenn saß nur still und in sich gekehrt auf der Rückbank. Auch Mark redete nicht viel. Hin und wieder richtete er das Wort an sie, verfiel nach den meist einsilbigen Antworten jedoch bald wieder in Schweigen. Beide ertrugen die Musikbeschallung klaglos. Vermutlich bemerkten sie sie nicht einmal. Immer wenn Maria in den Rückspiegel blickte, grinste sie leicht. Es war nicht zu übersehen, dass sich zwischen den jungen Leuten etwas anbahnte.

Alles Zureden hatte nichts geholfen, Jenn bestand darauf, an Brunos Dojo abgesetzt zu werden, in dem sie nun wohnte. Vorerst schlief sie dort zwar nur auf der Matte, da Brunos Zimmer noch als Tatort versiegelt waren, aber das störte sie nicht. Meine dringende Bitte, erst einmal mit nach Ahrenfels zu kommen, hatte sie abgeschlagen. Der Trainingsplan sollte eingehalten werden, das wäre sie Bruno schuldig. Als wir in den Hof einbogen, versuchte ich es noch einmal, doch sie reagierte so ruppig auf mein Angebot, dass ich nicht weiter insistierte. Selbstverständlich käme sie allein klar, was denn die Frage sollte? Trotzdem war sie irgendwie einverstanden, als Mark nun schüchtern vorschlug, ebenfalls im Dojo zu bleiben. Einen Moment fürchtete ich schon, er würde es vermasseln, aber er versuchte gar nicht erst, den Beschützer zu spielen.

Maria startete den Bus und wendete. Jenn und Mark waren vor der rot gestrichenen Tür stehen geblieben. Ich hob grüßend die Hand, Jenn nickte knapp, dann drehte sie sich um und verschwand in der Halle. Mark winkte uns kurz zu, bevor er ihr eilig folgte.

Maria lachte leise. »Ein hübsches Mädchen ist eben immer noch das beste Rezept gegen Liebeskummer. Und sie scheint nett zu sein. Wenn auch etwas stur.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Gib es ruhig zu, du magst sie.«

»Geht so.«


DREIZEHN


Im Bergischen Land schien sich der Sommer bereits verabschieden zu wollen, dafür sorgte eine Kaltfront. Kaum hatten wir den Rhein überquert, waren schon die ersten Tropfen gefallen, und bald regnete es in Strömen. Auch die Temperatur näherte sich herbstlichem Niveau. Für die Jahreszeit war es eindeutig zu kühl.

Wir erreichten Ahrenfels mitten in der Nacht. Das Dorf wirkte wie ausgestorben. Die einzige Ampel an der Hauptkreuzung war längst abgeschaltet, und eine Straßenbeleuchtung gab es hier ohnehin nicht. Kurz hinter dem Ortsende, schon wieder ein Stück den nächsten Hügel hinauf, bogen wir von der Landstraße ab. Eine schmale, baumbestandene Auffahrt führte zu dem alten Herrenhaus. Dort brannte noch Licht, und als wir vorfuhren, trat der letzte derer von Bylandt und Ahrenfels hinaus auf die Freitreppe. Bewaffnet mit einem Regenschirm kam er eilig die Stufen herunter. Wir wurden erwartet.

Das Anwesen hatte Harry vor Jahren von einem kinderlosen Großonkel geerbt mit der Auflage, die ziemlich heruntergekommenen Gebäude wieder instand zu setzen. Wegen der eher weitläufigen Verwandtschaft war das Erbe damals etwas überraschend an ihn gefallen. Niemand sonst aus der Familie hatte sich bereitgefunden, den maroden Stammsitz vor dem völligen Verfall zu retten. Das dazu nötige Kleingeld hatte der alte Herr nämlich nicht hinterlassen. Da Harry gerade einer gescheiterten Beziehung nachtrauerte und auch sonst nichts Rechtes mit sich anzufangen wusste, war er einem spontanen Entschluss gefolgt. Er hatte seine Zelte in Köln abgebrochen und war in die Pampa übergesiedelt, um fortan dem idyllischen Leben eines Landedelmannes zu frönen. So weit die Theorie, die allerdings schnell von der Realität zurechtgerückt worden war. Denn die notwendigen Renovierungsarbeiten hatten sich jahrelang hingezogen, Unsummen verschlungen und waren immer noch nicht vollständig abgeschlossen. Das würden sie wohl nie sein. Immerhin gab es Fortschritte, und trotz seiner zwanzig Zimmer war das Haus noch klein genug, um überhaupt bewohnbar zu sein.

Eins der Nebengebäude, die ehemalige Remise, benutzte Harry als Garage. Er zog einen der Torflügel auf und winkte uns hinein. Maria parkte den Bus neben seinem gelben Fiat. Weiter hinten stand noch ein alter Benz aus den Fünfzigern, den Harry damals mitgeerbt hatte, aber nur sehr selten fuhr. Es war ihm nämlich nie gelungen, das zweifellos vorhandene Loch im Tank zu finden.

Harry spannte den Schirm auf und geleitete Maria trocken ins Haus. Schon nach ein paar Schritten hörte ich sie leise über eine Bemerkung von ihm lachen. Offenbar verstanden sich die beiden auf Anhieb. Ich schloss das Tor der Remise und lief hinter ihnen die Treppe hoch. Mir machte ein bisschen Regen ja nichts aus.


Das Feuer im Kamin strahlte wohlige Wärme aus, bei dem nasskalten Wetter draußen genau das Richtige. Harry hatte zwar Gästezimmer für uns vorbereitet– »Zwei, das war doch richtig, oder?«–, uns aber erst einmal in die Bibliothek geführt. Natürlich wollte er wissen, was in Amsterdam vorgefallen war, und zwar in allen Einzelheiten. Unterwegs am Telefon hatte ich ihm nur das Nötigste erzählt und ihn auf unsere Ankunft vertröstet. An Schlaf war somit vorerst nicht zu denken.

Maria bat um einen Kakao. Sie bräuchte jetzt dringend etwas Warmes, und für Kaffee wäre es wohl zu spät. Ich schloss mich an, in dem alten Bus hatte es auf den letzten Kilometern erbärmlich gezogen. Harry verschwand in Richtung Küche.

Während er sich um den Kakao kümmerte, sah sich Maria fasziniert um. Die Bibliothek nahm fast das halbe Erdgeschoss ein, ein riesiger Raum mit schmalen, hohen Fenstertüren nach zwei Seiten. Und sie hatte ihren Namen verdient. Überfüllte Bücherregale säumten nicht nur die Wände, sondern waren auch rechtwinklig in den Raum hineingebaut und bildeten so fast zimmergroße Nischen. Kannelierte Säulen aus Gusseisen trugen eine umlaufende Galerie mit weiteren Regalen.

Ich steuerte auf ein ausladendes, schon leicht ramponiertes Cordsofa zu, das nahe an den Kamin gerückt war. Gewöhnlich wurde es von Harry nur als Ablage für alles Mögliche benutzt, doch jetzt war die Sitzfläche freigeräumt. Er hatte sich wirklich auf Besuch eingestellt. Ächzend ließ ich mich in die üppigen Polster sinken und streckte vorsichtig meine Beine gegen das Feuer aus. Was die Tabletten anging, hatte die Ärztin recht behalten. Der Schnitt pochte dumpf, mittlerweile spürte ich jede Bewegung.

Die Deckenbeleuchtung war abgeschaltet, nur eine Stehlampe neben Harrys Ohrensessel brannte. Sie beließ den größten Teil des Raumes in einem schummrigen Halbdunkel. Hier und da, wenn der flackernde Schein des Feuers auf sie traf, schimmerte die Goldbeschriftung eines alten Ledereinbandes auf. Maria schlenderte neugierig an den Regalen entlang. Immer wieder zog sie einen Band heraus, um darin zu blättern. Mich schien sie vollkommen vergessen zu haben, was ich gut verstehen konnte. Ich hatte mich selbst schon des Öfteren hier festgelesen, ohne es zu wollen. Neben und zwischen den pflichtgemäßen Klassikern, viele davon in frühen und Erstausgaben, fanden sich nämlich überraschend auch Titel wie Kleinpauls »Das Trinkgeld in Italien– sprachlich, touristisch, volkswirtschaftlich«(Leipzig, 1898) oder Coellens »Wie werde ich Bauchredner und Tierstimmenimitator?« in der gesuchten Auflage von 1910. Harrys Ordnungsprinzip, wenn es denn eins gab, hatte ich nie völlig durchschaut.

Die Bücher hier waren über Generationen zusammengetragen worden. Mehr oder weniger zufällig vereint, bildeten sie eine kuriose Mischung. Vor allem zeugten sie von den teils exzentrischen Interessen der Bylandts. So teilte sich etwa Harrys einige tausend Bände umfassende Krimi-Sammlung den Platz mit der kaum weniger umfangreichen Afrika-Bibliothek eines Vorfahren, der im 19.Jahrhundert bei der Erforschung des Sambesi ums Leben gekommen war. Von ihm stammten auch die exotischen Speere und Schilde, mit denen die Wände oberhalb der Regale dekoriert waren. Weitere Afrikana, hauptsächlich Masken und Schmuck, füllten mehrere frei stehende Vitrinen. Sie verteilten sich über die Bibliothek und verliehen ihr beinahe ein museales Flair. Beinahe, wenn da nicht John Wayne gewesen wäre. Die Winchester im Anschlag und zwei Leichen zu seinen Füßen, beherrschte er von seinem Platz über dem Kamin aus den ganzen Raum. Das Original-Filmplakat von »Rio Bravo« maß sicherlich zwei mal drei Meter und war unmöglich zu übersehen.

Außerdem fehlte hier auch sonst jede gravitätische Steifheit. Auf den übrigen Sesseln und Sofas türmten sich Bücher, Zeitschriften oder ganz gewöhnlicher Kram. Harry fiel es schwer, etwas wegzuwerfen, und vom Aufräumen hielt er auch nicht viel.

Maria war vor dem ausgestopften Löwen stehen geblieben, der mit aufgerissenem Maul die Wendeltreppe zur Galerie bewachte. Dass er wirklich tot war, konnte man bei der schwachen Beleuchtung nicht auf den ersten Blick erkennen. Entsprechend zögerlich strich sie über seine kolossale Mähne, bevor sie mit einem träumerischen Lächeln auf den Lippen zu mir ans Feuer kam. Wortlos kuschelte sie sich in die andere Ecke des Sofas und zog die Beine an.

Als wäre das sein Stichwort gewesen, tauchte plötzlich Romeo hinter einem Sessel auf. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, tippelte er zielstrebig auf Maria zu, sprang auf das Polster und schmiegte sich leise schnurrend an sie. Was sollte man von einem Kater auch anderes erwarten?

Das Entzücken schien wechselseitig zu sein. »Es muss herrlich sein, hier am Feuer auf dem Sofa zu liegen und nach Herzenslust zu schmökern«, murmelte Maria genießerisch und kraulte dabei Romeos Bauch. Offenbar auf die einzig richtige Weise.

»Gewöhnlich verbringt Harry seine Winter so«, sagte ich.

»Beneidenswert!«

»Nicht unbedingt«, widersprach Harry in unserem Rücken, »es ist eher alternativlos, wie unsere Kanzlerin sagen würde.« Der orientalische Läufer hatte seine Schritte gedämpft. Mit beiden Händen trug er vorsichtig ein Messingtablett, auf dem drei große blaue Becher standen, ein Stövchen und eine silberne Kanne, zu der noch ein Quirl gehörte. Einfach nur eine Tasse Kakao gab es bei Harry nicht. »Wenn Schnee liegt«, erklärte er, »und das tut es im Winter gewöhnlich, kann es hier draußen recht einsam werden. Ich meine, die gesellschaftlichen Aktivitäten im Dorf beschränken sich im Wesentlichen auf die Proben des Kirchenchors und das Preiskegeln im ›Goldenen Fasan‹ jeden zweiten Samstag.«

»Was ist mit der Strickrunde für das Missionswerk, von der du mir erzählt hast?«, warf ich ein. »Hörte sich doch ganz interessant an.«

Harry zog eine Braue hoch. »Das hat sich erledigt«, sagte er knapp.

»Was ist passiert?«

»Darüber möchte ich nicht reden.«

Maria lachte leise. Ich räumte eine Ecke der Fußbank frei. Harry stellte das Tablett dort ab, dann schenkte er ein. Sofort duftete es intensiv nach Schokolade. Maria probierte und war begeistert. Sie wollte noch nie so guten Kakao getrunken haben.

Mit einem beifälligen Nicken nahm Harry in seinem Ohrensessel Platz und schlug die Beine übereinander. »Nun, bei Trinkschokolade kommt eben alles auf die Wahl der Kakaobohne an«, holte er zu einem Vortrag aus, der sich todsicher in die Länge ziehen würde, wenn man ihn ließ. »Wir haben hier eine Komposition aus venezolanischem Criollo mit hellerem Java, einem Hauch Vanille und etwas Mokka. Gewissermaßen ein überliefertes Hausrezept, das seinerzeit von einem Freund der Familie zusammengestellt worden ist. Es soll angeblich sogar eine Rolle in einem Mordfall gespielt haben. Ziemlich abenteuerliche Geschichte übrigens. Einer meiner Vorfahren nämlich–«

»Klingt faszinierend«, fiel ich ihm eilig ins Wort, »und schmeckt auch ganz ausgezeichnet, doch, doch– aber für meinen Geschmack fehlt noch eine Kleinigkeit.«

Harry seufzte. »Das war ja zu erwarten.«

Blindlings griff er neben sich. Halb verborgen durch die Armlehne, stand neben dem Sessel ein niedriger, geschnitzter Beistelltisch aus Marokko, bestückt mit dem Nötigsten. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie eine noch fast volle Flasche Jamaica-Rum. Ohne mich erst groß zu fragen, füllte er meinen Becher bis zum Rand auf. Ich erhob keine Einwände. Das schwere Rum-Aroma verband sich mit dem Schokoladenduft zu einer sehr ansprechenden Mischung. Mit beiden Händen griff ich nach dem heißen Becher und trank vorsichtig. Auch mit dem Geschmack konnte ich mich anfreunden. Ich nahm noch einen tiefen Schluck, lehnte mich zurück und begann zu berichten.

Harry hörte mir schweigend zu. Gelegentlich nickte er oder runzelte die Stirn, hielt sich aber mit Kommentaren auffallend zurück. Vielleicht nahm er Rücksicht auf Maria. Erst als ich Jenns artistische Einlage erwähnte, unterbrach er mich.

»Ein Blumentopf durchs Fenster?«, fragte er ungläubig.

»Ja, und dann ist sie mit einer Hechtrolle hinterher und hat Max im Sprung ein Schwert zugeworfen«, ergänzte Maria. »Anschließend sind die beiden auf Kleuters losgegangen. Es war sehenswert.«

»Wir mussten eben improvisieren«, wehrte ich bescheiden ab.

»Schon klar.« Für einen Moment drückte Harrys Miene nichts als blanken Neid aus.

Kleuters’ Auftauchen auf dem Boot bewies, dass Harry richtiggelegen hatte. Marias vorgeblicher Tod war aufgeflogen, und Kleuters suchte nun nach ihr. Deshalb durfte es auch bei Bruno zum Kampf gekommen sein. Bruno hatte Maria vor ihm schützen wollen.

Die Bestätigung seiner Annahmen und Folgerungen nahm Harry als selbstverständlich hin. Er hatte nichts anderes erwartet. Weitaus mehr wunderte er sich darüber, dass Kleuters offenbar genau gewusst hatte, wo er Maria finden konnte. Woher hatte er das in der Zwischenzeit erfahren? Nicht von Bruno, das stand fest. Dieses Problem schien Harry sogar mehr zu beunruhigen als die nächstliegende Frage, was Kleuters eigentlich so dringend von Maria wollte, dass er dafür über Leichen ging.

»Ihr habt ihn nicht gefragt?«

»So weit sind wir gar nicht erst gekommen. Max musste ja seinen filmreifen Auftritt hinlegen.«

»Verstehe.«

»Entschuldigt, aber vielleicht habe ich das ja nicht zum reinen Vergnügen gemacht«, beschwerte ich mich. »Und vielleicht darf ich auch daran erinnern, dass ich beinahe aufgeschlitzt worden wäre?«

»Das kommt eben davon, wenn man sich zu oft ›Rio Bravo‹ anschaut«, kommentierte Harry ungerührt. Meine Verletzung schien niemand so recht ernst zu nehmen.

»Na, du musst es ja wissen!« Zur Strafe schnappte ich mir die Rumflasche und goss nach.

»Allerdings passt euer Stunt gut zu den putzigen Tarnnamen«, gab er zu. »Bonnie und Clyde, wirklich hübsch. Überhaupt wirkt in dieser Geschichte so einiges reichlich inszeniert, von Anfang an schon.«

»Jetzt im Nachhinein kommt es mir manchmal auch so vor«, stimmte Maria mit einem verlegenen Lächeln zu, »aber damals war es uns furchtbar ernst damit. Wir dachten natürlich, es ginge um die Revolution!«

»Das bezweifle ich«, sagte Harry ruhig.

Befremdet sah sie ihn an. »Was soll denn das heißen?«

»Nun, welches revolutionäre Motiv könnte Kleuters denn für seine Suche nach dir haben? Mir fällt da nichts ein. Also dürfte es einen anderen Grund geben. Einen Grund, bei dem die ›Revolution‹ keine Rolle spielt. Genauso wenig wie für das Blutbad bei Bruno oder den Mord an Rokitta. Vielleicht habe ich ja diesbezüglich etwas zu romantische Vorstellungen, aber für mich sieht das nicht unbedingt nach politischem Idealismus aus.«

Im Stillen musste ich ihm recht geben. Kleuters hatte jedenfalls nicht wie ein Polit-Rebell gewirkt, nicht einmal wie ein ehemaliger.

»Zeiten ändern sich eben«, sagte Maria zögernd. »Da kann so etwas wie Idealismus schon mal auf der Strecke bleiben.«

»Sicher, nur geht es hier nicht um Idealismus. Ging es nie, schon damals nicht.« Harry hob beschwichtigend die Hand, da Maria zum Protest ansetzte. »Zumindest nicht bei allen Beteiligten.«

»Worum soll es denn dann gegangen sein?«, fragte ich.

»Um Diamanten im Wert von neun Millionen, vermute ich mal. Nüchtern und objektiv betrachtet, war es ja in erster Linie ein Raubüberfall. Das haben wir etwas aus dem Blick verloren. Angeblich eine politische Aktion, sicher, aber zunächst einmal ging es um sehr viel Geld. Und bis heute hat die Polizei keine Spur davon gefunden, auch nicht von den Tätern. So gesehen war der Überfall ein voller Erfolg: ein Coup mit einer Beute von neun Millionen. Chapeau, kann ich da nur sagen!«

»Nur zur Erinnerung, es gab zwei Tote, und die sogenannte ›Beute‹ ging an den ANC!«, sagte Maria eisig.

»Ich nehme nicht an, dass es dafür eine Spendenquittung gibt, oder?«

Maria erwiderte nichts. Sie sah ihn nur an, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen.

»Natürlich nicht. Also ist folgende Annahme immerhin denkbar.« Harry stützte seine Ellbogen auf die Armlehnen und legte dekorativ die Fingerspitzen zusammen. Der Meisterdetektiv bei der Arbeit. »Vielleicht ist die Beute ja gar nicht beim ANC angekommen. Und sollte es auch nie.«

Maria setzte hart ihren Becher ab. »Das ist doch absoluter Blödsinn!«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete Harry unbeeindruckt. »Hast du dich denn nie gewundert, dass ein Salonrevoluzzer wie Paul de Kok auf einmal mit einem fertigen Plan für einen bewaffneten Überfall ankommt? Mit einem Plan, bei dem ein millionenschwerer Diamantenraub angeblich so leicht wie ein Spaziergang sein soll? Und dann auch noch alles für die gute Sache, obwohl dabei so halbseidene Typen wie Rokitta beteiligt sind, von Kleuters ganz zu schweigen? Wenn dir damals wirklich nicht aufgefallen wäre, wie seltsam und unwahrscheinlich das alles ist, müsstest du schon sehr naiv gewesen sein. Doch so war es ja auch nicht, oder? Denn dir ist etwas aufgefallen. Immerhin hast du Bruno überredet, mitzumachen.«

Maria blieb eine Weile stumm. Sie wirkte jetzt nachdenklich, ihre Empörung schien sich gelegt zu haben. Schließlich nickte sie langsam. »Von Kleuters wusste ich überhaupt nichts. Aber es stimmt, Olaf habe ich nie über den Weg getraut. Er kam mir irgendwie, wie soll ich sagen, nicht echt vor.«

»Er war auch nicht echt«, sagte Harry, »genau wie einiges andere auch nicht. Ich hatte schon länger den Verdacht, dass bei dem Überfall Leute mitgemischt haben, die dabei ihre eigenen, ganz und gar unpolitischen Motive verfolgten. Leute, denen etwa der revolutionäre Kampf gegen die Apartheid mindestens gleichgültig war und sicher kein Grund, um zu seiner Unterstützung einen Diamantentransport zu überfallen. Dass Kleuters’ Beteiligung daran jetzt feststeht, ist nur noch die letzte Bestätigung für meinen Verdacht.«

»Wenn ich dich richtig verstanden habe«, begann Maria zögernd, »dann willst du damit sagen, dass damals eigentlich Kleuters hinter der Aktion steckte, zusammen mit Olaf, und dass es ihnen dabei nur um die Diamanten ging.«

»Richtig. Und ganz sicher nicht, um sie zu spenden. Den angeblichen Kontakt zum ANC hat es nie gegeben, darauf würde ich Haus und Hof verwetten. Auf diese Weise solltet ihr geködert werden, was ja auch geklappt hat. Ihr seid benutzt worden, ganz einfach.«

»Benutzt?« Maria klang skeptisch, schien aber unsicher geworden zu sein. »Du meinst, Kleuters hat Paul und mich damals nur gebraucht, um für ihn den Überfall durchzuführen?«

»Nein, nein, das wäre nicht nötig gewesen. Darin liegt ja gerade der Clou.«

Maria runzelte die Stirn und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich zuckte mit den Achseln. Harrys Vorliebe für dramatische Effekte musste man eben hinnehmen.

»Die Sache ist etwas komplizierter«, fuhr er fort, offenkundig sehr mit sich zufrieden. »Ich bin selbst auch nur darauf gekommen, weil ich bei meinen Recherchen über einen merkwürdigen Zufall gestolpert bin. Erst wusste ich nichts damit anzufangen, aber nachdem ich vorhin mit Miriam telefoniert habe…«

»Seine Kommissarin«, klärte ich Maria auf.

»…ist mir manches klar geworden. Plötzlich erschienen einige Ungereimtheiten gar nicht mehr so ungereimt. Also habe ich versucht, einen Zusammenhang zwischen den Vorfällen zu konstruieren, was mir auch gelungen ist, wie ich wohl in aller Bescheidenheit behaupten darf. Durch ein wenig Kopfarbeit. Nicht wie andere Leute, die lieber mit Blumentöpfen werfen.«

»Werfen lassen, bitte schön«, stellte ich richtig.

»Wo ist der Unterschied?«

»Könntet ihr das vielleicht auf später verschieben?«, unterbrach Maria gereizt unser Geplänkel. »Was für ein merkwürdiger Zufall? Und was für Ungereimtheiten?«

»Abgesehen von dem Umstand, dass es jetzt, fünfunddreißig Jahre später, plötzlich reihenweise gewaltsame Todesfälle gibt, die alle etwas mit dem Überfall zu tun haben, meinst du?«, fragte Harry unschuldig. »Nun, ich hätte noch mehr anzubieten. Da wäre zum Beispiel der Widerspruch von offensichtlich professioneller Planung eines Millionenraubs einerseits und seine Durchführung durch, Pardon, blutige Amateure andererseits, noch dazu mit politischem Anspruch. Diese Kombination hat mich schon von Anfang an gestört. Zu Recht, wie sich inzwischen herausgestellt hat, denn hier liegt der Schlüssel. Man braucht nur den richtigen Blickwinkel, schon ergibt alles einen Sinn. Na ja, fast alles. Womit wir bei besagtem Zufall wären, der mir genau zu diesem Blickwinkel verholfen hat.«

Harry genoss die Situation, das war nicht zu übersehen. Anstatt weiterzureden, beugte er sich vor, griff nach der Kanne und goss sich erst einmal Kakao nach. Er hatte es nicht eilig, wir würden ihm schon nicht davonlaufen. Wenigstens redete er nicht in der dritten Person von sich und ließ auch seine kleinen grauen Zellen unerwähnt. Aber das konnte sich noch ändern.

Seiner stummen Bitte folgend, füllte ich den Kakao mit einem ordentlichen Schuss Rum auf. Sorgfältig rührte er um, bevor er einen Schluck nahm und den Becher wieder neben sich absetzte. Solchermaßen gestärkt, schien er nun endlich bereit und willens zu sein, seine bahnbrechenden Erkenntnisse mit uns zu teilen.

»Ich nehme an«, wandte er sich an Maria, »Max hat bereits erwähnt, dass Igor Unterlagen über den Raub gesammelt hat, hauptsächlich alte Zeitungsberichte. Inzwischen habe ich sie alle durchgesehen und bin dabei auf einen Artikel gestoßen, der sich um den niedergeschossenen Fahrer des Transporters dreht. Die tragische Geschichte eines Mannes, der seine Heldentat mit dem Leben bezahlt hat.«

»Heldentat«, sagte Maria bitter. »Wenn er damals nicht mit der Schießerei angefangen hätte, wäre niemand zu Schaden gekommen.«

»In dem Artikel wurde das natürlich etwas anders dargestellt. Wie auch immer, ein Detail der Geschichte war sehr interessant. Der Mann hatte ausgesprochenes Pech, es war nämlich gar nicht seine Tour. Erst unmittelbar vor Beginn des Transports ist er als Ersatz eingesprungen, weil der ursprünglich dafür eingeteilte Fahrer auf dem Weg zur Arbeit einen Unfall gebaut hatte und ausfiel. Dass unser Mann in diesem Transporter saß, verdankt er also nur einem dummen Zufall.«

»Und?«, tat Maria ihm den Gefallen. »Spielt das eine Rolle?«

»Sogar eine entscheidende, würde ich sagen. Hätte die Auswechslung nicht stattgefunden, wäre der Überfall vielleicht ganz anders verlaufen, ohne Tote möglicherweise und unblutig, wie geplant. Denn die Frage ist doch, hätte der eigentlich vorgesehene Fahrer auch so schnell geschossen wie sein Ersatzmann? Oder lieber nichts riskiert und die Beute umstandslos herausgegeben?«

»Sicher«, stimmte ich zu, »nur ist die Frage rein akademisch, und die Antwort darauf werden wir wohl nie erfahren.«

Harry strich bedächtig seine Hose glatt. »Also, ich denke nicht, dass er geschossen hätte. Auf gar keinen Fall.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Weil ich mit meiner Kommissarin gesprochen habe, schon vergessen? Die Polizei konnte inzwischen die einarmige Leiche identifizieren. Es handelt sich um einen Holländer, einen gewissen Jan Terheugen, nicht vorbestraft oder sonst wie aktenkundig. Deshalb sagte der Name Miriam auch nichts, aber das wird er noch, ganz bestimmt. Spätestens, wenn sie die Vergangenheit des Mannes durchleuchtet und dabei feststellt, dass er Ende der siebziger Jahre bei einem Amsterdamer Sicherheitsdienst angestellt war. Als bewaffneter Begleitschutz für Werttransporte. Das wird ihr gefallen.«

Harrys mehr als nur zufriedene Miene konnte nur eines bedeuten. »Der ausgefallene Fahrer!«, sagte ich.

»So ist es. Ein merkwürdiges Zusammentreffen, nicht wahr? Ihn hatten die Reporter natürlich auch zum tragischen Schicksal seines Kollegen interviewt, deshalb konnte ich mich an den Namen erinnern. Er wurde in dem Artikel erwähnt. Dieser Jan Terheugen hätte damals eigentlich den Diamantentransport begleiten sollen, nur ist ihm sein Verkehrsunfall auf dem Weg dorthin dazwischengekommen, und er musste von jetzt auf gleich ersetzt werden. Da er gar nicht mitgefahren ist, hat die Polizei ihn seinerzeit auch nicht weiter beachtet, zumindest stand davon nichts in den Berichten. Der Verdacht scheint sich ausschließlich gegen seinen Kollegen gerichtet zu haben, der kurz nach dem Überfall selbst erschossen worden ist.«

»Und der womöglich völlig unschuldig war«, sagte ich.

»Das bezweifle ich. Immerhin wurde der Mann umgebracht, was nicht gerade für seine Unschuld spricht. Für den Mord muss es ja einen Grund gegeben haben.« Die Waghalsigkeit dieser Argumentation schien Harry nicht weiter zu kümmern. Er winkte ab. »Nein, ich denke, er war eingeweiht, das würde auch einiges andere erklären. Auf jeden Fall steht nun zweifelsfrei fest, dass es sein damaliger Kollege war. Eingeweiht, meine ich. Terheugen muss an der Aktion beteiligt gewesen sein, wenn schon nicht am Überfall selbst, dann zumindest an der Planung, anders ist dessen Anwesenheit bei Bruno nicht zu erklären. Kleuters und Rokitta hätten bestimmt keinen Außenstehenden dorthin mitgeschleppt.«

»Das glaube ich auch nicht«, stimmte ich zu. Ein zusätzlicher Mitwisser wäre das Letzte gewesen, was Rokitta gewollt hätte. Der Ärger wegen Igor durfte ihm gereicht haben. Harry hatte recht. Terheugen musste zur Truppe gehört haben. Ich sah zu Maria hinüber, die kaum merklich den Kopf schüttelte. Sie schien den gleichen Schluss gezogen zu haben und wirkte nicht sehr glücklich darüber.

»Das ist unglaublich«, sagte sie leise und wie zu sich selbst. »Ich hatte keine Ahnung. Auf den Gedanken, dass die Fahrer mit im Boot sein könnten, wäre ich nie gekommen.«

»Das solltest du auch nicht«, erklärte Harry. »Gehörte alles mit zum Plan.«

»Aber das ergibt doch keinen Sinn!«

»Nicht, solange man den Überfall für das hält, wofür man ihn halten sollte, nämlich eine politische Aktion mit kriminellen Mitteln.« Harry lehnte sich zurück. »Ich muss zugeben, dass ich anfangs selbst darauf hereingefallen bin. Es schien ja auch alles zu passen: ein bekannter Linksaktivist überfällt mit seiner Truppe einen Transport von Blutdiamanten, um anschließend die Beute als Wiedergutmachung an den ANC zu übergeben. So stand es lang und breit in den Zeitungen, so hat Bruno es erzählt, und du selbst hast es noch einmal bestätigt. Sogar die Polizei hat die Geschichte geschluckt. Das tut sie übrigens heute noch, nach fünfunddreißig Jahren, weil offenbar niemand die wahren Zusammenhänge erkannt hat. Nicht einmal die, die damals selbst dabei waren.«

»Niemand, bis auf Harry Immanuel Bylandt, meinst du wohl«, ergänzte ich.

»Genau. Während andere Leute in Amsterdam John Wayne gespielt haben, bin ich etwas kultivierter an die Sache herangegangen. Ich habe schlicht und einfach nachgedacht, hier in meinem Sessel. Über etwas, das Sherlock Holmes wohl ein Drei-Pfeifen-Problem genannt hätte.«

»Aha. Bist du auch sicher, dass er die gleiche Art Pfeifen gemeint hat?«

»Und ich denke, dass ich auch die Lösung gefunden habe«, ignorierte er souverän meine Frage. »Unsere Theorie über den Überfall muss revidiert werden. Es stellen sich nämlich zwei Fragen. Erstens, warum wussten Maria und– wie wohl anzunehmen ist– auch Paul und Bruno nichts davon, dass die Fahrer eingeweiht waren? Dafür sehe ich nur einen einzigen plausiblen Grund: Sie sollten hereingelegt werden. Sie wurden gebraucht, aber nicht, um den Raub auszuführen. Denn die zweite und eigentliche Frage ist doch, warum überhaupt einen bewaffneten Überfall starten, wenn beide Fahrer an der Aktion beteiligt sind?«

»Eben«, kommentierte Maria, »das meinte ich ja. Es ergibt keinen Sinn.«

»Es sei denn, dass es nie einen bewaffneten Überfall hätte geben sollen«, sagte Harry ungerührt. »Keinen richtigen, heißt das.«

»Sondern?«

»Die große Bonnie-und-Clyde-Show natürlich.«

Maria sagte nichts. Trotzdem lag auf einmal eine merkliche Spannung in der Luft. Auch Harry schien sie zu spüren.

»Der angebliche ›Überfall‹ sollte nur eine reine Ablenkung sein«, erklärte er eilig, »weiter nichts. Dafür wurden Amateure gebraucht, politische Aktivisten. Aus dem einzigen Grund, um ihnen hinterher die Sache glaubhaft anhängen zu können. All das demonstrative Gerede von Anti-Apartheid, revolutionärem Befreiungskampf und so weiter war nur Tarnung für das wahre Ziel, für neun Millionen in Diamanten!«

»Ein Täuschungsmanöver, meinst du«, sagte Maria nachdenklich. »Also hätte unsere Aktion eigentlich nur ein bloßer Fake sein sollen?«

»Könnte man sagen. Die Idee ist ziemlich clever. Immerhin hat diese Tarnung fünfunddreißig Jahre lang funktioniert. Der Plan verrät durchaus Eleganz und Raffinesse, weshalb ein Olaf Rokitta alias Tom Jones für mich schnell als Urheber ausgeschieden ist. Obwohl er dabei eine entscheidende Rolle spielt, denn ohne ihn hätte der Plan so nicht durchgeführt werden können. Nur glaube ich nicht, dass der auf seinem Mist gewachsen ist. Das traue ich ihm nicht zu. Nein, wir haben es hier mit einem anderen Kaliber zu tun. Sozusagen mit einem Professor Moriarty, um im Bild zu bleiben.«

»Professor Moriarty?«, wiederholte Maria irritiert.

»Richtig. Der Napoleon des Verbrechens.«

Einen Moment starrte Maria Harry wortlos an. Dann nickte sie, als hätte sich ein bestimmter Verdacht von ihr endgültig bestätigt. »Sherlock Holmes und Professor Moriarty. Kein Wunder, dass Igor dich zum Erben eingesetzt hat«, seufzte sie und hielt mir auffordernd ihren leeren Becher hin. »Ich glaube, jetzt könnte ich doch einen Rum vertragen!«

Ich kam ihrer Bitte nach und bediente mich auch gleich selbst. Harrys Vortrag, und auf einen Vortrag würde es hinauslaufen, musste ich mir ja nicht vollkommen nüchtern anhören.

Harry schlug die Beine übereinander und wartete, bis er unserer ungeteilten Aufmerksamkeit sicher sein konnte. »Also«, begann er, »ich stelle mir das folgendermaßen vor: Kleuters bildet das Personal einer Sicherheitsfirma in Selbstverteidigungs- und Kampftechniken aus, routinemäßig und ganz offiziell. Irgendwann muss ihm aufgegangen sein, welche Möglichkeiten sich ihm da bieten, sofern man ein gewisses Risiko nicht scheut. Zwei seiner Schüler sahen das offenbar ähnlich und brachten auch das dafür nötige Maß an krimineller Energie mit. Man hat sich gefunden, und die Frage war nur noch, wie man vorgehen sollte. Das Problem in solchen Fällen ist immer die Insider-Beteiligung. Aber Kleuters kommt ein genialer Einfall. Um den Verdacht von den Wachleuten wegzulenken, plant er die Inszenierung eines Schein-Überfalls, ausgeführt von ahnungslosen politischen ›Terroristen‹– das ist der Clou. Der Plan sieht gewissermaßen einen doppelten Überfall vor, wobei der zweite nur als Tarnung und dessen Täter als Sündenböcke dienen. Der eigentliche Raub läuft schon vorher ab und ist tatsächlich nicht mehr als ein Kinderspiel. Irgendwo auf der Strecke wird einfach die Beute ausgetauscht. Kleuters muss also nur noch warten, bis die beiden Fahrer zusammen eingesetzt werden, auf einer Tour, die sich lohnt.«

»Und sich ein paar Dumme suchen«, murmelte Maria, »was ja nicht gerade schwierig war.«

»Hier kommt Rokitta ins Spiel, der Vierte im Bunde. Er ist die Verbindung. Anders als Kleuters selbst oder die Wachleute, die natürlich keinerlei Kontakte zum linken Untergrund haben dürfen, die später auffliegen könnten, bewegt sich Rokitta auch in der Politszene, zumindest am Rande. Mag sein, dass er bei manchen als bloßer Poseur gilt, trotzdem verfügt er über einschlägige Beziehungen, etwa zu Paul de Kok. Oder er hat sie mit Bedacht gesucht.«

»Das brauchte er nicht«, sagte Maria. »Sie kannten sich von früher, noch aus der Zeit, als Paul in Venlo gelebt hat. Dort ist er aufgewachsen. Damals sind viele Deutsche über die Grenze gekommen, um in Venlo ihr Gras zu kaufen. Olaf und Paul haben öfter in denselben Kneipen herumgehangen. Später in Amsterdam sind sie sich zufällig wieder über den Weg gelaufen und anschließend in Kontakt geblieben.«

»Wer weiß, vielleicht war das Wiedersehen ja gar nicht so zufällig. Auf jeden Fall kam es Kleuters sehr gelegen. Laut Plan durften die späteren ›Räuber‹ natürlich nichts von dem eigentlichen Coup wissen. Und dank Rokitta gab es nun die geeigneten Kandidaten dafür: zwei politische Aktivisten der romantischen Sorte, denen das Ganze als antiimperialistische Aktion für den Weltfrieden untergejubelt werden kann. Wie erwartet, waren die Kandidaten von der Idee begeistert. Nun ja, zu ihrer Entschuldigung könnte man anführen, dass sie noch sehr jung waren.«

»Danke.«

»Der politische Deckmantel, den Paul und Maria liefern, bietet darüber hinaus noch einen entscheidenden Vorteil. Wenn nämlich der Überfall als linksterroristische Aktion eingestuft wird, werden die Ermittlungen nicht nur auf eine falsche, sondern auch dominante Spur gesetzt. Man bedenke nur die damalige RAF-Hysterie hier in Deutschland. In Holland wird es kaum anders gewesen sein.«

Ich musste an Faßbender denken, der anscheinend immer noch an das Werk einer abgetauchten terroristischen Zelle glaubte. Kleuters’ Rechnung war aufgegangen.

»Über den geplanten Ablauf lässt sich natürlich nur spekulieren«, fuhr Harry fort. »Vermutlich soll Kleuters schon vor dem Überfall die Diamanten in Empfang nehmen. Damit die Amateure davon später nichts merken, tauscht er sie gegen Imitate aus. Schlichte Glassteine, die auf einen Laien aber täuschend echt wirken. So würde ich jedenfalls vorgehen, für den nicht unwahrscheinlichen Fall, dass Paul in der Tasche nachsieht. Rokitta sitzt derweil mit im Granada. Einmal, um ein Auge auf Paul und Maria zu haben, und dann muss er ja die ›Beute‹ wegschaffen, so, dass deren tatsächliches Fehlen nicht weiter auffällt. Das ist seine Hauptaufgabe, sie an den angeblichen ANC-Kontaktmann zu übergeben, den natürlich nur er allein kannte.«

»Nein«, widersprach Maria, »Paul kannte ihn auch. Er hat sich mehrmals mit ihm getroffen, zusammen mit Olaf.«

»Was aber nicht heißt, dass der Kontakt auch echt war. Es könnte wer weiß wer gewesen sein. Meine erste Wahl wäre Kleuters selbst.«

»Was war denn mit Bruno?«, fragte ich. »Er hat Rokitta doch begleitet. Kleuters hätte er erkannt.«

»Und wäre auch selbst von ihm erkannt worden, richtig, weshalb es zu dieser Begegnung nicht gekommen sein kann. Ich nehme an, dass Bruno bei der eigentlichen Übergabe gar nicht mehr dabei war. Dafür dürfte Rokitta schon gesorgt haben.« Fragend sah er zu Maria hinüber.

»Das hat er auch«, erklärte sie. »Eigentlich war verabredet, dass Olaf und Paul gemeinsam die Diamanten abliefern, aber nur sie allein, niemand sonst. Es sollte keine weiteren Kontakte geben, darauf hatte der ANC-Mann angeblich gedrängt. Deshalb bestand Olaf darauf, alleine zu dem Treffen zu gehen. Bruno war das ganz recht, er wollte damit so wenig wie möglich zu tun haben. Er hat Olaf nur zu einer bestimmten Adresse gebracht und ist dann sofort gegangen.«

»Sodass er dem angeblichen ANC-Kontakt nicht begegnet ist, wie ich mir gedacht habe. Olaf war also bei der fingierten Übergabe alleine, das passt. Dass er statt der Glassteine nun die echten Diamanten bei sich trägt, war zwar in Kleuters’ Plan nicht vorgesehen, ändert aber nichts am Ergebnis: Die Amateure haben nichts gemerkt. Niemand zweifelt an der ANC-Geschichte, nicht nach dem, was gerade passiert ist. Aber selbst wenn– was sollte Maria schon groß tun können? Gefahr geht von ihr sicher keine aus, sie kann ja schlecht zur Polizei laufen. Und der ANC würde selbstverständlich jegliche Beteiligung dementieren, ganz gleich, ob er die Diamanten bekommen hat oder nicht.«

Maria sah nachdenklich ins Feuer. Ich musste an die Explosion auf ihrem Boot denken. Möglicherweise hatte Kleuters ja kein Risiko eingehen wollen.

»Ein guter Plan«, sagte Harry und nickte bekräftigend, »obwohl bei der Ausführung einiges schiefgelaufen ist, angefangen bei dem Unfall des Fahrers, womit natürlich nicht zu rechnen war. Dessen Ersatzmann springt erst unmittelbar vor dem Start ein, sodass niemand darüber benachrichtigt werden kann, um das Unternehmen abzublasen. Wir befinden uns ja noch in der Vor-Handy-Ära. Kleuters weiß also nichts von der Änderung und erlebt eine unangenehme Überraschung, könnte ich mir vorstellen. Statt unterwegs die echten gegen die falschen Diamanten auszutauschen, fährt der Transporter einfach am vereinbarten Treffpunkt vorbei. Kleuters ahnt bestimmt, dass etwas schiefgegangen ist, hat aber keine Möglichkeit mehr, die Aktion noch zu stoppen. Was eigentlich nur ein Fake sein sollte, wird nun zu einem echten Überfall, der– und das ist die Ironie der Geschichte– auch noch gelingt! Allerdings nur dank eines weiteren Zufalls, nämlich Brunos ungeplanter Teilnahme, von der Kleuters erst im Nachhinein erfahren hat. Ohne Bruno wäre Rokitta damals vermutlich auch noch erschossen worden, und Maria hätte fliehen müssen, ohne die Diamanten. So hat also ausgerechnet Bruno die Millionenbeute gerettet. Die Polit-Tarnung wirkt durch die Schießerei sogar noch glaubwürdiger. Ihr heldenhaftes Verhalten entlastet natürlich die Wachleute. Wäre der zweite Fahrer nicht kurz darauf selbst erschossen worden, hätte es wohl keinen Verdacht gegen ihn gegeben. Weil Paul als einer der Täter identifiziert wird, gilt die Tat per se schon als linksterroristischer Akt. Ein fingiertes Bekennerschreiben– natürlich von Kleuters selbst– unterstreicht das später nur noch. Wie geplant ermittelt die Polizei mit Hochdruck und anscheinend ausschließlich in diese Richtung. Ohne großen Erfolg, denn die Namen Rokitta, Kleuters oder Bruno Weber tauchen in diesem Zusammenhang nicht auf, nicht einmal Marias Name. Was nicht wirklich verwundert, denn es gab ja eigentlich gar keine terroristische Zelle. Nur ein paar Filmzitate.«

Nachdem er geendet hatte, blieb es eine Weile still. Nur das Knistern der Flammen war zu hören. Harry stand auf, um ein Holzscheit nachzulegen. Anschließend drehte er sich um, steckte die Hände in die Taschen und sah auf uns herab. »Wie gesagt, ein klassisches Drei-Pfeifen-Problem.«

»Es könnte tatsächlich so gelaufen sein«, stimmte ich zu, »nur erklärt das immer noch nicht, was Kleuters jetzt so dringend von Maria will.«

»Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Harry und klang ehrlich überrascht. »Die Diamanten sind natürlich nie bei ihm angekommen.«
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»Nie bei ihm angekommen?«, wiederholte Maria überrascht.

»So ist es. Kleuters wurde selbst hereingelegt. Jemand hat ihn damals um neun Millionen erleichtert. Das ist die einzige plausible Erklärung, nur so passt alles zusammen. Jedenfalls sehe ich kein anderes Motiv, nach so langer Zeit deswegen Leute umzubringen. Es geht um die Beute, und es geht um Betrug. Seit fünfunddreißig Jahren. Seitdem ist Kleuters auf der Jagd nach den verlorenen Diamanten. Hübscher Titel eigentlich.«

»Könnte es vielleicht sein, dass du schon viel zu lange Krimis schreibst?«

»Aber doch nicht solche!«, winkte Harry ab und setzte sich wieder in seinen Sessel. »Zu viele Verwicklungen für einen Mark Connelly, fürchte ich. Obwohl die Rolle der Heroine natürlich hervorragend besetzt wäre, wie ich gerne zugebe.« Galant deutete er eine Verbeugung an, die Maria nur mit einem Seufzen quittierte.

Ihr war die Skepsis deutlich anzumerken, aber Harry wirkte so sehr von sich überzeugt, dass sie zusehends unsicherer wurde. Auch mir gefiel nicht, worauf seine Annahme hinauslief, doch mit ihrer Hilfe ließ sich tatsächlich einiges erklären.

»Vermutlich ist er nicht nur auf der Jagd nach den Diamanten«, sagte ich vorsichtig und vermied es, dabei in Marias Richtung zu sehen. »Falls davon überhaupt noch welche übrig geblieben sind.«

Harry nickte. »Selbstverständlich sucht er auch nach den Leuten, die ihn damals ausgetrickst haben. Und die Zahl derjenigen, die dafür in Frage kommen, hält sich in sehr überschaubaren Grenzen.«

»Stimmt.« Zumindest musste es für Kleuters so aussehen.

»Sein erstes Opfer dürfte übrigens der zweite Fahrer gewesen sein«, fuhr Harry fort. »Es kann dabei nicht um die Beseitigung eines Mitwissers gegangen sein. Denn wie wir jetzt wissen, stellte Terheugen ja das gleiche Risiko dar, trotzdem wurde er nicht sofort umgebracht. Ich denke, dass Kleuters damals den Mann verdächtigt hat, selbst die Diamanten beiseitegeschafft zu haben. Wie geplant, nur eben auf eigene Faust und vor allem, ohne den anderen etwas davon zu erzählen. Das wäre Grund genug für einen Mord. Und natürlich wollte er die Beute von ihm zurück, was aber fehlgeschlagen ist. In diesem Punkt hat sich Kleuters schlicht geirrt.«

»Und wegen dieses Irrtums musste ein Mensch sterben.«

»Kann passieren. Immerhin weiß Kleuters seitdem, an wen er sich halten muss. Wenn beide Fahrer des Transporters als Verdächtige ausfallen, bleiben nur noch die Leute im Granada übrig. Bei ihnen muss die Beute geblieben sein. Sie haben ihn hereingelegt, entweder einer von ihnen oder alle gemeinsam. Eine einfache Schlussfolgerung, nur gibt es ein Problem: Bis auf Rokitta kommt er erst einmal nicht an sie heran. Sie sind entweder tot wie Paul und vermeintlich auch Maria oder untergetaucht wie Bruno, von dem er bis vor Kurzem vermutlich nicht mehr als den Tarnnamen kannte. Ihm bleibt nur sein angeschossener Kumpel Olaf, der nach dem Überfall ohne die Beute bei ihm aufkreuzt.«

»Und trotzdem das Treffen überlebt.«

»Ja, offenbar hat er Kleuters damals irgendwie von seiner Unschuld überzeugen können. Dank Bruno möglicherweise, der natürlich einen viel besseren Kandidaten abgibt. Als der große Unbekannte nämlich, den Maria unmittelbar vor der Aktion plötzlich aus dem Hut gezaubert hat und der anschließend auch wieder spurlos verschwunden ist.«

»Mitsamt den Diamanten.«

»Der Gedanke liegt doch nahe. Rokitta dürfte dabei noch kräftig nachgeholfen haben. Wer weiß, welche Geschichte über Bruno er Kleuters aufgetischt hat? Fest steht nur ihre Pointe: Maria und der angeblich ja auch ihm völlig unbekannte Zorro haben die Steine eingesackt.«

»Und wegen seiner Schussverletzung konnte er nichts dagegen unternehmen, sondern musste hilflos zusehen.«

»Etwas in der Art, ja. Allerdings wird Kleuters keine große Nachhilfe benötigt haben. Bestimmt waren die beiden auch so seine erste Wahl. Ich nehme an, dass er versucht hat, Maria auf ihrem Boot abzufangen, aber zu spät gekommen ist und nur noch ein abgebranntes Wrack mit einer Toten darin angetroffen hat, die er für Maria halten musste. Dürfte ein schwerer Schlag für ihn gewesen sein. Zwei der Beteiligten sind tot, und der dritte ist nicht mehr als ein Phantom. Wie sollte er jetzt herausfinden, wo die Steine sein könnten? Damit war die Beute erst einmal verloren, und die Schuldigen standen auch fest.« Harry stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Dass er damals Rokitta geglaubt hat, war sein nächster Irrtum.«

»Wie beruhigend, dass wenigstens du mich von der Liste der Verdächtigen gestrichen hast«, brach Maria ihr Schweigen.

»Das habe ich nicht. Nicht von Anfang an, meine ich. Ich habe ja nicht einmal Bruno von vornherein ausgeschlossen, obwohl ich ihn kannte.«

»Bruno?«, fragte ich. »Du machst Witze! Bruno hat sich nie für Geld interessiert.«

»Für Politik auch nicht, ich weiß. Aber für Maria, und wer sollte ihm das verdenken?«

Harry ganz sicher nicht, so wie er sie anstrahlte.

»Willst du etwa behaupten, ich hätte Bruno–«, setzte Maria langsam an, wurde aber von Harry unterbrochen.

»Wäre das so abwegig? Du wirst zugeben, dass der Anschein nicht gerade für dich spricht. Erst rekrutierst du Bruno auf eigene Faust, dann täuschst du deinen Tod vor und verschwindest, um nach Jahren wieder aufzutauchen, mit einer neuen Identität und offensichtlich auch mit sehr viel Geld. Genug jedenfalls, um dir einen Hodgkin in den Flur zu hängen, wie ich gehört habe. Ein Bild, das vermutlich nicht unter einer halben Million zu haben ist, wenn man das Glück hat, überhaupt eins auf dem Markt zu finden. Oder täusche ich mich da?«

»Der Preis kommt ungefähr hin«, antwortete sie zögernd, als wäre es ihr etwas peinlich.

»Nun, da könnte man schon auf den Gedanken kommen, dass die Diamanten damals womöglich bei dir gelandet sind, nicht wahr?«

»Und warum hast du dann etwas anderes angenommen?«, fragte ich.

Die Frage gefiel ihm. »Warum? Das kann ich dir sagen«, antwortete Harry erfreut und setzte sich in Positur. »Hauptsächlich aus zwei Gründen. Zum einen kannte ich den Film, hatte also eine objektive Quelle. Das war hilfreich. Ich habe mir die Aufnahme noch einmal genauer angesehen. Allein Rokitta hat die Tasche in seinen Händen gehalten, niemand außer ihm kam bei dem Überfall mit ihr in Berührung. Anschließend nimmt er die Tasche mit in den Wagen und lässt sie auch nicht mehr los. Dafür gibt es zwar nur Marias Aussage, doch ich halte sie für glaubwürdig.«

»Wie nett!«, murmelte Maria.

»Keine Ursache! Ganz sicher hätte Rokitta die Beute nicht mehr aus der Hand gegeben. Und dass er später die Tasche mitgenommen hat, um sie wie vereinbart alleine, das heißt ohne Bruno, dem angeblichen Verbindungsmann des ANC zu übergeben, glaube ich auch. Das bedeutet, dass Rokitta als Einziger eine Zeit lang alleine mit den Diamanten war. Somit hatte auch nur er und niemand sonst die Gelegenheit, sie beiseitezuschaffen. Trotz seiner offenkundigen Panik muss er unterwegs diese Chance begriffen haben, und er hat es einfach riskiert. Neun Millionen waren offenbar eine zu große Verlockung. Er ist sogar damit durchgekommen. Maria und Bruno haben nichts gemerkt, wie auch? Außerdem waren sie viel zu sehr in Sorge um den schwer verletzten Paul, um sich noch groß um die Diamanten zu kümmern. Sie haben geglaubt, dass die Übergabe wie geplant abgelaufen ist. Zwar hat der ANC später jegliche Beteiligung dementiert, aber das war nicht anders zu erwarten gewesen. Für sie gab es also keinen Grund, deswegen stutzig zu werden. Wurden sie ja auch nicht, nicht wahr?«

»Nein«, antwortete Maria nach kurzem Zögern. Sie klang bedrückt, Harrys Argumentation schien ihr einzuleuchten. »Bis jetzt konnte ich mich immer mit dem Gedanken trösten, dass wenigstens alles einer guten Sache gedient hat. Aber wenn du recht haben solltest, dann…« Sie brach ab und atmete einmal tief durch.

Harry nickte. »Auch Bruno dürfte vor Kleuters’ Besuch nicht gewusst haben, dass die Diamanten eigentlich gar nicht für den ANC gedacht und dann auch noch irgendwo unterwegs verschwunden waren. Wie seine Reaktion zeigt, hat er sofort erkannt, was das für ihn und vor allem für dich bedeutet.«

Maria sah ihn nachdenklich an. »Du glaubst also, dass Olaf damals die Diamanten einfach selbst behalten hat?«

»Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Er bleibt als Einziger noch übrig.«

»Was für ein mieser kleiner Sack! Damit hat er alles in den Dreck gezogen«, sagte sie leise, und ihre Stimme hörte sich bitter an. »Gehalten habe ich ja nie viel von ihm, aber so etwas hätte ich ihm dann doch nicht zugetraut!«

»Das hat damals wohl niemand«, erklärte Harry nicht unzufrieden. »Nicht einmal Kleuters.«

»Klar, weil Rokitta alles Maria und Bruno in die Schuhe geschoben hat«, sagte ich, »offenbar mit Erfolg.«

»Nicht Bruno, sondern Zorro.«

»Meinetwegen. Macht das einen Unterschied?«

»Sogar einen gewaltigen. Das ist übrigens der zweite Grund, weshalb nur Rokitta selbst als Täter in Frage kommt.«

»Ich kann dir nicht ganz folgen, fürchte ich.«

Harry seufzte. »Sherlock Holmes würde jetzt vermutlich seufzen und etwas wie ›Sie kennen doch meine Methoden, Watson!‹ näseln.«

»Würde er bestimmt. Also?«

»Nun, entscheidend ist, dass Rokitta Bruno kannte«, antwortete Harry, und sein Tonfall konnte locker mithalten. »Anders als Kleuters wusste er von Anfang an, wer Zorro in Wirklichkeit war. Wenn Rokitta unschuldig gewesen wäre, hätte er sich doch über den Verbleib der Beute die gleichen Gedanken machen müssen wie Kleuters, nicht wahr? Und er wäre auch zur gleichen Schlussfolgerung gekommen und zwangsläufig bei Maria und Bruno als den natürlichen, weil einzigen Verdächtigen gelandet. Warum also hätte er Zorros wahre Identität verschweigen sollen? Genau das hat er aber getan.«

»Vielleicht hat er geglaubt, Bruno etwas schuldig zu sein. Ohne ihn hätte er den Überfall vermutlich nicht überlebt.«

»Schon, aber würde er aus reiner Dankbarkeit jemanden decken, von dem er doch annehmen muss, dass der ihn um ein Millionenvermögen betrogen hat? Noch dazu, wenn ihm ein Kleuters im Nacken sitzt? Wohl kaum. Anders sieht es dagegen aus, wenn Rokitta selbst derjenige ist, welcher. Dann ergibt sein Verhalten einen Sinn. Mit dem Verschweigen von Zorros Identität wollte er nicht Bruno schützen, sondern sich selbst! Bruno hätte ja eine andere Version des Überfalls und der Übergabe erzählen können, und vielleicht hätte Kleuters sie sogar überzeugender gefunden. Also musste Zorro auch weiterhin der große Unbekannte bleiben.«

»Was ist mit Maria? Sie hätte das Gleiche wie Bruno erzählen können, und Kleuters muss von ihr gewusst haben.«

»Maria wäre ein Problem gewesen«, stimmte Harry zu. »Ich glaube nicht, dass Rokitta eine Begegnung zwischen den beiden riskiert hätte«, sagte er bedächtig. »Dazu ist es ja auch nicht gekommen.«

»Olaf war aber nicht der Mann, den ich bei meinem Boot gesehen habe«, wandte Maria ein.

»Was nicht viel bedeuten muss. Rokitta könnte jemanden geschickt haben. Oder er könnte selbst schon vorher auf dem Boot gewesen sein, um die Gasanlage zu manipulieren, und der Fremde hatte überhaupt nichts damit zu tun. Oder die Explosion war tatsächlich ein Unfall, der Rokitta natürlich sehr gelegen kam und ihn auf einen Schlag von seinem Problem befreit hat.« Harry hob beide Hände und ließ sie wieder sinken. »Wie auch immer, das Resultat bleibt dasselbe: Maria ist tot, Zorro unbekannt. Also sind beide für Kleuters unerreichbar, und damit ist die Suche nach den verschwundenen Diamanten auf Eis gelegt. Besser konnte es für Olaf Rokitta gar nicht laufen.«

»Bis Igor aufgetaucht ist«, sagte ich.

»Richtig. Fünfunddreißig Jahre lang herrscht Ruhe, aber dann bringt Igors anonymer Brief die Dinge wieder in Bewegung. Das heißt, er bringt Rokitta in Bewegung. Er kontaktiert seine alten Komplizen, erst Bruno, danach Kleuters. Und der bringt nun Maria als mutmaßliche Verfasserin ins Spiel. Das ist nur eine Vermutung, sicher, doch Brunos Reaktion auf den Besuch spricht sehr dafür.«

»Demnach müsste Kleuters gewusst haben, dass nicht ich auf dem Boot umgekommen bin«, sagte Maria nachdenklich. »Woher?«

»Keine Ahnung. Die geborgene Leiche war stark verbrannt. Womöglich hatte er ja immer schon einen vagen Verdacht, der durch den anonymen Brief nur noch verstärkt wurde. Entscheidend verstärkt, denn wer sonst außer dir und Zorro konnte von Rokittas tödlichem Schuss auf den Wachmann wissen? Damit scheint er auch Rokitta überzeugt zu haben, denn vielleicht hat Rokitta ja Bruno als Verfasser ausgeschlossen, aber dich bestimmt nicht. Brunos heftige Reaktion war dann die endgültige Bestätigung für Kleuters’ Verdacht: Maria musste noch leben, hat damals die Beute eingesteckt und jetzt Rokitta mit dem anonymen Brief erpresst.«

»Warum sollte sie das tun?«, wandte ich ein. »Maria hätte doch gar kein Motiv, Rokitta zu belasten.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Ein Motiv gäbe es durchaus– falls sie nämlich inzwischen herausgefunden hätte, was damals wirklich abgelaufen ist. Das wäre ein guter Grund, Rokitta deswegen jetzt auffliegen zu lassen.«

»Du denkst an Rache.«

»Rokitta könnte daran gedacht haben.«

»Wieso Rache?«, fragte Maria. »Es wäre nur die gerechte Strafe gewesen!«

»Womit die Frage nach einem Motiv wohl geklärt wäre«, kommentierte Harry amüsiert ihren Gesichtsausdruck. »Folgerichtig muss Rokitta dann auch angenommen haben, dass Bruno sie die ganze Zeit gedeckt hat. Wenn Maria nicht die Tote auf ihrem Boot war, musste Bruno davon gewusst haben, auch dass sie die Diamanten genommen hatte. Und Rokittas einzige Möglichkeit, an Maria heranzukommen, ist Bruno. Deshalb führt er Kleuters zu ihm. Denn alleine würde er nichts aus Bruno herausbekommen, das war ihm klar.«

»Wollte er nicht genau diese Begegnung vermeiden?«

»Richtig, aber jetzt ist die Situation eine andere. Der Brief ist eine reale Bedrohung, die ihn noch ins Gefängnis bringen könnte. Igor scheint an dieser Absicht keine Zweifel gelassen zu haben. Außerdem stünde für Kleuters Aussage gegen Aussage, und dass mit den Diamanten zeitgleich auch Maria verschwunden ist, macht sie natürlich höchst verdächtig. Ihren vorgetäuschten Tod könnte man durchaus als Geständnis werten. Rokitta hat wohl spekuliert, dass Kleuters das auch so sieht und deshalb Bruno kein Wort glaubt. Denn egal, ob es nun stimmt oder nicht, Bruno würde nie freiwillig zugeben, dass Maria damals mit den Diamanten abgehauen ist und er ihr dabei geholfen hat. Sein Leugnen hätte also wenig Überzeugungskraft. Trotzdem ist die Aktion riskant, zugegeben. Rokitta stand vermutlich aus Angst, von Maria an die Polizei verraten zu werden, so unter Druck, dass er es eben darauf ankommen lassen musste.«

»Anscheinend hat er sich verschätzt.«

»Würde ich auch sagen. Dass Rokitta angeblich nicht gewusst hat, wer Zorro war, und sich der nun plötzlich als alter Bekannter von ihm entpuppt, dürfte Kleuters’ Argwohn geweckt haben. Vielleicht war er mit Rokittas Erklärung dafür nicht zufrieden.– So oder so, der Besuch bei Bruno ist nicht so verlaufen, wie Rokitta sich das erhofft hatte.«

Mir fielen Rokittas letzte Worte ein, bevor er gegangen war, seine Warnung, dass ich mich aus der Sache heraushalten soll. »Jedenfalls schien er vor Kleuters mehr Angst zu haben als vor der Polizei.«

Harry zuckte mit den Achseln. »Amateure wie Paul und Maria hereinzulegen ist eine Sache. Jemanden wie Kleuters zu betrügen eine ganz andere, auch wenn er erstaunlich lange damit durchgekommen ist. Ehrlich gesagt, hätte ich ihm das nach dem, was ich so über ihn gehört habe, gar nicht zugetraut.«

»Es ist ja auch nicht gut ausgegangen«, sagte ich.

»Nicht wirklich.«

Maria spielte nachdenklich mit ihrer leeren Tasse. »Wenn du recht hast, dann müsste Kleuters doch inzwischen davon überzeugt sein, dass er damals von Olaf betrogen worden ist, oder?«, fragte sie.

Harry nickte.

»Und deswegen hat er ihn auch umgebracht?«

»Scheint mir ein plausibles Motiv zu sein.«

»Dann verstehe ich nicht, was Kleuters jetzt noch von mir will!«

»An wen sollte er sich denn sonst wenden, um eine Entschädigung einzufordern? Alle anderen sind tot.«

»Was für eine Entschädigung?«

Harry grinste. »Für den entgangenen Gewinn natürlich. Denn für Kleuters dürfte sich jetzt die Lage folgendermaßen darstellen: Du hattest vielleicht nichts mit Rokittas Betrug zu tun, aber du warst an einem terroristischen Raubüberfall mit zwei Todesopfern beteiligt und willst bestimmt nicht, dass das allgemein bekannt wird. Dafür könnte er nämlich sorgen, und genau das wollte er dir bei seinem Besuch auch mitteilen, nehme ich an.«

Maria starrte Harry einen Moment sprachlos an. »Soll das etwa heißen, dass es um nichts weiter als eine kleine Erpressung geht?«, fragte sie ungläubig.

»Eher um eine große, würde ich sagen. Immerhin sind ihm damals ein paar Millionen durch die Lappen gegangen.«

»Wie beruhigend.«

»Sehe ich auch so«, stimmte Harry ernsthaft zu. »Kleuters will Geld von dir, sonst nichts. Also hast du unmittelbar nichts von ihm zu befürchten. Von einer Toten kann man nun mal nichts erpressen.«

Gegen dieses Argument ließ sich nicht viel einwenden. Trotzdem fiel es mir schwer, Harrys Optimismus zu teilen. »Damit ist die Sache aber nicht aus der Welt. Kleuters wird keine Ruhe geben, das hat er selbst gesagt. Und was passiert eigentlich, wenn er von der Polizei gefasst wird?«, überlegte ich. »Wenn er denen erzählt, dass Maria bei dem Überfall den Wagen gefahren hat?«

»Die Gefahr besteht, das ist richtig. Aber wie weit könnte er gehen, ohne sich selbst zu belasten? Und wer sollte ihn dann noch entschädigen, wenn er Maria hinter Gitter bringt?«

Maria griff nach der Kanne und schenkte sich den letzten Rest Kakao ein. Anschließend blies sie das flackernde Teelicht des Stövchens aus. Sie wirkte nicht besonders besorgt, eher gefasst. »Wir werden ja sehen, was passiert. Et kütt, wie et kütt, wie es bei euch Kölnern doch immer heißt. Damit komme ich schon klar.« Nachdenklich sah sie auf ihre Tasse hinunter. »Viel schlimmer ist etwas anderes«, sagte sie nach einer kleinen Pause leise. »Wenn Harry recht hat, wenn es in Wahrheit immer nur um Geld gegangen ist, dann wären Paul und Bruno völlig sinnlos gestorben.«

»Igor nicht zu vergessen!«, ergänzte Harry etwas unsensibel. »Dessen Rolle in dieser Affäre übrigens nach wie vor äußerst mysteriös ist. Igor und sein Film. Ein weiteres Drei-Pfeifen-Problem, fürchte ich.«

Er machte ein so betrübtes Gesicht, dass ich seine Tasse mit Rum auffüllte und mich gleich auch selbst bediente. Wer Kummer hat, hat auch Likör. »Wenigstens lässt sich anhand des Films zweifelsfrei beweisen, dass es Rokitta war, der den Wachmann erschossen hat«, sagte ich. »Nur für den Fall, dass es hart auf hart kommt.«

»Kann man ihn wirklich so deutlich darauf erkennen?«, fragte Maria.

»Richtig, du hast den Film ja noch gar nicht gesehen! Aber das lässt sich einrichten.« Harry stand auf und verschwand hinter einer Vitrine. Gleich darauf kam er zurück, einen klappbaren Teewagen aus Messing vor sich herrollend. Auf dem oberen giftgrünen Tablett stand ein kleiner Flachbildfernseher, auf dem unteren ein DVD-Spieler. »Ich habe mir eine Kopie gezogen, ist auf die Dauer praktischer.« Er positionierte den Wagen vor dem Sofa, nahm hinter uns Aufstellung und drückte auf die Fernbedienung.


Schweigend sahen wir uns die Überfallszene an. Auf dem kleinen Bildschirm kam sie mir beinahe wie ein Ausschnitt aus einem altmodischen Schwarz-Weiß-Krimi vor. Das nahm dem Film aber nichts von seiner beklemmenden Wirkung. Vor allem nicht für Maria. Als zu sehen war, wie der vermummte Paul niedergeschossen wurde, atmete sie hörbar ein, blieb aber stumm. Reglos sah sie sich auch noch den Rest an. Als der Granada davonfuhr und aus dem Bild verschwand, stoppte Harry die Wiedergabe.

Niemand sagte etwas. Wie versteinert saß Maria da und starrte weiter auf den dunklen Bildschirm.

Harry räusperte sich. »Tja, was würde Faßbender wohl dafür geben, wenn er das sehen könnte?«

Sein leichter Ton schien zu wirken. Maria sah hoch. »Faßbender? Wer ist das?«

»Unser Mann beim Verfassungsschutz. Besser gesagt, sein Mann«, antwortete Harry und deutete dabei mit dem Kopf in meine Richtung.

Von Faßbenders Besuch bei mir hatte ich ihr noch nichts erzählt. Erst hatte ich sie nicht damit beunruhigen wollen, dass es da einen Agenten mit einem offensichtlich mehr als nur dienstlichen Interesse für den Überfall gab, und dann hatte die akute Bedrohung durch Kleuters alles andere verdrängt. Jetzt holte ich den Bericht nach. Als ich erwähnte, dass Faßbender auch auf Igors Beerdigung gewesen war, versteifte sich Maria auf einmal.

»Er war auf dem Friedhof?«, fragte sie nach. »Du meinst, es gibt eine Verbindung von Igor zum Verfassungsschutz?«

»Das hat uns zuerst auch irritiert«, antwortete Harry und erläuterte bereitwillig, wie er sich die Natur dieser Verbindung zusammenreimte und dass wahrscheinlich auch das Fehlen sämtlicher Unterlagen in Igors Haus auf Faßbenders Konto ging.

Maria hörte ihm konzentriert zu. Sie wirkte dabei in sich gekehrt, als müsste sie über etwas Bestimmtes nachdenken, und zwar über etwas Unangenehmes. Auch mich störte etwas, ohne dass ich es zunächst genau benennen konnte. Bis es mir auffiel.

»Was ist, wenn die beiden sich gekannt haben, Igor und Faßbender?«, sagte ich langsam und erntete damit nur einen verständnislosen Blick von Harry. Ich setzte mich auf. »Was hat Igor eigentlich damals in Amsterdam gemacht?«

Harry runzelte die Stirn. »Herumgehangen und gekifft, nehme ich mal an«, antwortete er zögernd.

»Und dabei Paul de Kok kennengelernt. So ein Zufall.«

»Moment!« Er hob abwehrend seine Hand. »Ich hoffe, du denkst jetzt nicht, was ich denke, das du denkst!«

»Es gefällt mir ja auch nicht.«

»Igor soll als Spitzel unterwegs gewesen sein? Für den Verfassungsschutz? Ausgerechnet Igor? Das kann nicht dein Ernst sein, er hätte sich doch eher in Grund und Boden geschämt!«

»Hat er vielleicht auch– und deshalb später auch nie ein Wort darüber verloren.«

Das gab Harry zu denken. Er erwiderte nichts, sondern verschränkte nur seine Arme.

»Er muss ja nicht freiwillig für Faßbender gearbeitet haben«, überlegte ich laut. »Vielleicht hat man ihn mal an der Grenze mit Gras erwischt und ihm ein Angebot gemacht, das er nicht ablehnen konnte. Soll ja vorgekommen sein.«

»Aha. Faßbender soll ihn also auf die Szene angesetzt haben. Am Ende sogar gezielt auf Paul de Kok?«

»Warum nicht? Wenn Igor Paul ausgeforscht hat, kann er so von dem Plan für den Überfall erfahren haben, ohne selbst direkt eingeweiht gewesen zu sein. Das würde auch den Film erklären.«

»Den Faßbender aber nie zu sehen bekommen hat«, entgegnete Harry. Dann stockte er und sah Maria nachdenklich an. »Wofür es möglicherweise einen plausiblen Grund gibt«, räumte er widerwillig ein.

»Weil Maria ins Spiel gekommen ist, genau, und Igor vielleicht einen Paul de Kok ausspionieren und hereinlegen würde, doch nicht sie. Also hat er nicht mehr mitgespielt. Er muss sich sowieso furchtbar mies vorgekommen sein.«

»Warum sollte Faßbender ihn denn so einfach aussteigen lassen?«, fragte Harry, immer noch skeptisch.

Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht blieb ihm nichts anderes übrig, nach dem, wie der Überfall abgelaufen ist. Eine Schießerei mit zwei Toten! Hätte bestimmt nicht gut ausgesehen, wenn bekannt geworden wäre, dass der deutsche Geheimdienst irgendwie in eine terroristische Aktion in Holland verwickelt war. Dass er etwa wichtige Informationen und Hinweise darauf zurückgehalten hat oder, schlimmer noch, womöglich gar selbst aktiv daran beteiligt war. Damit hätte Igor ihm drohen können. Indem er einfach den Spieß umdreht und diesmal ihm keine Wahl lässt.«

Harry schwieg und dachte nach. »Ziemlich weit hergeholt, das Ganze«, konstatierte er endlich, »wenn auch nicht völlig unmöglich. Nur müsste Faßbender demnach eigentlich sofort an Igor gedacht haben, als die anonyme Anzeige aufgetaucht ist. Warum ist er nicht gleich zu ihm gegangen?«

»Wer sagt denn, dass er das nicht gemacht hat? Aber vielleicht war das nicht einmal nötig! Igor könnte Faßbender auch von sich aus wieder kontaktiert haben. Immerhin hat er gerade einen der abgetauchten Terroristen aufgespürt, die er ja immer noch für die Mörder von Maria hält. Vielleicht sollte Faßbender ihm jetzt helfen, auch noch die anderen zu enttarnen, und der ist darauf eingegangen, schon aus eigenem Interesse. Darauf hat er doch all die Jahre gewartet. Es war die Chance, den alten Fall doch noch zu lösen.«

Harrys einzige Antwort bestand in einem Brummlaut, der nicht sonderlich überzeugt klang. Aber er schien unsicher geworden zu sein.

Maria hatte uns zugehört, ohne selbst etwas zu sagen. Nun wollte sie wissen, ob Igor außer dem Überfall noch mehr aufgenommen hatte. Harry spulte zurück zum Anfang, zu Igors Selbstaufnahme in großer Pose vor dem Bus. Es folgten die Straßenszenen, die immer noch an Urlaubsbilder erinnerten. Schweigend sah Maria zu. Einmal sagte sie leise: »Das ist Paul.« Er saß in einem Straßencafé und unterhielt sich mit einem anderen jungen Mann. Igor schien sie mit dem Teleobjektiv gefilmt zu haben. An der Aufnahme war weiter nichts Auffälliges, außer dass der Fremde mit langen Haaren, Kinnbärtchen und Cordsakko etwas der Mode hinterherhinkte, ähnlich wie Igor selbst damals.

Das Wiedersehen ihrer alten Liebe schien Maria mehr zu berühren, als sie zeigen wollte. Sie sei hundemüde, entschuldigte sie sich und fragte nach ihrem Zimmer. Harry ließ es sich nicht nehmen, sie persönlich dorthin zu geleiten. Alleine würde sie den Weg in den Gästetrakt nie im Leben finden.

Auch ich fühlte mich zerschlagen und schläfrig. Die Kombination von Schmerzen, Tabletten und Alkohol zeigte auf einmal und mit Macht Wirkung. Ich trank meinen Becher leer und streckte mich auf dem Sofa lang aus. Auf einem bequemeren Polster hatte ich noch nie gelegen. Als Harry zurückkehrte, war ich bereits kurz davor, wegzudämmern. Dass er den Film noch einmal laufen ließ, bekam ich nur noch halb mit und schlief darüber ein.


Der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee weckte mich. Daran konnte ich mich gewöhnen. Eine wohlgefüllte Tasse stand auf der Fußbank, angenehm in Reichweite. Maria hatte sich mit einer zweiten Tasse in Harrys Sessel niedergelassen und die Beine untergeschlagen. Mein Anblick schien sie zu erheitern. Über den Rand ihrer Tasse lächelte sie mich an. Auch daran konnte ich mich gewöhnen.

Vorsichtig setzte ich mich auf, nahm einen Schluck und nickte ihr zu. »Guten Morgen.«

»Dafür ist es etwas spät, wir haben zwei Uhr.«

»Aha.«

Ihr Lächeln wurde breiter. Ich achtete nicht darauf und trank einfach meinen Kaffee. Also hatte ich auch den Rest der Nacht auf dem Sofa verbracht. Jemand, vermutlich Harry, hatte mir eine Decke übergelegt, daran konnte ich mich dunkel erinnern, auch dass Romeo irgendwann zu mir gekommen war und dabei die Hälfte der Liegefläche für sich beansprucht hatte. Mindestens. Als ich mich vorbeugte, um die Tasse abzusetzen, spürte ich plötzlich einen scharfen Stich und hielt mir den bandagierten Bauch.

Schlagartig verschwand das amüsierte Lächeln aus Marias Gesicht. »Was macht deine Verletzung?«, fragte sie besorgt.

»Halb so wild. Aber deine Freundin hatte recht mit den Tabletten. Danke übrigens für den Kaffee.«

»Ist nicht mein Verdienst«, wehrte sie ab und stand auf, »ich musste nur noch die Maschine einschalten. Harry hat alles vorbereitet, sogar den Tisch gedeckt, und beim Bäcker war er auch schon. Über den Service hier kann man sich nicht beklagen.«

Ich folgte ihr in die Küche. »Wo ist er überhaupt?«

»In Köln, um mit der Kommissarin zu sprechen. Das hier lag auf dem Tisch. Man hat etwas bei Olaf gefunden.«

Es war eine kurze, handschriftliche Notiz. Harry wollte uns nicht wecken, aber auch nicht länger warten. Er hatte am Morgen mit der Kommissarin telefoniert und von ihr erfahren, dass die Polizei bei Rokitta auf etwas Interessantes gestoßen war, auf ein kleines Säckchen, das ein halbes Dutzend Diamanten enthielt. Deshalb wollte er zu ihr und schlug vor, uns später im »Geiger« zu treffen.

Das konnte nur eins bedeuten. Ich ließ den Zettel sinken. »Diese Diamanten müssen der Rest der Beute sein.«

»Was sonst?«

»Also hat Harry tatsächlich mit Rokitta richtiggelegen. Vielleicht sogar mit allem.«

»Sieht ganz danach aus. Und er ist darauf gekommen, nur weil der einarmige Tote damals auch für den Wachdienst in Amsterdam gearbeitet hat. Wirklich bemerkenswert, dein Harry!« Sie lächelte versonnen. »Und charmant, sehr charmant.«

»Er ist nicht direkt mein Harry.«

»Weißt du, dass er mich irgendwie an George Clooney erinnert? Er sieht ihm doch ähnlich, findest du nicht auch?«

Ich nickte. Maria war nicht die Erste, der das auffiel. »Stimmt, nur hört er das nicht so gerne.«

»Warum? Hat er etwas gegen Clooney?«

»Das nicht. Aber Harry ist natürlich der Meinung, dass Clooney ihm ähnlich sieht.«


FÜNFZEHN


Maria setzte mich am »Geiger« ab, um alleine weiter nach Paffrath zu fahren. Angeblich wollte sie nachschauen, ob bei Jenn und Mark alles in Ordnung war, aber ich hatte den Verdacht, dass sie es einfach genoss, in ihrem alten Bus herumzukutschieren.

Harry hatte sich im »Geiger« noch nicht blicken lassen. Das sah ihm ähnlich. Meine Lust, dort herumzusitzen und womöglich noch stundenlang auf ihn zu warten, hielt sich in Grenzen. Außerdem wollte ich mich umziehen. Ich hinterließ eine Nachricht für ihn und brach auf. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass Kleuters mir mitten am Tag vor meiner Wohnung auflauerte.

Die kalte Regenfront war in der Nacht durchgezogen, jetzt erinnerte die warme Nachmittagssonne wieder nachdrücklich daran, dass wir immer noch Sommer hatten. Obwohl ich anfangs jeden Schritt spürte und mich nur steif und langsam bewegen konnte, tat mir das Gehen gut. Unterwegs versorgte ich mich in einer Apotheke mit neuem Verbandszeug und einer erfreulich großen Packung Schmerztabletten.

Schon von Weitem fiel mir sein Hut auf, so viele gab es nicht davon in Köln. Faßbender stand vor meiner Haustür, leicht vorgebeugt, den Kopf nahe zur Sprechanlage geneigt. Anscheinend hatte er bei mir geklingelt und wartete nun auf Antwort. Er versuchte es noch einmal, dann drehte er sich um und ging über den Bürgersteig zu einem in der Nähe geparkten Auto. Als er die Tür aufzog, sah er zufällig in meine Richtung und erkannte mich. Um kehrtzumachen, mein erster Impuls, war es nun zu spät, also ging ich weiter. Faßbender schloss die Tür wieder und lehnte sich gegen den Wagen, einen unauffälligen Opel.

Als ich nahe genug herangekommen war, richtete er sich auf und nickte mir verbindlich zu. »Gut, dass ich Sie noch antreffe, Herr Cremer. Ich habe schon mehrmals versucht, Sie anzurufen. Wir beide haben einiges zu bereden. Und besser nicht hier auf der Straße.«

»Worum geht es denn?«, fragte ich ihn im Treppenhaus, während ich mich bemühte, die Stufen so leichtfüßig wie möglich hinaufzusteigen. Ich wollte Faßbender nicht erklären müssen, woher meine Verletzung stammte. Entgangen war ihm die Tüte aus der Apotheke mit Sicherheit nicht.

»Um Willem Kleuters«, antwortete er. »Ich habe Ihren Hinweis an die Kollegen weitergegeben. Die holländische Polizei hat ihn kontaktiert.«

»Was hat er gesagt?«, fragte ich vorsichtig.

»Nichts. Zu einer Befragung ist es gar nicht erst gekommen. Kleuters war nicht kooperativ. Jetzt liegen zwei Beamte im Krankenhaus, und er ist auf der Flucht. Sie sehen, Ihr Tipp scheint ins Schwarze getroffen zu haben. Deshalb bin ich hier. Erzählen Sie mir alles, was Sie über diesen Kleuters wissen, und vor allem, was Bruno Weber mit ihm zu tun hatte.«

»Es gibt nichts zu erzählen. Ich kenne Kleuters nicht, Bruno hat den Namen einmal erwähnt, das ist alles.«

»Denken Sie nach! Vielleicht fällt Ihnen doch noch etwas ein. Ich werde nämlich den Verdacht nicht los, dass Sie mir einiges verschwiegen haben, was Ihren Freund angeht.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Was haben Sie eigentlich in Amsterdam gemacht?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.

Darauf war ich nicht vorbereitet. Ich blieb stehen. »Spionieren Sie mir etwa nach?«, fragte ich und versuchte, empört statt beunruhigt zu klingen.

»Gäbe es denn dafür einen Grund?«

»Sagen Sie’s mir.«

Faßbender schob seinen Hut aus der Stirn und fixierte mich mit einem harten Blick. »Ich stelle hier die Fragen!« Von einem Moment zum anderen war alle Verbindlichkeit aus seinem Benehmen verschwunden. Vor mir stand plötzlich nur noch jemand, mit dem man sich besser nicht anlegte. Dann zwinkerte er kurz und deutete mit dem Kinn auf meine Brust, die ein Porträt von James Coburn in »Duffy« zierte. »So reden doch die Bullen immer in den alten Krimis, nicht wahr?«

»Nur in den schlechten.«

Er grinste jetzt, aber den hartgesottenen Tonfall hatte er vorhin gut getroffen. Amüsiert betrachtete er das abgebildete Filmplakat auf meinem Hemd und las den Text laut vor. »›Tough. Cool. Deadly. Duffy.‹– Wo bekommt man nur solche T-Shirts her?«, fragte er dann, anscheinend ernsthaft interessiert.

»Keine Ahnung, ist bloß ausgeliehen.« Es hatte zuoberst in Harrys Schrank gelegen und war weit genug, um mir trotz der Bandagierung zu passen. Ich konnte nur hoffen, dass der Verband hielt. Blutflecken auf einem seiner Lieblingsshirts würde Harry mir nie verzeihen.

»Verstehe. Zu Ihrer Beruhigung, Herr Cremer: Ich habe Ihnen nicht nachspioniert. Das wäre auch gar nicht nötig gewesen. Mir ist nur die Fahrkarte aufgefallen.«

»Welche Fahrkarte?«

»Nach Amsterdam. Sie lag als Lesezeichen in diesem famosen Mark Connelly, Ihrer Reiselektüre, wie ich wohl annehmen darf.– Also, warum waren Sie in Amsterdam?«

»Um mir die van Goghs anzusehen.«

»Einfach so?«

»Ich habe Urlaub.«

»Beneidenswert. Und wo waren Sie gestern Abend?«

»Da habe ich einen Freund besucht, im Bergischen.« Das war nicht einmal gelogen. »Falls ich ein Alibi für irgendetwas brauchen sollte, können Sie sich gerne bei ihm erkundigen. Übrigens auch nach den Bezugsquellen für das T-Shirt, es gehört ihm.«

»Vielleicht sollte ich das wirklich.«


Ich ließ ihm den Vortritt in meine Wohnung. Faßbender fragte nach der Toilette und entschuldigte sich. In der Küche blinkte der Anrufbeantworter, ich drückte auf Wiedergabe, um ihn abzuhören. Es gab tatsächlich zwei knappe Anrufe von Faßbender mit der Bitte um Rückruf, dann meldete sich Harrys Stimme.

»Ich bin’s. Es gibt Probleme. Igors Haus ist schon wieder durchsucht worden. Ich weiß nicht, ob etwas fehlt. Aber wir haben unseren Moriarty wohl unterschätzt, fürchte ich. Und auch Rokitta. Ich bin jetzt im Museum, wir treffen uns dort. Besser, du beeilst dich. Und schalte endlich dein Handy ein!«

Harrys Anspannung war seiner Stimme deutlich anzumerken. Ich ließ den Anruf noch einmal ablaufen, ohne ihn deshalb besser zu begreifen. Inwiefern sollten wir Kleuters unterschätzt haben? Trotzdem spürte ich auf einmal ein Ziehen im Magen, das nicht von der Schnittverletzung herrührte.

»Habe ich das gerade richtig verstanden? Rokitta? Etwa Olaf Rokitta?«

Ich drehte mich um. Faßbender stand in der Tür, offenbar hatte er Harrys Nachricht mit angehört. Dass ich innerlich fluchte und mich als Idioten titulierte, half nichts mehr. Die Katze war aus dem Sack.

»Interessant. Also hatte ich völlig recht, Sie haben mir längst nicht alles gesagt, Herr Cremer.« Bedächtig nahm er einen Stuhl, setzte sich, schlug die Beine übereinander und stülpte seinen Hut auf das angewinkelte Knie. »Dann lassen Sie mal hören! Wer hat da gerade angerufen? Und wer ist dieser Moriarty?«

»Der Napoleon des Verbrechens.«

»Wie war das?«

»Professor Moriarty«, erklärte ich. »Sie wissen doch, Sherlock Holmes’ Erzfeind.«

Faßbender starrte mich an. »Sherlock Holmes?«, wiederholte er ungläubig. »Halten Sie und Ihr Anrufer das Ganze etwa für ein Spiel? Danach sieht es nämlich beinahe aus.«

»Nein, tue ich nicht.« Was Harry anging, war ich mir da nicht so sicher.

»Hoffentlich. Und jetzt müssen Sie mir einiges erklären. Was soll das heißen, ›schon wieder durchsucht‹? Wessen Haus und inwiefern schon wieder?«

»Das Haus von Igor Stingel«, sagte ich, gespannt auf seine Reaktion.

Die blieb aus. »Igor Stingel. Schön. Was hat der mit Rokitta zu tun?«

»Das sollte ich vielleicht besser Sie fragen.«

»Wieso?«

»Sie waren auf seiner Beerdigung.«

Faßbender schwieg und sah mich eine Weile nicht besonders wohlwollend an. Schließlich nickte er knapp. »Also haben Sie mich doch gesehen, ich war mir nicht ganz sicher«, sagte er. »Es stimmt, ich bin auf dem Friedhof gewesen. Wir«, er zögerte etwas, »wir waren alte Bekannte.«

»Igor hat Sie nie erwähnt.«

»Mag sein.«

»Woher kannten Sie ihn?«

»Sie geben wohl keine Ruhe, wie?« Faßbender seufzte. »Also gut, warum nicht? Es ist kein Staatsgeheimnis. Ich kannte ihn nicht, nicht persönlich. Wir haben nur einmal miteinander telefoniert. Ein Igor Stingel hat mich kürzlich angerufen und wollte sich mit mir treffen. Angeblich hatte er Informationen über eine gewisse terroristische Aktion, die Ende der Siebziger in Amsterdam abgelaufen war. Informationen über die Täter und genügend Material, um sie überführen zu können. Ob ich daran interessiert wäre? Selbstverständlich war ich interessiert. Ich hatte gleich den Verdacht, dass die anonyme Anzeige von ihm stammen könnte. Falls er nicht nur wild herumgesponnen hatte, wäre das womöglich der Durchbruch gewesen, nach fünfunddreißig Jahren! Zu dem Treffen ist es dann aber nicht mehr gekommen, leider. Er hatte ja vorher den tödlichen Unfall. Dass ich zu seiner Beerdigung gegangen bin, hatte keinen bestimmten Grund, ich bin einfach einer Eingebung gefolgt.«

Er war gut. Dafür, dass er aus dem Stegreif improvisieren musste, klang seine Erklärung erstaunlich plausibel und war auch mit der nötigen Reserviertheit vorgetragen, als gäbe er den Kontakt zu Igor nur ungern zu. Ich glaubte ihm kein Wort. Natürlich würde Faßbender mir gegenüber nicht so ohne Weiteres bestätigen, dass die beiden sich schon vorher gekannt hatten. Erst recht nicht, dass sie damals in Amsterdam sogar zusammengearbeitet hatten. Doch warum sonst sollte Igor sich jetzt ausgerechnet an ihn gewandt haben, noch dazu offen? Dann hätte er sich die anonyme Anzeige gleich sparen können.

»Ich wollte sehen, wer sonst noch kommen würde«, fuhr er fort, »jemand aus der alten linksextremen Szene etwa. Wenn Stingel wirklich mehr über die Aktion wusste, musste er über entsprechende Kontakte verfügen. Vielleicht ergab sich ja eine Verbindung. Nur eine Eingebung, wie gesagt, und nicht sehr ergiebig. Mit einer Ausnahme.« Er war auf mich gestoßen. Bedächtig verschränkte er die Arme. »War Igor Stingel auch ein enger Freund von Ihnen, genau wie Bruno Weber?«, fragte er so betont harmlos, dass die unterschwellige Drohung beinahe mit Händen zu greifen war. »Und Ihr Anrufer, welche Rolle spielt der? Sie haben mir übrigens noch nicht verraten, um wen es sich handelt.«

»Um Igors Erben. Harry Immanuel Bylandt.«

Dessen literarischer Ruhm schien noch nicht bis zu Faßbender vorgedrungen zu sein. Ich klärte ihn auf und erwähnte Harrys geistige Vaterschaft von Mark Connelly, was Faßbender mit einem ergebenen Nicken quittierte. »Deshalb auch Sherlock Holmes und Professor Moriarty, verstehe. Nun gut, dieser Bylandt ist Stingels Erbe. Und weiter?«

»Ich glaube, die anonyme Anzeige gegen Rokitta stammt wirklich von Igor.« Es hatte wenig Sinn, vollständig zu mauern. Vieles würde er sowieso erfahren, spätestens wenn Kleuters gefasst wäre. Also berichtete ich ihm von Igors seltsamer Hinterlassenschaft, allerdings nicht sehr ausführlich. Maria und Bruno kamen mit keinem Wort vor. Auch Rokittas unerwartetes Auftauchen bei mir kurz vor seiner Ermordung überging ich. So blieb am Ende nur eine Geschichte über einen merkwürdigen Kauz übrig, der sich einer großen Sache auf der Spur gesehen hatte. Eine reichlich dünne Geschichte, das merkte ich selbst.

Faßbender wirkte unzufrieden. »Das ist alles?«, fragte er misstrauisch. »Stingel soll Rokitta observiert und sogar anonym angezeigt haben, nur weil eine Kollegin behauptet, dass ein gewisser Tom Jones ihr gegenüber im betrunkenen Zustand angedeutet haben soll, etwas über einen fünfunddreißig Jahre zurückliegenden Raubüberfall in Amsterdam zu wissen?– Etwas dürftig, meinen Sie nicht? Wie sollte er damit Rokitta überführen können? Dazu müsste er schon mehr in der Hand gehabt haben als nur das Geschwätz eines Betrunkenen.«

»Das hatte er auch. Olaf Rokitta war tatsächlich an dem Überfall beteiligt, und Igor konnte das auch beweisen.«

»Wie?«

»Er hat Rokitta dabei gefilmt.«

»Gefilmt?« Faßbender setzte seine Füße nebeneinander und beugte sich vor. »Es gibt einen Film von dem Überfall?«, fragte er gedehnt.

»In Super8.«

»Sie haben ihn gesehen?«

»Ja, und Rokitta ist darauf deutlich zu erkennen. Er hat den tödlichen Schuss auf den Wachmann abgegeben.«

»Ein Film. Unglaublich.« Faßbender lehnte sich wieder zurück und sah mich abschätzend an. »Von einem Film hat Stingel mir am Telefon nichts gesagt.«

»Ich glaube, Igor hat überhaupt niemandem davon erzählt, bis zu seinem Tod.«

»Wo ist der Film jetzt?«

»Harry Bylandt hat ihn. Er gehörte mit zum Erbe.«

»Dann sollten wir diesem Erben mal einen Besuch abstatten. Am besten jetzt sofort.« Faßbender erhob sich und setzte seinen Hut auf. »Kommen Sie, den Rest können Sie mir unterwegs erzählen! Auch, warum Sie erst jetzt damit herausrücken.«


Maria bog gerade um die Ecke und war vielleicht noch zehn Meter von uns entfernt, als wir aus meiner Haustür traten. Ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, wollte ich eine Begegnung zwischen ihr und Faßbender vermeiden. Sein Verhalten hatte mich in meinem Verdacht nur noch weiter bestärkt. Mittlerweile war ich fest überzeugt, dass er Igor als Spitzel benutzt hatte. Zwar schien er damals von ihm nichts über Marias Beteiligung erfahren zu haben, und selbst wenn, so war es eher unwahrscheinlich, dass er sie jetzt auf Anhieb wiedererkennen würde. Trotzdem musste ich die beiden nicht auch noch einander vorstellen.

Ich ignorierte Maria so demonstrativ wie möglich und gab ihr mit der Hand verstohlen ein warnendes Zeichen. Offenbar kam die Botschaft an. Maria warf mir einen verwunderten Blick zu, ging aber ohne ein Wort an uns vorbei.

Faßbender schenkte ihr keine Beachtung. Offenbar war er zu sehr damit beschäftigt, dass Igor damals den Überfall gefilmt hatte und er erst jetzt davon erfuhr. Vermutlich fragte er sich, was Igor ihm sonst noch verschwiegen haben mochte. Er wirkte nun bei Weitem nicht mehr so umgänglich wie vorher. Auf der Fahrt zum Museum stellte er fast schon ein regelrechtes Verhör mit mir an und fragte mich über Igor und Harry aus.

Ich berichtete ihm von Harrys Theorie, dass es bei dem Überfall damals gar nicht um eine politische Aktion gegangen war, sondern einzig und allein um die Millionenbeute und dass die ANC-Legende samt Bekennerschreiben nur als Tarnung für den Coup gedient hatte. Als Fassade, auf die bis heute auch alle hereingefallen waren, einschließlich der Polizei und nicht zuletzt Faßbender selbst, der immer noch nach einer abgetauchten Terrorzelle fahndete. Die Theorie gefiel ihm nicht, noch weniger, dass die nun bei Rokitta aufgefundenen Diamanten– »Ach, davon wissen Sie?«– offenbar Harrys Überlegungen bestätigten. Jedenfalls war zumindest dieser Teil der Beute nicht beim ANC angekommen.

»Ihr Freund muss ja über eine sehr lebhafte Phantasie verfügen«, kommentierte Faßbender etwas schmallippig meine Ausführungen.

»Das gehört zu seinem Beruf. Er denkt sich immer solche Geschichten aus.«

»Wie schön für ihn.«

Die Gratulation kam nicht wirklich aus dem Herzen, und in gewisser Weise konnte ich Faßbender auch verstehen. Einen Profi wie ihn musste es natürlich kränken, so von einem Amateur vorgeführt zu werden. Als ihm aufging, dass es sich bei dem »Museum« im Grunde um Igors Außenlager handelte, trübte sich seine Stimmung noch mehr. Er konnte ja nicht ahnen, dass Igor dort anscheinend nichts verwahrt hatte, was Faßbender persönlich oder generell seine Dienststelle kompromittieren könnte.

Auf der Venloer Straße glaubte ich, im Rückspiegel flüchtig den bemalten VW-Bus gesehen zu haben. Sicher war ich mir erst, als ich ihn später noch einmal bemerkte. Der Bus bog nach uns in dieselbe Straße ein und fiel dann wieder weiter zurück. Offenbar folgte Maria uns und hielt dabei ausreichend Abstand, um nicht aufzufallen. Ich hätte nicht sagen können, warum, doch es war ein beruhigendes Gefühl, sie in der Nähe zu wissen.


Faßbender fuhr auf den kleinen Hof und parkte neben Harrys gelbem Fiat. Das Rolltor stand einen Spalt offen. Als wir die Stufen zur Rampe hinaufstiegen, wurde das Tor weiter aufgeschoben, und Harry erschien in der Öffnung. Überrascht und nicht sehr erfreut musterte er meinen Begleiter. Mit einem Fremden hatte er nicht gerechnet, schien aber zu ahnen, um wen es sich handelte. Entsprechend kühl fiel seine Begrüßung aus. Offensichtlich missfiel ihm, dass ich Faßbender mitgebracht hatte, und er gab sich keine große Mühe, das zu verbergen. Faßbender ließ sich dadurch nicht stören. Ohne seine Aufforderung abzuwarten, spazierte er an Harry vorbei ins Museum und schlenderte neugierig an den vollgestopften Lagerregalen entlang.

Harry hielt mich draußen zurück. »Was soll das denn?«, zischte er verärgert. »Ausgerechnet mit dem Verfassungsschutz hier aufzukreuzen!«

»Es ging nicht anders«, verteidigte ich mich genauso leise, »er hat zufällig deinen Anruf mitgehört und ist bei den Namen sofort hellhörig geworden. Er hat mich nach Rokitta und Igor gefragt, nach der Hausdurchsuchung, nach dem Museum, und natürlich wollte er wissen, wer Moriarty ist. Also habe ich ihm von Kleuters und deiner Theorie erzählt.«

»Was genau?«

»Dass eben Kleuters damals hinter dem Überfall steckte und nicht irgendwelche Terroristen und dass es nur ums Geld ging. Es hat ihm nicht gefallen.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Außerdem habe ich noch erzählt, dass Igor den Überfall gefilmt hat.«

»Na toll!«

»Nein, es ist besser, wenn er davon weiß. Nur mit dem Film lässt sich beweisen, dass niemand anders als Rokitta damals den Wachmann erschossen hat. Früher oder später hätten wir sowieso damit herausrücken müssen. Spätestens wenn Kleuters gefasst wird und redet. Falls er nichts über Marias Beteiligung sagen sollte, schadet der Film auch nichts. Igor und Bruno sind tot, und kein Mensch könnte in dem Fahrer Maria erkennen.«

Harry brummte nur etwas Unverständliches und folgte Faßbender in die Halle. Wir fanden ihn in der hinteren Ecke, wo die kostümierten Schaufensterpuppen gedrängt und etwas lieblos abgestellt waren. Faßbender hatte die Hände in die Taschen gesteckt und schien in den Anblick der Puppen versunken zu sein.

»Ist das jetzt Kunst?«, fragte er.

»Nein, das kann weg«, antwortete Harry kurz angebunden. Faßbenders Anwesenheit mochte ihm nicht passen, aber sie schüchterte ihn auch nicht ein.

Faßbender lächelte flüchtig und drehte sich zu uns herum. »Ich nehme an«, wandte er sich an Harry, »Herr Cremer hat Ihnen schon berichtet, dass Willem Kleuters auf der Flucht ist. Die holländische Polizei sucht nach ihm.«

»Vermutlich am falschen Ort. Wie es aussieht, war er vergangene Nacht hier in Köln.«

»Sie meinen, die Durchsuchung bei Stingel geht auf sein Konto? Das war Kleuters?«

»Wer sonst, falls Sie es nicht selbst gewesen sind?«, entgegnete Harry ruhig, fast beiläufig. Einen Moment wirkte Faßbender verunsichert. Bevor er etwas sagen konnte, sprach Harry weiter. »Doch warum sollten Sie zweimal bei Igor einsteigen?«

Faßbender nahm seinen Hut ab und strich sich langsam mit der Hand über das schüttere Stoppelhaar. Auf einmal lag eine deutlich spürbare Spannung in der Luft. »Das müssen Sie mir erklären!«, sagte er bedächtig.

»Ist das wirklich nötig?«

»Ich bitte darum«, erwiderte Faßbender betont sanft.

»Nun gut. Nach Igors Unfall ist jemand in sein Haus eingebrochen. Jemand, der erkannt hatte, dass die anonyme Anzeige gegen Rokitta von Igor stammte. Und ich denke, dieser Jemand waren Sie.«

»Sagen Sie mir auch, warum ich das gemacht haben soll?«

»Um nach Igors Unterlagen über den Überfall zu suchen, nach irgendetwas, womit sich die Terroristen womöglich identifizieren lassen. Igor musste ja etwas in der Hand gehabt haben, um Rokitta überführen zu können.«

»Um da ranzukommen, müsste ich nicht gleich einbrechen, das ginge auch ganz offiziell.«

»Was darauf schließen lässt, dass es noch einen anderen Grund für Sie gab. Einen Grund, der den offiziellen Weg ausschloss. Deshalb mussten Sie heimlich vorgehen.«

»Welcher Grund sollte das sein?«

»Vielleicht wollten Sie ja sicherstellen, dass bei Igor nichts gefunden wird, was Sie selbst belasten könnte.«

»Mich belasten? Was schwebt Ihnen denn da vor?«

»Zum Beispiel Material mit konkreten Angaben darüber, was genau Igor damals in Amsterdam gemacht hat und für wen. Gab es eigentlich irgendwelche Beweise, dass Igor für Sie gearbeitet hat? Mich würde interessieren, ob Sie darüber etwas auf seiner Festplatte gefunden haben.«

Faßbender musterte Harry einen Augenblick ehrlich verblüfft, dann lachte er leise und schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich glaube, ich muss unbedingt einen Ihrer Romane lesen! Herr Cremer hat mir ja unterwegs schon viel von Ihren abenteuerlichen Theorien erzählt, aber das übertrifft sogar noch Professor Moriarty.– Dieser Igor Stingel soll für mich gearbeitet haben? Bravo! Woher nehmen Sie nur solche Einfälle?«

Auch Harry lächelte. »Oh, der Lorbeer gebührt allein Herrn Cremer, es war sein Einfall«, wehrte er bescheiden ab. »Kommen Sie, wir gehen besser ins Büro.«

»Das haben Sie vorhin wohl vergessen zu erwähnen!«, warf Faßbender mir vor, in einem Ton, der nur an der Oberfläche scherzhaft klang. Dann hängte er seinen Hut an einer monströsen Gründerzeitgarderobe auf– einem von Igors günstigen Gelegenheitskäufen– und folgte Harry.

Im Büro gab es nur zwei Stühle. Harry setzte sich hinter den Schreibtisch, Faßbender nahm den anderen Stuhl ihm gegenüber, ich blieb stehen und lehnte mich gegen den alten Geldschrank.

Faßbender sah sich um, auf jene scheinbar beiläufige Art, die mir schon einmal an ihm aufgefallen war. Ich hätte darauf gewettet, dass er anschließend jederzeit aus dem Kopf eine genaue Beschreibung aller im Büro vorhandenen Gegenstände liefern konnte.

»Der Überfall in Amsterdam«, begann er nüchtern. »Wie ich höre, Herr Bylandt, haben Sie eine recht eigenwillige Interpretation der Vorfälle entwickelt. Ich gebe zu, dass ich bis gestern alles als wüste Spekulation abgetan hätte, und für das meiste gilt das auch heute noch. Aber was die geraubten Steine angeht, könnten Sie möglicherweise etwas Wahres getroffen haben. Sollten nämlich die Diamanten, die gestern bei Rokitta gefunden worden sind, tatsächlich aus dem Überfall stammen, dann gäbe Ihre Theorie, so abenteuerlich sie auch klingt, anscheinend eine halbwegs plausible Erklärung dafür her.«

»Vielen Dank.«

»Verstehe ich das richtig? Sie nehmen an, dass Kleuters geplant hatte, einen ganz gewöhnlichen Raubüberfall auf einen Diamantentransport als Geldbeschaffungsmaßnahme von Terroristen zu tarnen, und dafür Paul de Kok eingespannt hat, ohne ihn einzuweihen? Und dass er gemeinsam mit ihm, Rokitta und noch einer vierten Person den Überfall auch ausgeführt hat?«

»So ungefähr.«

»Und fünfunddreißig Jahre später taucht dieser Rokitta bei Bruno Weber auf. Vermutlich zusammen mit Kleuters, darauf deutet einiges hin. Es kommt zu einem Streit, und es gibt Tote. Könnte es sein, dass Ihr Freund Bruno damals der Vierte im Bunde war?«

»Jetzt sind Sie es, der hier spekuliert.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Aber lassen wir Bruno Weber vorerst aus dem Spiel. Bleiben wir ruhig noch bei Kleuters. Was hat er denn Ihrer Meinung nach in Stingels Haus gesucht?«

»Das Gleiche wie Sie, könnte ich mir vorstellen.«

Die Antwort missfiel Faßbender. »Nicht schon wieder!«, seufzte er.

»Auch Kleuters muss inzwischen herausgefunden haben oder wenigstens vermuten, dass die anonyme Anzeige von Igor stammt«, erklärte Harry ungerührt. »Wenn es belastendes Material gegen Rokitta gibt, könnte es auch welches gegen Kleuters geben.«

»Sie enttäuschen mich, Herr Bylandt. Mehr fällt Ihnen nicht ein? Zwei Männer gehen mit Schwertern aufeinander los, Bruno Weber wird erschossen und kurz darauf auch noch Rokitta. Soll es dabei etwa auch nur um irgendwelches Belastungsmaterial gegen Kleuters gegangen sein? Und worin sollte das überhaupt bestehen?«

»Sie kennen ein besseres Motiv?«

»Wie wäre es mit Diamanten?« Faßbender schlug die Beine übereinander. »Zugegeben, jetzt spekuliere ich tatsächlich ein wenig, aber das müsste Ihnen eigentlich gefallen. Immerhin bin ich erst durch Ihre Überlegungen auf diesen Gedanken gekommen. Wenn die drei Komplizen eines Raubüberfalls aufeinandertreffen und anschließend nur noch einer von ihnen lebt, liegt die Annahme nahe, dass es einen Streit um die Beute gegeben hat. In diesem Fall um Diamanten für einige Millionen, was die besondere Brutalität der Auseinandersetzung erklären könnte. Vor allem, wenn noch ein anderes Element hinzukommt, nämlich Wut. Nach Ihrer Theorie, Herr Bylandt, soll Kleuters ja Paul de Kok betrogen und dessen politische Ambitionen nur als Tarnung benutzt haben. Was, wenn auch er selbst damals betrogen worden ist, um die Beute nämlich, und er erst jetzt herausgefunden hat, von wem? Das wäre doch ein Motiv, jemanden umzubringen, meinen Sie nicht auch?«

Harry nickte langsam. Falls es auch ihn überraschte, dass Faßbender ähnliche Schlüsse wie er selbst gezogen hatte, ließ er sich nichts anmerken. »Vielleicht ein Motiv, jemanden umzubringen«, stimmte er zu, »aber was hat das alles mit dem Einbruch bei Igor zu tun?«

»Kleuters hat dort nach den restlichen Diamanten gesucht, was sonst?« Faßbender klang verwundert. »Und offen gesagt, glaube ich nicht, dass Sie nicht auch schon selbst an diese Möglichkeit gedacht haben.«

»Ausgerechnet bei Igor?«, fragte ich dazwischen. »Was ist mit den Diamanten, die man bei Rokitta gefunden hat? Wenn jemand Kleuters um die Beute betrogen hat, dann doch wohl Rokitta!«

»Sie haben ganz recht, der Fund deutet darauf hin. Scheinbar wenigstens.«

»Wieso scheinbar?«, wollte Harry wissen.

»Nun, die Diamanten bei Rokitta sind das, was Sie und Ihre Kollegen in Ihren Krimis wohl eine falsche Fährte nennen würden.«

»Seit dem Krieg nicht mehr, falsche Fährten sind passé. Doch Sie machen mich neugierig. Was genau meinen Sie damit?«

»Rokitta dürfte gar nichts von seinem Reichtum gewusst haben. Die Diamanten wurden ihm untergeschoben.«

»Untergeschoben.– Alle Achtung!« Harry lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Und Sie wollen mir ernsthaft weismachen, dass Sie noch nie einen Mark Connelly gelesen haben?«

»Auch wir haben unsere Methoden, Herr Bylandt«, parierte Faßbender amüsiert. »Manchmal braucht es keine großartige Phantasie, sondern nur ein wenig Routine, um die richtige Lösung zu finden. Sehen Sie, Rokitta trug die Diamanten nicht bei sich. Sie sind auch nicht in seiner Wohnung oder seinem Büro in der Sportschule gefunden worden. Nicht einmal in seinem Bankschließfach. Nein, die Steine– und nur sie, sonst nichts– wurden in einem Miet-Lagerhaus verwahrt, die Box erst kürzlich angemietet. Merkwürdig, nicht wahr? Noch merkwürdiger ist, dass sich der Angestellte dort recht gut an die Anmeldung erinnern kann und der Mieter nicht die geringste Ähnlichkeit mit Olaf Rokitta aufwies, da er laut Aussage nämlich klein und mager war.– Was halten Sie davon?«

Harry antwortete nicht sofort. Er schien genauso überrascht zu sein wie ich. »Jemand anders soll die Steine dort deponiert haben?«, fragte er.

»Unter falschem Namen, richtig. Offensichtlich, um Rokitta damit zu belasten, auch wenn ich noch nicht verstehe, warum. Aber fest steht, dass jemand es auf ihn abgesehen hatte, erst die Anzeige, dann die Diamanten. Und wir wissen nun auch, wie dieser Jemand aussieht. Oder ausgesehen hat.«

»Klein und mager«, ergänzte Harry leise.

Faßbender nickte. »Nach meinen Informationen traf beides auf Igor Stingel zu.«

»Das hätte Igor bestimmt nicht gern gehört«, sagte Harry, schien aber in Gedanken mit etwas anderem beschäftigt zu sein. »Zugegeben, es würde vielleicht zu ihm passen, Rokitta etwas unterzuschieben, nur gibt es da ein Problem. Wie soll Igor denn an die Steine gekommen sein?«

»Das habe ich mich auch gefragt, bis mir Herr Cremer von einem interessanten Film erzählt hat, um dessen Aushändigung ich übrigens dringend gebeten haben möchte. Um den Überfall filmen zu können, musste Stingel zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen sein. Entweder zufällig, was nicht sehr wahrscheinlich ist, oder weil er genaue Informationen darüber besaß. Ich denke nicht, dass er sich zufällig dort aufgehalten hat. Ich denke, Stingel war in den Plan eingeweiht. Er gehörte mit zu den Tätern, nur so konnte auch die Beute bei ihm landen. Anscheinend ohne dass seine Genossen davon wussten.«

Harry schwieg, um seinen Mund lag ein verkniffener Zug. Auch ich störte mich an Faßbenders Überlegungen, erst recht an seinen Schlussfolgerungen. Die Beschreibung »klein und mager« mochte ja auf Igor zutreffen, doch was Faßbender daraus ableitete, stimmte nicht mit dem überein, was Maria und Bruno über den Überfall erzählt hatten. Für die bei Rokitta gefundenen Diamanten musste es eine andere Erklärung geben.

»Sind Sie jetzt nicht etwas voreilig?«, widersprach ich. »Igor soll Millionen gehabt haben? Das hätten wir doch merken müssen!«

»Nur, wenn er die Millionen auch ausgegeben hätte. Mit Sicherheit hat er die Diamanten damals nicht an den ANC weitergeleitet, sonst hätte er jetzt nicht einen Teil davon bei Rokitta platzieren können. Was also ist mit dem Rest passiert? Wenn er ihn nicht zu Geld gemacht hat, wie Sie behaupten, dann könnte er immer noch irgendwo bei ihm versteckt sein. Kleuters scheint sogar davon überzeugt zu sein.« Faßbender strich bedächtig seine Hose glatt. »Sie sind nicht zufällig bei der Durchsicht Ihrer Erbschaft auf Diamanten gestoßen, Herr Bylandt?«

»Nein, bin ich nicht, und ich glaube auch nicht, dass Kleuters mehr Glück hatte, falls er überhaupt danach gesucht hat. Bei Igor etwas Bestimmtes zu finden dürfte schwierig werden, selbst wenn es tatsächlich vorhanden sein sollte, was ich bei den Diamanten bezweifle.«

»Vielleicht muss man nur an der richtigen Stelle suchen.« Faßbender stand auf, um den alten Panzerschrank zu inspizieren. »Ich zum Beispiel würde gleich hiermit anfangen. Das gute Stück bietet sich doch für eine sichere Aufbewahrung geradezu an, finden Sie nicht? Er sieht ausgesprochen solide aus.«

»Das ist er auch, solide und unbrauchbar. Ihn können Sie gleich wieder vergessen.«

»Kann ich das?«

»Es gibt keinen Schlüssel mehr«, erklärte Harry. »Der Schrank stand schon hier, als wir das Lager angemietet haben. Wir mussten ihn damals so übernehmen, wie er war, verschlossen und ohne Schlüssel. Benutzen konnte Igor ihn nie.«

Faßbender zog versuchsweise an dem eisernen Griff, ohne dass sich die Tür auch nur einen Millimeter bewegte. Dann beugte er sich herunter und fuhr tastend mit den Fingern über das Schloss. Als er sich wieder aufrichtete, griff er nach seinem Taschentuch. »Unbrauchbar, meinen Sie. Dann frage ich mich, warum das Schloss frisch geölt ist.«

»Geölt?« Harry kam hinter dem Schreibtisch hervor und ging vor dem Schrank in die Hocke, um selbst das Schloss zu überprüfen. Langsam kam er wieder hoch und sah nachdenklich auf seinen verschmierten Zeigefinger.

Faßbender reichte ihm sein Taschentuch. »Sind Sie sicher, dass es keinen Schlüssel für den Schrank gibt?«

»Ganz sicher.«

»Vielleicht hat Ihr Freund ja einen Nachschlüssel anfertigen lassen, ohne Ihnen etwas davon zu sagen.«

»Warum sollte er? Nein, sagen Sie es nicht!« Harry gab das Taschentuch zurück. »Auf jeden Fall habe ich hier noch keinen passenden Schlüssel gefunden.«

»Versuchen Sie es einmal damit.« Aus der Billetttasche seines Jacketts holte Faßbender einen auffällig geformten Doppelbartschlüssel hervor.

Harry nahm ihn und betrachtete ihn eingehend von allen Seiten. Trotz seiner altmodisch wirkenden Form schien der Schlüssel neueren Datums zu sein. Das Metall glänzte wie poliert und wies keinerlei Kratzer auf.

»Woher haben Sie den?«, wollte Harry wissen.

»Das tut im Moment nichts zur Sache. Probieren Sie ihn einfach aus.«

Der Schlüssel passte tatsächlich ins Schloss und ließ sich auch drehen. Doch anstatt den Tresor sofort aufzuschließen, zog Harry den Schlüssel wieder heraus und hielt ihn auf Armlänge vor sich. Faßbenders Protest ignorierte er.

»Das ist interessant. Entweder haben wir es hier mit einem unglaublichen Zufall zu tun«, überlegte er laut, »oder Igor hat tatsächlich einen Schlüssel nachmachen lassen, und zwar diesen hier. Womit sich die Frage stellt, wie er ausgerechnet zu Ihnen gelangt ist, und darauf gibt es nur eine Antwort. Sie haben ihn gefunden, als Sie Igors Haus durchsucht haben. Dieser Schlüssel beweist, dass Sie dort waren. Natürlich haben Sie gleich erkannt, um welche Art von Schlüssel es sich handelt. Es musste also irgendwo außerhalb des Hauses noch einen Safe geben, zu dem der Schlüssel passt. Nur wussten Sie weder, wo, noch, was Igor darin aufbewahrte. Keine angenehme Situation, vermute ich.«

»Arbeiten Sie etwa gerade an einem neuen Mark Connelly?«

»Als Igors Alleinerben gehört dieser Schlüssel von Rechts wegen mir, außerdem auch alles, was sich möglicherweise in diesem Tresor befindet. Das ist Ihnen hoffentlich klar.«

»Nun machen Sie endlich auf! Oder sind Sie gar nicht neugierig?«

»Na schön.« Harry steckte den Schlüssel wieder ins Schloss, drehte ihn zweimal um und zog die schwere Tür auf. Dabei versperrte er mir die Sicht, ich hörte nur seinen leisen Pfiff. »Sieh an– also hier hat er sie versteckt!« Mit beiden Händen griff er in den Tresor und holte vorsichtig einen Stapel alter Magazine heraus.

Verdutzt starrte Faßbender auf Marilyn Monroe, die ihm vom obersten Titelblatt zuwinkte. »Was soll das denn?«

»Das«, antwortete Harry beinahe ehrfürchtig, »das dürfte Igors legendäre Sammlung sein, der komplette erste Playboy-Jahrgang mit den Autogrammen sämtlicher Bunnys! Danach habe ich schon überall gesucht.«

Zum ersten Mal schien Faßbender nahe daran zu sein, die Contenance zu verlieren. Ärgerlich drängte er Harry beiseite. »Lassen Sie mich ran!«

Ich war schneller als er und ging in die Hocke, um besser in das untere Fach des Tresors hineinsehen zu können. Sie stand halb verborgen hinter einem zweiten Stapel Playboy-Hefte. Eine verschrammte, grün lackierte Geldkassette, deren Schlüssel noch steckte. Ansonsten war der Safe leer. Ich nahm die Kassette und stellte sie auf den Tisch. Als ich sie aufschloss und den Deckel hochklappte, wurde es sehr still. Für einen Moment schien jeder im Raum die Luft anzuhalten. Dann atmete Harry hörbar ein.

»Mein lieber Schwan!«, murmelte er. Offenbar hatte ich den Playboy noch getoppt.

Die Kassette besaß einen braunen Plastikeinsatz mit unterschiedlich großen Fächern für Münzgeld. Sie waren alle leer, bis auf das größte von ihnen, und auch darin befanden sich keine Münzen. Der Inhalt sah eigentlich unspektakulär aus, sogar unscheinbar, jedenfalls nicht nach neun Millionen. Für mich hätte es auch eine Handvoll Glassteine sein können, aber ich wusste es besser. Faßbender hatte recht gehabt.

»Und jetzt, meine Herren, treten Sie bitte beide etwas zurück!«, sagte Faßbender in die Stille hinein.

Ich sah hoch. Sein Ton war unverändert höflich geblieben, aber die Pistole in seiner Hand verlieh der Aufforderung einigen Nachdruck.


SECHZEHN


Der Lauf zeigte in meine Richtung, wieder einmal. In letzter Zeit hatte anscheinend niemand etwas Besseres zu tun, als mit einer Pistole auf mich zu zielen. Vorsichtig rückte ich von dem Tisch weg. Nur einen Schritt, mehr Raum gab es nicht.

Harry wirkte nicht sonderlich beeindruckt. »Wozu die Waffe?«, fragte er.

»Sagen wir, zur Sicherheit. Sie haben doch nicht ernsthaft erwartet, dass ich darauf hereinfalle, wenn Sie beide hier die Unschuld vom Lande geben? Mir dann auch noch mit Dr.Fu Man Chu zu kommen, war etwas übertrieben!«

Harry runzelte die Stirn. »Professor Moriarty, nicht Dr.Fu Man Chu«, stellte er richtig. »Sie werfen da etwas durcheinander.«

»Wie Sie meinen.« Faßbender lächelte nachsichtig. »Wenn ich vorhin nicht zufällig Ihren Anruf mitgehört hätte, wäre von dieser Kassette hier und ihrem Inhalt bestimmt nichts bekannt geworden. Was sicherlich auch so von Ihnen beabsichtigt war.«

»Dazu hätten wir aber von diesem Inhalt wissen müssen.«

»Ich bitte Sie!– Selbstverständlich muss auch Ihnen inzwischen klar geworden sein, dass nur Stingel die Diamanten haben konnte, und die wollten Sie eben für sich selbst behalten.«

»Das ist aber ziemlich an den Haaren herbeigezogen. Sie lassen sonntags wohl keinen ›Tatort‹ aus, wie?«

»Wieso? Sie hätten doch schon viel früher mit Ihren Informationen herausrücken können, haben es aber unterlassen. Warum wohl? Nein, Sie beide werden den Kollegen von der Polizei einiges zu erzählen haben. Nicht nur, was Igor Stingel betrifft. Es geht ja nicht mehr allein um den Überfall damals in Amsterdam oder den Verbleib der Beute, sondern auch um mehrere aktuelle Morde.« Faßbender klappte den Deckel der Kassette zu, schloss ab und steckte den Schlüssel ein. »Fürs Erste werde ich die Beute sicherstellen.«

»Nicht so hastig!«, widersprach Harry. »Ich glaube nicht, dass Sie dazu befugt sind. Weder, hier irgendetwas zu beschlagnahmen, noch, uns mit einer Waffe zu bedrohen. Sollten wir nicht lieber die Polizei rufen?« Harry zückte sein Handy. »Zufällig habe ich die Nummer von Hauptkommissarin Keller gespeichert.«

»Sie werden niemanden anrufen! Das erledige ich schon selbst.« Faßbender streckte seine freie Hand aus. »Geben Sie her!«, verlangte er.

Einen Moment schien Harry zu zögern, dann tat er mehrere Dinge gleichzeitig. Er rempelte mich an, warf Faßbender sein Handy zu und sprang auf ihn los. Durch seinen unerwarteten Schubs geriet ich aus dem Gleichgewicht und stolperte zur Seite. Anders als ich reagierte Faßbender, als hätte er mit dem Angriff gerechnet, und er reagierte schnell. Er versuchte gar nicht erst, das Handy aufzufangen. Stattdessen verlagerte er durch eine leichte Seitwärtsdrehung sein Gewicht und brachte so die Pistole, auf die Harry es abgesehen hatte, außer Reichweite. Noch in der Bewegung schlug er mit der Linken einen kurzen Leberhaken, der offenbar gut platziert war und auch genügend Dampf dahinter hatte, denn Harry schrie auf und klappte zusammen. Ein zweiter Schlag mit dem Pistolenkolben gegen den Kopf schickte ihn zu Boden, wo er reglos liegen blieb.

Ich war zu langsam und schaffte es nur halb um den Tisch herum. Dennoch trat Faßbender hastig einen Schritt zurück und richtete die Pistole auf mich.

»Kommen Sie jetzt nicht auch noch auf dumme Gedanken!«, warnte er.

Ich blieb stehen und versuchte, mich zu beherrschen. Die Pistole half. »Sind Sie wahnsinnig?«, fauchte ich nur und ging in die Hocke, um nach Harry zu sehen, der sich immer noch nicht rührte.

»Keine Sorge, er wird schon wieder«, beschwichtigte Faßbender, »so hart war der Schlag nicht. Außerdem ist er selbst schuld. Warum musste er auch auf mich losgehen?«

Das fragte ich mich auch. »Trotzdem war es völlig unnötig, so brutal zuzuschlagen!«

»Sagen Sie das lieber ihm!«

Endlich kam Harry leise stöhnend wieder zu sich. Erleichtert half ich ihm, sich aufzusetzen. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den Tresor und presste eine Hand auf seine Seite. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Blut sickerte an seiner rechten Schläfe hinunter, ohne dass er darauf achtete. »Damit kommen Sie nicht durch!«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

»Sie haben mich angegriffen! Es war reine Notwehr, ich hätte auch schießen können.«

»Davon rede ich nicht.«

»Sondern?«, fragte Faßbender. Er schien ebenso verblüfft zu sein wie ich.

»Sondern von den Diamanten, die Sie sich unter den Nagel reißen wollen. Damit kommen Sie nicht durch.«

Ich verstand nicht genau, was Harry meinte, doch Faßbender schien mit den Worten etwas anfangen zu können. Sein Gesichtsausdruck nahm einen harten, fast trotzigen Zug an.

»Diese Diamanten stehen mir zu.«

»Was Sie nicht sagen.«

»Jawohl, als Entschädigung.«

»Guter Witz!«, kommentierte Harry abfällig, aber Faßbender machte erkennbar keine Witze. Er meinte es todernst.

»Sie haben ja keine Ahnung!«, brach es aus ihm heraus. »Ich hatte damals Kontakte zur linksradikalen Szene, gute Kontakte, sehr gute. Um sie aufzubauen, musste ich lange arbeiten, fast zwei Jahre und immer verdeckt im Untergrund. Nur so konnte ich an brauchbare Informationen kommen. Und im Amt war man begeistert. Es hat niemanden gestört, dass ich ab und an auch jenseits der Grenze tätig war, im Gegenteil. Solange ich nur lieferte. Bis dieser Überfall dazwischenkam und aus harmlosen Informanten plötzlich Agents Provocateurs wurden. Es musste natürlich so aussehen, als ob ich meine Rolle überzogen hätte und meine Leute außer Kontrolle wären. Schon auf den bloßen Verdacht hin, dass es eine Verbindung von mir zu den Tätern gibt und dass davon womöglich etwas nach Holland durchsickern könnte, haben alle kalte Füße bekommen. Auf einmal wollte niemand etwas von meinen Kontakten gewusst oder gar genehmigt haben. Nicht autorisierter Alleingang, hieß es. Ich wurde einfach abserviert, in den Innendienst versetzt. Nur noch lausige Büroarbeit. Akten hin und her schieben, mehr nicht.«

»So ist das halt mit Sündenböcken, man schickt sie in die Wüste.« Harrys Mitleid hielt sich in Grenzen.

»Wissen Sie überhaupt, was es bedeutet, seit über dreißig Jahren EdK zu sein?«

»Ich fürchte nicht. Ich kenne ja nicht mal die Abkürzung.«

»Ende der Karriere«, erklärte Faßbender verbittert. »Ohne Aussicht auf weitere Beförderung.«

»Verstehe. Also sind Sie nur dem Anschein nach ein kleiner Bürohengst, in Wahrheit aber ein Admiral der Flotte!«

Harrys Sarkasmus ließ den alten Faßbender wieder zum Vorschein kommen, beherrscht und kontrolliert. Er lächelte kühl.

»So könnte man es ausdrücken«, erwiderte er, dabei auf Harrys Ton eingehend. Nichts erinnerte mehr an die angestaute Wut in ihm. »Und jetzt gehe ich mit einer angemessenen Pension in den Ruhestand. Das ist alles.«

Ungläubig starrte ich ihn an. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«

»Wieso nicht? Diese Diamanten stammen aus einem Überfall, der Ewigkeiten zurückliegt. Niemand wird sie vermissen. Die Beute gilt als verschollen oder zumindest verloren, als längst zu Geld gemacht und ausgegeben. Kein Mensch außer uns weiß, dass dem nicht so ist.«

»Sie vergessen Kleuters!«

»Ach ja, Ihr Napoleon des Verbrechens. Kleuters sucht offenbar auch nach der Beute, das ist richtig. Aber mehr als eine bloße Vermutung, dass davon noch etwas übrig ist, kann er nicht haben.«

»Immerhin scheint er genau zu wissen, wo er danach suchen muss.«

»Deshalb wird er sich auch hüten, davon etwas den Kollegen von der Polizei zu verraten. Außerdem würden die ihm kaum glauben.«

»Vielleicht würden sie uns glauben.«

Faßbender schien zu überlegen, dann schüttelte er leicht den Kopf. »Nein, ich denke nicht.«

»Da sind Sie sich ganz sicher?«

»Ja, bin ich. Denn Sie werden ihnen nichts davon erzählen. Nicht ein Wort.«

Er klang so überzeugt, als hätte er nicht den geringsten Zweifel. Seine Selbstgewissheit wirkte beunruhigend. »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte ich.

»Betrachten wir doch die Fakten, vielleicht sehen Sie dann die Positionen etwas klarer, sowohl meine als auch Ihre eigene: Offensichtlich wissen Sie viel mehr über den Überfall, als Sie zugeben. Zum Beispiel, dass Ihre Freunde Bruno Weber und Igor Stingel etwas damit zu tun hatten. Angeblich besitzen Sie sogar einen Film, den Stingel selbst gedreht hat und der die Beteiligung von Olaf Rokitta beweist. All das haben Sie der Polizei gegenüber verheimlicht. Warum? Und jetzt finde ich hier bei Ihnen die Beute aus dem Überfall, was nicht nur den Verdacht gegen Stingel bestätigt, sondern auch Fragen nach Ihrer eigenen Rolle aufwirft. Wer weiß, womöglich waren Sie Stingels Komplizen? Was hatten Sie denn mit der Beute vor? Wollten Sie etwa den Fund melden? Wohl kaum.«

Mit seinen Unterstellungen lag Faßbender zwar falsch, doch so, wie er es darstellte, hörten sie sich unangenehm plausibel an. Vor allem, dass wir den Film unter Verschluss gehalten hatten, warf kein gutes Licht auf uns. Ganz zu schweigen von den Diamanten da auf dem Tisch.

»Aber Sie waren nicht nur eng mit Igor Stingel bekannt«, fuhr er genüsslich fort, »oder mit Bruno Weber, beide mutmaßlich am Überfall beteiligt. Sie kennen auch Willem Kleuters, auf den Sie mich immerhin hingewiesen haben, wenn auch sehr spät und nicht ganz ehrlich. Das sind auffällig viele Kontakte zu Leuten, die alle etwas mit dem alten Raubüberfall oder dem Blutbad in Paffrath zu tun haben. Zu viele, um rein zufällig zu sein. Wenn Sie zur Polizei gehen, müssten Sie diese Verbindungen erklären. Und Sie müssten auch erklären, warum Sie einen weiteren Kontakt erst gar nicht erwähnt haben. Ich meine den zu Olaf Rokitta. Was hat er eigentlich bei Ihnen gewollt, so kurz vor seinem Tod?«

Das saß. Offenbar war mir das auch anzumerken.

»Natürlich habe ich Sie beschattet, was denken Sie denn?«, beantwortete Faßbender meine nicht gestellte Frage, sichtlich amüsiert durch die Naivität von Amateuren. »Warum hat Rokitta Sie wohl besucht? Etwa wegen dem, was dort in der Kassette liegt? Und warum ist er unmittelbar danach erschossen worden? Ihnen ist doch hoffentlich klar, welcher Gedanke sich geradezu aufdrängt! So ein Verdacht steht schnell im Raum, und womöglich lassen sich auch Indizien finden, die ihn erhärten.«

Ich musste an Rokittas Pistole in meiner Küche denken und sagte nichts. Faßbenders Botschaft war unmissverständlich. Für belastende Indizien konnte man notfalls auch sorgen.

»Andererseits muss ja niemand von Stingel, dem Film und der Beute erfahren«, erklärte er konziliant. »Oder von Ihren Kontakten zu Rokitta. Dann würde Ihnen auch niemand unangenehme Fragen stellen. Sie sehen, es liegt in Ihrem eigenen Interesse, nichts zu sagen. Sie hätten eine Menge zu erklären, Sie beide, und es ist sehr die Frage, ob Sie das könnten.«

»Und wenn wir dieses Risiko eingehen?«

»Dann stünde Ihre Version gegen meine. Und glauben Sie mir, meine wird wasserdicht sein und Ihnen wenig Freude bereiten.«

Ich sah zu Harry hinüber. Er hielt sich zwar immer noch die Seite, doch die schmerzhafte Wirkung des Leberhakens schien nachgelassen zu haben. Für seinen verkniffenen Gesichtsausdruck gab es einen anderen Grund. Auch ihm war klar, dass Faßbender keine leeren Drohungen ausstieß.

»Aber wie gesagt, so weit muss es ja gar nicht erst kommen. Sie brauchen nur auf mein Angebot einzugehen.«

»Welches Angebot?«, fragte Harry. »Wir sollen den Mund halten und Sie mit den Diamanten abziehen lassen. Ziemlich einseitig.«

»Das würde ich nicht so sehen. Als Gegenleistung erfährt von mir niemand, wie tief Sie in diese Affäre verwickelt sind. Reicht Ihnen das nicht?«

Statt einer Antwort sah Harry ihn nur finster an.

»Nun, dann lassen Sie es mich so formulieren: Sie vergessen mich und die Diamanten hier, und ich vergesse Maria van Gerrit.«

Es war eine trockene Gerade, unerwartet und auf den Punkt genau. Ich spürte sie noch in den Kniekehlen. Faßbender hatte sein Ass fast beiläufig ausgespielt, doch das verstärkte die Wirkung eher noch. Ich fragte mich, was er noch alles wusste. Und woher.

»Maria van Gerrit«, wiederholte Harry langsam und ohne besondere Betonung. Ihm gelang es wesentlich besser als mir, sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen.

»Das ist der Deal. Denken Sie darüber nach!«

Harry streifte mich mit einem Blick, bevor er sich wieder Faßbender zuwandte. Er schien kurz zu überlegen, dann atmete er tief ein und hörbar wieder aus. »Einverstanden. Hauen Sie schon ab!«

»Ist das auch Ihre Meinung?« Faßbender sah mich fragend an.

Ich nickte knapp. »Ja.«

»Gratuliere, eine vernünftige Entscheidung!« Faßbender nahm die Kassette unter den Arm und deutete ironisch eine Verbeugung an. »Damit darf ich mich wohl empfehlen, meine Herren.«

Einen schönen Tag wünschte er uns nicht, aber viel hatte nicht gefehlt. Schweigend sahen wir zu, wie er sich rückwärts zur Tür bewegte. Erst draußen in der Halle drehte er sich von uns weg und ging weiter zum Eingangstor. Seine Pistole behielt er in der Hand.


Schwerfällig kam Harry auf die Beine und stützte sich auf der Tischplatte ab. Den Versuch, sich ganz aufzurichten und den Kopf anzuheben, gab er schnell auf. Mit einem leisen Fluch ließ er sich auf den Stuhl sinken und schloss die Augen.

In der untersten Schreibtischschublade fand ich einen alten Verbandskasten, der bereits halb ausgeplündert war. Immerhin gab es noch ein paar Verbandspäckchen, sterile Tücher und Mullbinden. Mit den Tüchern wischte ich das Blut aus Harrys Gesicht. Er hielt still, nur als ich vorsichtig die Wundränder betupfte, zuckte er zusammen und atmete scharf ein. Da, wo ihn der Pistolenkolben getroffen hatte, klaffte die Kopfhaut einen Spalt auseinander. Der blutete stark und sah ziemlich hässlich aus.

»Ich glaube, das muss genäht werden«, sagte ich. »Aber keine Sorge, der Cut ist nicht sehr groß. Viel kleiner als meiner.«

»Angeber.«

»Sag mal, ist Faßbender etwa tatsächlich gerade mit der Beute abgehauen?«

»Ist er.«

»Dann habe ich ihn wohl falsch eingeschätzt.«

»Neun Millionen sind eben eine Menge Geld, auch für einen Beamten beim Verfassungsschutz.«

Vielleicht gerade für ihn. Ich riss ein steril verpacktes Verbandspäckchen auf und legte es als Kompresse auf den Cut. Harry drückte sie dagegen, während ich eine Mullbinde um seinen Kopf wickelte, um sie zu fixieren.

»Mich hat dieser übertriebene Eifer immer schon gestört«, sagte er. »Von wegen, einen offenen Fall noch vor der Pensionierung abschließen wollen– so ein Blödsinn! Jetzt kennen wir den wahren Grund für sein Interesse.«

»Er wollte sich schützen.«

»Das auch.«

»Du meinst, er war schon die ganze Zeit hinter den Diamanten her?«

Harry sah an mir vorbei und kniff die Augen zusammen. Auf einmal wirkte er angespannt. »Vielleicht fragst du ihn gleich selbst«, antwortete er nach kurzem Zögern.

Ich drehte mich um. Faßbender war zurückgekommen, durch die verglaste Bürowand konnte ich ihn sehen. Im ersten Moment dachte ich, er hätte es sich anders überlegt, doch er wollte nicht zu uns, sondern ging geradewegs zur Garderobe, an der immer noch sein Hut hing. Grüßend winkte er damit zu uns herüber, setzte ihn auf und verließ wieder die Halle. Kurz darauf hörten wir seinen Wagen im Hof starten und wegfahren. Harry sagte nichts, aber auch er schien erleichtert zu sein.


Wir blieben nicht lange allein. Kaum hatte Faßbender den Hof verlassen, als von außen heftig gegen das Tor geklopft wurde und Maria laut unsere Namen rief. Dass sie uns zum Museum gefolgt war, hatte ich in der Aufregung ganz vergessen.

»Festhalten!«, kommandierte ich und drückte Harry das lose Ende der Mullbinde in die Hand.

Ungewohnt folgsam kam er dem Befehl nach. Er sah jetzt bleich und mitgenommen aus. Die Augen waren halb geschlossen, als hätte er starke Kopfschmerzen. Die musste er haben, so wie er vorhin zu Boden gegangen war.

Maria klopfte weiter laut rufend gegen das Tor. Ich ging hinüber, um sie hereinzulassen. Faßbender hatte das Rolltor hinter sich ins Schloss gezogen, sodass es von außen ohne Schlüssel nicht zu öffnen war. Als ich die Tür aufschob, stand Maria vor mir und musterte mich prüfend.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.

»Mit mir ja«, beruhigte ich sie, »und Harry erholt sich gerade wieder.«

»Harry? Was ist mit ihm?«

»Er hat eins über den Schädel bekommen. Nicht weiter schlimm.«

»Bist du sicher?«

»Ja, ich denke schon, trotzdem sollten wir ihn besser zu einem Arzt bringen. Er muss vielleicht genäht werden.«

Nur für den Fall, dass Faßbender doch noch seine Meinung ändern sollte, schloss ich hinter ihr die Tür ab. Wir gingen durch die Halle zum Büro. Maria wollte wissen, was passiert war, und erkundigte sich nach dem Fremden. Meine heimlichen Zeichen hatte sie als Warnung erkannt, ohne ihren Grund zu verstehen, also war sie uns gefolgt. Etwas ratlos sah sie sich um. »Draußen in der Einfahrt habe ich ein Schild gesehen. Soll das hier wirklich ein Museum sein?«

»Es war mal so geplant, mehr oder weniger. Ist eine längere Geschichte. In den letzten Jahren hat Igor die Halle eigentlich nur noch als Lager benutzt«, erklärte ich. »Der Mann vorhin war übrigens Faßbender.«

»Faßbender? Der Typ vom Verfassungsschutz?«

»Der Typ vom Verfassungsschutz, richtig. Der Typ, der sich jetzt gerade mit neun Millionen aus dem Staub macht. Die Diamanten waren nämlich hier. Igor hatte sie.«

In diesem Moment brach im Himmel über uns ein Düsenjäger durch die Schallmauer. Der Donnerschlag war auch hier in der Halle noch zu hören, durch das Timing wirkte er beinahe wie ein Theatercoup. Die Erschütterung ließ die Scheiben der Büroverglasung leise klirren. Harry hätte es nicht besser inszenieren können.

Maria war stehen geblieben. »Igor?«, fragte sie überrascht. »Das kann nicht sein! Wie soll Igor denn da rangekommen sein?«

»Keine Ahnung, aber die Steine waren hier, im Büro. Sie lagen in Igors Safe.«

»Was ist denn mit Olaf? Mit den Diamanten, die die Polizei bei ihm gefunden hat?«

»Anscheinend sollte Rokitta damit hereingelegt werden. Jemand anders hat unter seinem Namen die Steine deponiert. Offenbar wollte dieser Jemand ganz sichergehen, dass der Überfall Rokitta angelastet wird.«

»Und das soll Igor gewesen sein?«

»Wer sonst? Er hatte die restlichen Diamanten, die Beschreibung passt auf ihn, und nach einem Motiv brauchen wir wohl nicht zu suchen.«

»Dann hätte Harry sich also geirrt, was Olaf angeht?«

»Es sieht so aus. Zumindest in diesem Punkt.«

»Nur in diesem Punkt!«, tönte Harry durch die offene Bürotür. »Aber könnten wir das alles vielleicht später besprechen?«

Seine Stimme klang angestrengt. Er saß leicht vorgebeugt auf dem Stuhl, hielt mit der einen Hand das Verbandsende, drückte mit der anderen gegen die Kompresse und sah mir vorwurfsvoll entgegen. Natürlich war ich an allem schuld. Maria nahm ihm die Binde aus der Hand und fand auch sonst die richtigen Worte, um ihn zu trösten und aufzumuntern. Nach einigem Suchen fischte ich eine lose Klammer aus dem Verbandskasten und fixierte damit den Mullverband. Das Ergebnis sah alles andere als professionell aus, musste aber reichen. Anschließend berichtete ich von unserem Kuhhandel mit Faßbender.

Schweigend hörte Maria zu. Als ich geendet hatte, wanderte ihr Blick von mir zu Harry und blieb anschließend wieder bei mir hängen. »Soll das heißen, ihr habt ihn meinetwegen gehen lassen, mit den Diamanten?«

»Na ja, er hatte außerdem noch eine Pistole. Alles in allem erschien es also durchaus ratsam, sein Angebot anzunehmen.«

»So ist es«, pflichtete Harry mir bei. »Allerdings frage ich mich, weshalb Faßbender uns überhaupt so ein Angebot macht. Denn letztlich riskiert er damit mehr als wir. Ich habe ein ganz dummes Gefühl bei der Sache. Wir sollten lieber machen, dass wir hier wegkommen.«

Ächzend stand er auf und blieb einen Moment stehen. Allzu stabil wirkte er nicht und schien sich auch nicht besonders wohlzufühlen. Er schloss die Augen bis auf einen winzigen Spalt. »Ich glaube, mir wird schlecht«, murmelte er.

Hastig griff ich nach dem Papierkorb und hielt ihn bereit, doch Harry fing sich wieder und winkte ab. Trotzdem begann ich, mir Sorgen zu machen. Eine vergleichsweise harmlose Platzwunde hätte ihn nicht so mitnehmen dürfen. Faßbender schien ihn doch härter getroffen zu haben, als ich angenommen hatte. Auf jeden Fall sollte er so schnell wie möglich ärztlich versorgt werden.

Maria schien der gleichen Meinung zu sein. »Ich hole den Bus«, sagte sie und lief los.

Sie musste ganz in der Nähe geparkt haben. Als ich das Tor abschloss, fuhr sie schon in den Hof ein. Harry stieg die Treppe hinunter, langsam und betont aufrecht, und kletterte dann auf den Beifahrersitz. Ein ordentliches Stück Arbeit. Auf seiner Stirn hatten sich feine Schweißperlen gebildet. Er sagte kein Wort, wahrscheinlich hatte er genug damit zu tun, gegen seine Übelkeit anzukämpfen.

Auch Maria blieb stumm, während ich sie zurück nach Ehrenfeld dirigierte, zum nächsten mir bekannten Krankenhaus. Von der Rückbank aus konnte ich nur ihr Halbprofil sehen, das verschlossen wirkte und unbeweglich, beinahe wie geschnitzt. Dass die Diamanten bei Igor aufgetaucht waren, ausgerechnet, musste für sie ein Schock sein. Fünfunddreißig Jahre lang hatte sie in der Illusion gelebt, genau zu wissen, was damals in Amsterdam passiert war. Die Ereignisse der letzten Tage hatten davon nicht mehr viel übrig gelassen.

In der Ferne waren jetzt Sirenen zu hören, vermutlich ein Feuerwehr- oder Polizeieinsatz auf der Venloer Straße. Da wir in entgegengesetzter Richtung fuhren, wurden die Geräusche immer schwächer und verloren sich ganz, als wir in die Subbelrather Straße einbogen. Das Krankenhaus lag weiter stadteinwärts. Maria hielt in der Auffahrt, ich begleitete Harry in die Notaufnahme. Inzwischen war Blut durch den Verband gedrungen, und der rote Fleck hatte beachtliche Ausmaße angenommen.

Entweder herrschte gerade wenig Betrieb, oder Harry sah leidend genug aus, jedenfalls kümmerten sich sofort zwei Pfleger um ihn und führten ihn zu einem Behandlungsraum. Vielleicht half auch, dass er sich um ein Haar auf die Empfangstheke übergeben hätte.

Ein müde aussehender, noch sehr junger Arzt kam den Flur entlang, trat zu Harry ins Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Ich setzte mich auf eine freie Besucherbank im hinteren Teil des Flurs. Nach ein paar Minuten erschien auch Maria. Sie setzte sich nicht, sondern ging langsam auf und ab. Offenbar war ihr nicht nach Reden zumute.

Wir mussten nicht lange warten. Kurz darauf öffnete sich die Tür des Behandlungsraums. Der Arzt trat heraus, sah sich suchend um und kam dann auf uns zu. Wieder fiel mir auf, wie jung er wirkte.

»Die Wunde haben wir vernäht«, erklärte er nüchtern, »so weit ist alles in Ordnung. Aber der Schlag war sehr heftig, es besteht Verdacht auf Gehirnerschütterung. Wir behalten ihn heute Nacht hier, Ihr Freund braucht jetzt vor allem Ruhe.«

Eine Lautsprecherdurchsage rief Dr.Müller Zwo dringend zur Notaufnahme. Offenbar galt sie dem jungen Arzt, denn er nickte uns knapp zu und ging eilig zurück zur Aufnahme. Nach zwei Schritten drehte er sich noch einmal um und hob mahnend den Zeigefinger. »Sie sollten in Zukunft vorsichtiger mit Ihrem Golfschläger umgehen!«

»Versprochen.«


Wir waren etwas ratlos zurückgeblieben und erst einmal zu mir nach Hause gefahren. Im Moment gab es für uns nichts weiter zu tun. Unterwegs redete Maria nicht viel, und ich selbst war auch kein guter Unterhalter. Ohne Erfolg versuchte ich, mir einen Reim auf Igors Diamanten und Faßbenders Erpressung zu machen. Mit einer solchen Wendung hatte ich nicht gerechnet.

Am Abend rief ich noch einmal im Krankenhaus an, erhielt aber nur die Auskunft, dass Harry eingeschlafen sei und nicht gestört werden dürfe. Es gebe keinen Grund zur Sorge.

Ich öffnete eine zweite Flasche Rotwein. Maria saß auf dem Teppich, den Rücken gegen das niedrige Sofa gelehnt, und schien in Gedanken weit fort zu sein. Sie ließ ihren Blick über die vollgestellten Bücherregale wandern, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Im Hintergrund lief leise Musik, vielleicht mit ein Grund für ihre träumerische Stimmung. Als Maria die Platte von Van Morrison auf dem Teller bemerkt hatte, war ein Lächeln über ihr Gesicht gehuscht, ein winziges und eher trauriges, aber immerhin ein Lächeln. Das erste und bisher einzige, seit sie mir zum Museum gefolgt war.

Wir hatten bei einem Italiener um die Ecke zu Abend gegessen, in gedrückter Stimmung und mit wenig Appetit. Während des Essens war Maria in sich gekehrt geblieben. Auf meine Anläufe, über Igor und die Diamanten zu reden, reagierte sie nur wortkarg. Sie konnte sich die Beute in Igors Tresor auch nicht erklären. Aber mittlerweile wusste sie sowieso nicht mehr, was sie von allem halten sollte. Von Igors Rolle, von Kleuters und jetzt auch noch von Faßbender, der hatte ihr gerade noch gefehlt. Dass er die Diamanten einfach eingesackt hatte, schien sie dabei nicht einmal besonders aufzuregen. Sie trank den letzten Rest Wein, hielt mir wortlos ihr leeres Glas hin und sah zu, wie ich nachfüllte.

»Ich habe ihn schon einmal gesehen«, sagte sie, ohne dabei ihren Blick zu heben.

»Wen?«

»Diesen Faßbender. Schon als du mit ihm aus dem Haus getreten bist, kam er mir irgendwie bekannt vor, nur wusste ich da noch nicht, wo ich ihn unterbringen sollte. Unterwegs hat sich der Eindruck noch verstärkt, aber erst als ich beobachtet habe, wie er aus der Halle kam und in seinen Wagen einstieg, ist es mir wieder eingefallen. Da wusste ich endgültig, dass ich ihn schon vorher gesehen hatte. Und auch, wo.«

»Nämlich?«, hakte ich nach, als mir die Pause zu lang wurde.

»In Amsterdam. Der Mann, der auf meinem Boot war, kurz bevor es in die Luft geflogen ist.«

»Das war Faßbender? Sicher?«

Maria nickte und trank noch einen Schluck.

»Ich dachte, du konntest damals den Mann nicht genau erkennen?«

»Konnte ich auch nicht, jedenfalls nicht sein Gesicht– was jetzt nach fünfunddreißig Jahren auch nicht viel genutzt hätte. Aber wie er sich bewegt hat, das konnte ich sehen. Und daran habe ich mich vorhin erinnert, plötzlich stand mir das Bild von damals wieder klar vor Augen. Die Art, wie er geht, hat sich seitdem nicht sehr verändert. Er zieht immer noch sein linkes Bein etwas nach.«

Faßbenders Gang war mir auch schon aufgefallen. Eine leichte Asymmetrie in den Schritten, zu schwach für ein wirkliches Hinken, doch deutlich wahrnehmbar, wenn man darauf achtete. Vor allem, wenn er sich schnell bewegte. Trotzdem hätte ich nicht gerade darauf gewettet, mich auch nach Jahrzehnten noch an diese Eigenart erinnern zu können.

Meine Skepsis war Maria nicht entgangen. Sie sah mir in die Augen. »Du kannst mir glauben, Max«, sagte sie ruhig, »der Mann damals war Faßbender. Ohne jeden Zweifel.«

Sie wirkte überzeugend, und so überraschend war die Aussage eigentlich gar nicht. Mittlerweile stand ja fest, dass Faßbender viel tiefer in die Ereignisse in Amsterdam verwickelt gewesen war, als er zunächst behauptet hatte. Auf jeden Fall musste er über wesentlich mehr Informationen verfügen. Er hatte Maria gegen uns als Druckmittel verwendet, was voraussetzte, dass er von ihrer Beziehung zu Paul und ihrer Beteiligung an dem Überfall wusste. Also konnte er genauso gut auch über ihr Boot im Bilde gewesen sein, höchstwahrscheinlich sogar. Mit Sicherheit war er nicht zufällig dort aufgetaucht. Ich fragte mich, was er gewollt hatte.

Immerhin gab es einen positiven Aspekt.

»Wenn es tatsächlich Faßbender war, dann können wir bei der Explosion wenigstens von einem Unfall ausgehen. Er wird auf deinem Boot ja wohl kaum an der Gasleitung herumhantiert haben.«

Maria schien darin wenig Tröstliches zu erkennen. Sie zuckte nur mit den Schultern und trank einen Schluck Wein, ohne etwas zu entgegnen.

»Übrigens hat Faßbender praktisch zugegeben, dass Igor damals für ihn als Informant gearbeitet hat«, wich ich auf ein anderes Thema aus. »Offenbar war er auf Paul angesetzt.«

Marias Reaktion überraschte mich. »Nicht unbedingt«, widersprach sie nach einem winzigen Zögern. »Ich glaube nicht, dass Igor Paul bespitzelt hat. Das würde nur schlecht zu Pauls letzten Worten passen.«

»Moment mal– welche letzten Worte denn?«

»Auf der Fahrt zum Krankenhaus ist Paul noch einmal kurz zu sich gekommen und hat versucht, mir etwas zu sagen. Obwohl ihm das Reden sehr schwerfiel.«

»Ich dachte, es wäre alles unverständlich gewesen?«

»War es auch, fast alles. Bis auf ein Wort: ›Bänder.‹ Er hat es mehrmals wiederholt, es schien ihm wichtig zu sein.«

»Warum hast du denn nie etwas davon erzählt?«

»Weil ich mir denken konnte, welche Bänder er meinte, und weil ich nicht darüber reden wollte. Ich habe noch nie darüber geredet.«

Mit ihrer freien Hand strich Maria sorgfältig den Teppichflor neben sich glatt. Ich wartete ab.

»Ungefähr eine Woche vor dem Überfall habe ich sie in Pauls Wohnung gefunden«, begann sie, ohne mit der Teppichpflege aufzuhören. »Es war reiner Zufall, ich war allein und hatte nach einem Aspirin gesucht. Sie lagen einfach so in der Hausapotheke, zwischen Tabletten und Verbandszeug. Vielleicht hat Paul das für ein besonders originelles Versteck gehalten. Sechs oder sieben Tonbänder in einer kleinen Plastiktüte. Das heißt keine richtigen Bänder, sondern Tonkassetten. Sie waren nicht beschriftet, nur mit einem Datum. Das hat mich neugierig gemacht. Erst wollte ich nur kurz in eine reinhören, um zu erfahren, was Paul da aufgenommen hatte, dann habe ich sie alle abgespielt. Auf den Bändern war keine Musik, es gab nur Stimmen, die miteinander redeten. Paul hatte verschiedene Gespräche aufgezeichnet, in unterschiedlicher Zusammenstellung und offenbar an wechselnden Orten. Einige Stimmen habe ich erkannt, Pauls etwa, die von Olaf und auch meine eigene. Andere hatte ich noch nie gehört.«

Maria verstummte und sah an mir vorbei. Langsam führte sie ihr Glas zum Mund.

»Worüber haben die Leute gesprochen?«, fragte ich.

»Es gab nur ein einziges Thema, das war ja gerade das Beunruhigende. Alle Gespräche drehten sich um die geplante Aktion. Es ging um die voraussichtliche Route des Transporters, den Zeitplan, unseren Fluchtweg, wer die Waffen besorgen würde– solche Sachen. Im Grunde waren sämtliche Details unseres Plans auf Band. Ich hab vor dem Rekorder gesessen und wusste nicht, was ich davon halten sollte. Weshalb hatte Paul das alles aufgenommen? Und warum hinter meinem Rücken? Das vor allem hat mir keine Ruhe gelassen, bis heute nicht.«

»Du hast ihn nicht gefragt?«

»Nein. Dumm von mir, ich weiß. Ich hätte es sofort tun sollen, aber ich habe mich einfach nicht getraut, ihn zur Rede zu stellen. Vermutlich wollte ich nur keine Lügen von ihm hören. Und später dann war mein Misstrauen schon viel zu groß geworden.« Ihr Gesicht nahm einen bitteren Ausdruck an. »Was hätte er mir auch sagen sollen?«

»Jetzt verstehe ich auch, warum du Bruno überredet hast, bei der Aktion mitzumachen.«

Maria nickte schuldbewusst. »Es war eine spontane Entscheidung, unüberlegt, aus dem Bauch heraus. Ich wollte einfach jemanden dabeihaben, auf den ich mich blind verlassen konnte. Natürlich habe ich auch daran gedacht, alles abzublasen, aber vielleicht hatte ich mich ja getäuscht, und es gab womöglich eine harmlose Erklärung für die Bänder. Irgendeine.« Sie griff nach der Flasche. »Die Hoffnung stirbt zuletzt, so heißt es ja immer.«

Und heute war sie durch Faßbender endgültig beerdigt worden. »Du glaubst also, Igor und Paul haben zusammengearbeitet.«

»Danach sieht es doch aus, oder? Wenn sogar Igor damals für den Verfassungsschutz gearbeitet hat, warum sollte dann nicht auch Paul ein Spitzel gewesen sein? Diesen Verdacht hatte ich schon, seit ich über die verdammten Bänder gestolpert bin, und seitdem schleppe ich ihn mit mir herum. Trotzdem habe ich nie wirklich daran glauben können.«

»Möglich wäre es«, stimmte ich zu. Ich musste an Igors Film denken, nicht an den Überfall, sondern an die Szenen in den Straßencafés. Auch in ihnen sprachen Leute miteinander. Bisher hatte ich mir keine Gedanken darüber gemacht, warum Igor sie überhaupt aufgenommen hatte, sondern sie mehr oder weniger als schmückendes Beiwerk unter »Impressionen aus Amsterdam« verbucht. Vielleicht etwas voreilig. Vielleicht lieferten sie die passenden Bilder zu Pauls Tonbändern. Dann fiel mir noch etwas anderes ein.

»Faßbender hat von seinen Informanten im Plural gesprochen und dass sie ihn mit dem Überfall in Schwierigkeiten gebracht haben, weil es so aussah, als hätte der Verfassungsschutz etwas damit zu tun. Damit kann eigentlich nur Paul gemeint gewesen sein! Ihn hat man damals ja als Einzigen identifiziert. Igors Name ist nie im Zusammenhang mit dem Überfall aufgetaucht.«

»Wie tröstlich! Demnach hat Paul also nicht nur für den Verfassungsschutz gespitzelt, sondern auch noch als Agent Provocateur gearbeitet.«

»Das ist nicht gesagt. Angeblich hat Faßbender nichts von dem geplanten Überfall gewusst. Es soll eine eigenmächtige Aktion gewesen sein, ohne jede Absprache mit ihm. Das behauptet er jedenfalls.«

»Deshalb muss es ja noch lange nicht stimmen.«

»Auch wahr.«

Trotzdem hatte ich meine Zweifel. Nüchtern betrachtet, konnte Faßbender kein Interesse daran gehabt haben, dass seine V-Leute derart spektakuläre Straftaten begingen, noch dazu im Ausland. Viel näher lag, dass ihn Paul und Igor längst nicht über alle ihre Aktivitäten informiert hatten. Die Frage war, warum nicht und was genau sie eigentlich für ihn hätten ausforschen sollen. Oder auch wen.

Die Musik hatte aufgehört. Ich stand auf, um die Platte umzudrehen. Auf der neuen Seite beklagte ein rau klingender Van Morrison trotzig, dass manchmal eben nichts mehr zu machen war. Maria schwieg und spielte versonnen mit ihrem Weinglas. Unschlüssig sah ich auf sie hinunter. Mir war ein Gedanke gekommen, der einiges erklären würde. Es war kein angenehmer Gedanke.

Vielleicht hatte Maria ja etwas untertrieben, was ihre politische Vergangenheit betraf, und mir nur die halbe Wahrheit erzählt. Die Hälfte, in der es nur eine jugendliche Schwärmerin gab, voller Idealismus und im Grunde harmlos, trotz des Überfalls. Die sympathische Hälfte. Was, wenn sie damals eine größere Rolle gespielt hatte? Groß genug, um den Verfassungsschutz so sehr zu interessieren, dass er eigens jemanden wie Paul de Kok auf sie ansetzte? Denn genau davon schien Maria jetzt endgültig überzeugt zu sein. In ihren Augen hatte Paul nicht nur ihre Ideale verraten, sondern auch sie persönlich. Das machte ihre Bitterkeit verständlich.

Andererseits waren die Bänder nie gegen sie verwendet worden, womöglich nicht einmal bei Faßbender angekommen, genauso wenig wie Igors Film. Also konnte es auch eine andere Deutung geben. Vielleicht hatte Paul sich ja irgendwann gegen Faßbender und dessen Auftrag gewandt, Maria auszuspionieren. Das wäre eine Erklärung für seine letzten Worte. Noch als Sterbender hatte er offenbar versucht, sie wegen der Bänder zu warnen. Und wenn Faßbender in Bezug auf den Überfall nicht gelogen hatte, schien Paul auch sonst kein zuverlässiger Informant gewesen zu sein. Auch das könnte an Maria gelegen haben. Ein verliebter Paul hätte natürlich den geplanten Überfall vor Faßbender verheimlicht, um Maria nicht zu schaden. Was erst recht für Igor galt, der ihretwegen fünfunddreißig Jahre später sogar einen Rachefeldzug startete. Es sprach also einiges dafür, dass Paul den Überfall tatsächlich aus eigener Initiative unternommen hatte, ohne Wissen oder gar Anweisung von Faßbender.

Meine Überlegungen schienen Maria nicht zu überzeugen. Sie hörte mir mit sichtlicher Skepsis zu und zuckte anschließend nur mit den Achseln. »Selbst wenn, dann ändert das auch nichts daran, dass er als Spitzel gearbeitet hat, oder?«

»Nein«, gab ich zu und setzte mich ihr gegenüber auf den Teppich. »Was ist mit den Bändern passiert?«

»Ich weiß es nicht. Nachdem ich Paul zum Krankenhaus gefahren hatte, bin ich in seine Wohnung gegangen, um sie zu holen und auch sonst alles, was mit mir zu tun hatte. Aber die Bänder waren fort.«

»Vielleicht war jemand schon vor dir dort und hat sie mitgenommen.«

»Du meinst Faßbender.«

»Oder Igor, was aber keinen großen Unterschied macht. Wenn Igor sie nämlich aufbewahrt hat, und das glaube ich, dürfte Faßbender sie jetzt bei ihm gefunden haben.«

Sogar sicher, denn sonst hätte er Harry und mir nicht mit Marias Enttarnung drohen können. Er musste von den Bändern wissen und hatte das für sich behalten. Anscheinend war Faßbender generell der Polizei gegenüber nicht gerade mitteilsam gewesen, weder damals noch heute. Aus eigenem Interesse, aber allzu viel schien er sowieso nicht über den Überfall gewusst zu haben. Das hatte offenbar niemand, nicht einmal die unmittelbar Beteiligten. Die ganze Angelegenheit blieb undurchsichtig, und dass wir die Beute bei Igor gefunden hatten, machte alles nur noch rätselhafter. Doch von welcher Seite man es auch betrachtete, es hatte katastrophal geendet. Paul und Maria waren mit ihrer politischen Aktion gescheitert, Kleuters mit seinem Moriarty-Plan und sogar Faßbender mit seiner Karriere. Gar nicht zu reden von den Toten.

Maria gähnte. »Ich glaube, ich muss ins Bett.« Sie stand auf und lächelte mich traurig an. »Weißt du, Max, damals ist einfach alles schiefgelaufen, was überhaupt nur schieflaufen konnte.«

»Das kann man wohl sagen!«

Sie nickte mir zu und ging zur Tür. Ich sah ihr nach, unsicher, ob ich ihr folgen sollte. Die Unsicherheit hielt noch an, auch nachdem ich die restliche Flasche geleert hatte und die Musik längst verstummt war. Also holte ich mir eine Decke und richtete mich auf dem Sofa ein. Mittlerweile hatte ich ja darin Erfahrung. Irgendwann in der Nacht spürte ich, wie die Decke angehoben wurde und sich Maria zu mir legte.

Natürlich ließ sie mir auch nicht mehr Platz als Harrys Kater.


SIEBZEHN


Der Anrufer war hartnäckig. Er ließ es so lange klingeln, bis der automatische Anrufbeantworter ansprang, dann legte er auf, ohne etwas auf Band gesprochen zu haben. Fünf Sekunden später klingelte es erneut. Beim dritten Durchlauf stand ich in der Küche und hob ab. Ich hatte eine starke Vermutung, wer sich am anderen Ende melden würde, und wurde auch nicht enttäuscht. Ein kurz angebundener, aufgebracht klingender Harry wollte sofort abgeholt werden, auf der Stelle.

Maria hatte sich aufgestützt und sah mir fragend entgegen. »Harry?«

»Wer sonst? Monsieur ist wach und ruft nach seinem Chauffeur. Klingt dringend.«

Wortlos schlug sie die Decke beiseite und griff nach ihrem T-Shirt, das im Laufe der Nacht auf dem Teppich gelandet war, nicht weit von meiner Pyjamahose. Als sie meinen Blick bemerkte, grinste sie. »Du solltest dir besser auch etwas anziehen! Wir können den armen Harry ja schlecht im Krankenhaus hängen lassen, oder?«

»Nein, das wäre nicht nett«, gab ich zu und suchte meine Sachen zusammen. Aber mir gefiel das leise Bedauern, das in ihrem Ton mitgeschwungen hatte. »Ach ja, er meinte noch, wir sollten uns die Lokalnachrichten ansehen.«


Ich hatte mich getäuscht. Der Knall, den wir gestern im Museum gehört hatten, war nicht von einem Düsenjäger ausgelöst worden. Auf den Lokalseiten der Online-Ausgaben von Express und Stadt-Anzeiger war er das alles beherrschende Thema. Wenn einige der dort geäußerten Spekulationen auch nur halbwegs zutrafen, würde er es mühelos in die überregionalen Blätter und sogar ins Fernsehen schaffen. Köln-Bickendorf war schließlich nicht Bagdad, niemand rechnete hier mit explodierenden Autos.

Die Nachrichten führten die Aussagen von Augenzeugen an. Demnach war ein Opel in die freie Parktasche einer Bushaltestelle auf der Venloer Straße eingebogen. Offensichtlich hatte der Fahrer dort gehalten, um freihändig zu telefonieren. Nur wenige Sekunden später war der Wagen explodiert und in Flammen aufgegangen. Andere Autofahrer hatten anfangs noch versucht, den Brand mit ihren Handfeuerlöschern zu bekämpfen, dann aber aufgegeben. Als die Feuerwehr eintraf, war der Wagen bereits weitgehend ausgebrannt. Für den Fahrer wäre allerdings jeder Rettungsversuch zu spät gekommen, die Explosion musste ihn sofort getötet haben. Er hatte allein in dem Wagen gesessen, und auch sonst war niemand zu Schaden gekommen.

So weit stellte sich die Faktenlage noch vergleichsweise nüchtern dar. Für Brisanz sorgte etwas anderes. Es gab erste, noch unbestätigte Angaben über die Ursache der Explosion. Außerdem waren offenbar vertrauliche Informationen über die Identität des getöteten Fahrers durchgesickert. Die Kombination hatte es in sich und erklärte die Aufregung der Presse. Eine offizielle Verlautbarung gab es bisher noch nicht, aber alles deutete darauf hin, dass gestern in Bickendorf ein Beamter des Verfassungsschutzes mittels einer Autobombe getötet worden war.

Es fiel mir schwer, an einen Zufall zu glauben. Die Details passten, der Zeitpunkt der Explosion, die unmittelbare Nähe zum Museum, sogar die Automarke stimmte. So viele Verfassungsschützer konnten nicht zur selben Zeit mit einem Opel in Bickendorf unterwegs gewesen sein. Deshalb hatte Harry angerufen. Womöglich waren wir beide die letzten Personen gewesen, mit denen Faßbender vor seinem Tod noch Kontakt gehabt hatte.

Über die Hintergründe des Anschlags war entweder noch nichts Näheres bekannt, oder die Polizei hielt sich bedeckt. Entsprechend wüst fielen die Spekulationen aus. Als Täter wurden wahlweise Links- oder Rechtsterroristen, fanatische Islamisten oder das organisierte Verbrechen verdächtigt. Einen Hinweis auf eine Verbindung zu den Toten bei Bruno oder zu einem eine halbe Ewigkeit zurückliegenden Überfall in Amsterdam gab es nicht in den Meldungen. Noch nicht. Faßbender hatte vor meinem Haus auf mich gewartet, jemand konnte ihn dort gesehen haben und sich nun daran erinnern, auch daran, dass er nicht alleine weggefahren war, sondern mit mir zusammen. Keine angenehme Vorstellung. Vielleicht hatte auch jemand den Opel vor dem Museum bemerkt.

Wegen dem, was die Ermittler bei Faßbender finden könnten, machte ich mir weniger Sorgen. Seine Suche nach den Diamanten durfte er sehr diskret betrieben haben, und bestimmt hatte er dafür gesorgt, dass man seine Aktivitäten nicht so leicht rekonstruieren konnte. Immerhin war er vom Fach gewesen.


Harry stand bereits an der Rezeption und füllte ein Formular aus. Von Weitem wirkte sein kunstvoller Kopfverband wie ein Turban. Damit sah er aus wie George Clooney in einem Remake von »Der Dieb von Bagdad«. Aber das behielt ich für mich.

»Das wurde auch Zeit!«, begrüßte er uns. »Habt ihr eigentlich eine Ahnung davon, was die hier Frühstück nennen?« Entrüstet schob er das Formular über die Theke und marschierte dann mit wehendem Burnus zur Tür, ohne auf uns zu warten.

Maria sah ihm entgeistert nach. »Frühstück? Hat er uns etwa deswegen aus dem Bett geklingelt?«

»Ich fürchte, ja.«

Erst im Wagen redeten wir über die Autobombe. Für Harry stand außer Zweifel, dass es sich bei dem Opfer nur um Faßbender handeln konnte, der offenbar doch mehr als nur ein kleiner Bürohengst gewesen war. Das hatte er wohl etwas falsch eingeschätzt. Maria erzählte, dass sie in Faßbender den Mann wiedererkannt hatte, der damals auf ihrem Boot gewesen war. Die Neuigkeit schien Harry nicht sonderlich zu überraschen.

»Da wäre noch etwas«, sagte ich, »von wegen falsch eingeschätzt und so. Ich meine Igor.«

»Das kannst du laut sagen! Der Kerl sitzt fünfunddreißig Jahre auf einer Millionenbeute, ohne auch nur ein Sterbenswörtchen darüber zu verlieren! Unglaublich.«

»Es geht nicht nur um die Diamanten, sondern auch um seine Arbeit für Faßbender.«

»Nicht eine Silbe!«, regte Harry sich weiter auf, ohne mir zuzuhören. »Wenigstens mich hätte er einweihen können, wenn ich schon für ihn auf die Jagd gehen soll! Das wäre doch das Mindeste gewesen, oder?«

»Sicher«, beruhigte ich ihn. »Was ich eigentlich sagen wollte: Vielleicht war Igor damals gar nicht auf Paul angesetzt. Die beiden könnten auch zusammengearbeitet haben.«

Harry runzelte die Stirn. »Nicht nur könnten, sie haben zusammengearbeitet«, erklärte er, als verstünde sich das von selbst.

»Moment– du weißt von den Bändern?«

»Welche Bänder?«

Maria berichtete von den Tonbändern, die sie bei Paul gefunden hatte, und von ihrem Inhalt.

Harry nickte. »Das passt!«

»Passt wozu?«, wollte ich wissen, doch er hob nur abwehrend eine Hand.

»Halt, halt, ich soll mich schonen. Schon vergessen? Bevor ich hier also irgendwelche Erklärungen abgebe, brauche ich erst mal einen anständigen Kaffee! Und Hörnchen. Und Croissants.«

Es klang endgültig. Außerdem konnte ich selbst ein Frühstück vertragen. Wir hielten unterwegs an einer Bäckerei, die ich mit zwei großen bis obenhin gefüllten Papiertüten und mehreren Zeitungen wieder verließ. Bei mir zu Hause setzte ich Kaffee auf, und während wir warteten, dass er durch den Filter lief, las Maria laut die Zeitungsberichte vor, die allerdings nichts Neues enthielten. Harry knabberte an einem Croissant und hörte zu.

Nach der dritten Tasse und dem vierten Croissant, die Hörnchen nicht mitgerechnet, schob er sichtlich zufrieden seinen Teller beiseite. Er wirkte nun hinreichend gestärkt, um Auskunft zu geben.

»Seit wann weißt du denn schon, dass Igor und Paul zusammengearbeitet haben?«, fragte ich.

»Seit vorgestern Abend, als du schon weggetreten warst und ich mir den Film noch einmal angesehen habe. Da ist es mir aufgefallen. Eigentlich merkwürdig, dass ich es vorher immer übersehen habe.«

»Und was genau hast du übersehen?«

Statt einer Antwort griff Harry in seine Jackentasche und legte eine DVD neben meinen Teller. »Du hast doch einen Laptop, nicht wahr?«

Ich holte den Rechner aus meinem Arbeitszimmer. Harry schob die DVD hinein und startete den Schnelldurchgang. Wieder erinnerten mich die abgehackten Bewegungen an alte Slapsticknummern. Nach den ersten Straßenaufnahmen stoppte Harry den Vorlauf und ließ den Film in Normalgeschwindigkeit weiterlaufen. An die nächste Szene konnte ich mich erinnern. Paul saß in einem Straßencafé und redete mit einem Fremden, vielleicht zwei oder drei Minuten lang, weiter passierte nichts. Anschließend drückte Harry die Stopptaste und lehnte sich zurück. »Das war’s.«

Maria und ich wechselten einen verständnislosen Blick.

»Ihr müsst eben mehr auf die Details achten!«, mahnte Harry. Er spulte zurück und ließ die Szene noch einmal laufen, ungefähr ab der Mitte in Zeitlupe. An einer Stelle hielt er die Aufnahme an, um sie von da an extrem langsam, Bild für Bild abzuspielen. Jetzt erkannte ich sie auch, eine kleine, unauffällige Bewegung. Paul blickte einen Moment lang direkt in die Kamera und streckte dabei den Daumen seiner Faust nach oben, unter dem Tisch, nur sichtbar für die Kamera beziehungsweise den Mann dahinter, nicht für seinen Gesprächspartner. Die Geste war kurz, aber eindeutig.

»Ein Zeichen«, sagte Maria langsam, »er hat Igor ein Zeichen gegeben!«

»So ist es.«

»Also wusste Paul, dass er bei dem Gespräch gefilmt wurde.«

»Das war auch meine Folgerung. Höchstwahrscheinlich hat er es selbst so arrangiert. Was bedeutet, dass Igor nicht gegen ihn gearbeitet hat, sondern mit ihm zusammen. Anders ist dieser Daumen nicht zu erklären.«

Ich hielt den Film an und betrachtete das Standbild. Sein Gesprächspartner war etwas älter als Paul, vielleicht Mitte oder Ende zwanzig, mit einem kurz geschorenen Kinn- und Oberlippenbart. Das lange, an der Seite gescheitelte Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Über einem etwas spack sitzenden Hemd trug er ein Cordsakko. Nichts an ihm fiel besonders auf.

»Wenn du recht hast«, sagte ich, »dann ging es bei dieser Aufnahme gar nicht um Paul, sondern um den anderen Typen. Auf den muss Faßbender es damals abgesehen haben!«

»Um den ging es, richtig«, stimmte Harry zu, »aber ich glaube nicht, dass Faßbender hinter dieser Aktion gesteckt hat. Zumindest wüsste ich nicht, wie er das angestellt haben soll, da er von Igors Existenz erst erfahren hat, als der schon tot war, und folglich auch nicht früher für ihn gespitzelt haben kann. Auch wenn es Leute gibt, die diesbezüglich etwas anderes behaupten.«

»Faßbender selbst, zum Beispiel.«

»Weil du es ihm quasi in den Mund gelegt hast und er auf diese Weise nicht so viel zu erklären brauchte. Aber das war gelogen. Dass Igor für Faßbender gearbeitet haben soll, ob nun freiwillig oder gezwungen, hat mich von Anfang an nicht überzeugt. Gefallen hat es mir schon gar nicht. So etwas passt einfach nicht zu Igor. Und diese kleine, versteckte Geste von Paul beweist, dass er es nicht getan hat.«

»Sie könnten doch beide seine Informanten gewesen sein!«

»Könnten sie nicht. Wenn Igor nicht auf Paul de Kok, immerhin ein bekannter Aktivist, angesetzt war, sondern sogar mit ihm zusammengearbeitet hat– ja, auf wen denn dann? Etwa auf Maria?«

Unser Schweigen schien nicht ganz die Reaktion zu sein, die Harry erwartet hatte. Erstaunt sah er uns an, dann setzte er beide Ellbogen auf und stützte sein Kinn auf die verschränkten Hände. »Ich möchte dir ja nicht zu nahe treten«, wandte er sich an Maria, »aber kannst du dir wirklich ernsthaft vorstellen, für den Verfassungsschutz ein so wichtiges Ziel gewesen zu sein?«

Sie antwortete nicht sofort, und als sie es tat, ging sie nicht auf die Frage ein. »Was ist mit den Tonbändern? Mit den Planungen für unsere Aktion? Dabei hat Paul auch mich aufgenommen.«

»Die Frage ist, wozu? Um die Aufnahmen gegen dich zu verwenden? Wohl kaum. Zumindest hat er es nicht getan. Wenn hinter Igors Filmerei offenbar ein ganz anderes Motiv steckt, als wir bisher angenommen haben, warum nicht auch hinter den Bändern? Jedenfalls hätte Igor dir nie schaden wollen, davon können wir wohl ausgehen. Und Paul vermutlich auch nicht. Sonst hätte er nicht noch mit seinen letzten Worten versucht, dich zu warnen. Außerdem«, Harry lehnte sich wieder zurück, schlug die Beine übereinander und strich bedächtig seine Hose glatt, »außerdem gibt es da noch etwas. Etwas, das sehr dagegenspricht, dass Igor die Aufnahme für den Verfassungsschutz gemacht hat.«

»Und das wäre?«, fragte ich.

»Die Zielperson natürlich. Sie passt nur schlecht zu der Spitzel-Theorie. Ich möchte sogar behaupten, dass sie sie eindeutig widerlegt.«

»Du weißt also, wer das ist?«

»Ich denke schon. Nachdem ich Pauls Daumen einmal bemerkt hatte, habe ich auch den Rest des Films mit anderen Augen gesehen und bin ins Grübeln gekommen. Zweck der Aufnahme musste es gewesen sein, Pauls Gesprächspartner zu filmen. Warum? Und wer konnte das sein? Irgendetwas an der Szene störte mich. Nach einer Weile wurde mir auch klar, was: die Zielperson nämlich. Der Mann kam mir vage bekannt vor. Zuerst wusste ich nicht, woher, aber dann ist der Groschen gefallen. Ich musste mir ihn nur fünfunddreißig Jahre älter vorstellen. Voilà!« Harry wies mit einer leicht übertriebenen Gebärde auf den Bildschirm. »Was wir hier sehen, was Igor gefilmt und– wie ich jetzt annehme– Paul auch auf Band mitgeschnitten hat, ist eine Unterredung Pauls mit dem jungen Faßbender! Und ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass die beiden das mit seinem Wissen oder gar in seinem Auftrag gemacht haben.«

»Das soll Faßbender sein?« Maria betrachtete den Bildschirm. Sie schien genauso überrascht zu sein wie ich und auch nicht weniger skeptisch. »Bist du sicher?«

»Vollkommen.«

Ich beugte mich vor und sah mir den Mann, der neben Paul saß, noch einmal genau an. Viel half es nicht. »Dafür würde ich meine Hand aber nicht ins Feuer legen!«, sagte ich. »Eine große Ähnlichkeit kann ich hierauf nicht gerade erkennen.«

»Das wundert mich nicht.«

Etwas in seinem Ton ließ mich aufhorchen. Harry hatte noch etwas in petto.

»Tatsächlich? Was macht dich eigentlich so sicher? Hast du nicht gesagt, du hättest ihn auf Igors Beerdigung gar nicht gesehen?«

»Habe ich auch nicht. Eben deshalb ist mir ja die Ähnlichkeit aufgefallen. Und dir nicht.«

Die verblüffende Wirkung seiner paradoxen Behauptung wurde durch Harrys turbanartigen Kopfverband nur wenig beeinträchtigt. Seiner Miene nach zu urteilen, schien ihn das auch nicht weiter zu stören. Interessiert musterte er die wenigen noch verbliebenen Backwaren, war aber zu langsam. Ich schnappte ihm das letzte Croissant vor der Nase weg.

»Das musst du mir erklären!«, forderte ich ihn auf und biss eine Ecke ab.

»Gern«, erwiderte er nach einer winzigen Pause, begleitet von einem pikierten Blick in meine Richtung. »Auf die Lösung bin ich ausnahmsweise nicht durch logische Schlussfolgerungen gekommen, wie ich leider zugeben muss, sondern durch reine Assoziation. Faßbender konnte ich auf dem Film nämlich nur identifizieren, weil ich mich auf einmal erinnert habe. An etwas, das Max gesagt hatte. Und an etwas, das ich vorher bei Igor gesehen hatte. Ich musste nur noch die Verbindung herstellen, und schon passte alles zusammen.«

»Was habe ich denn gesagt?«

»Fangen wir lieber mit dem an, was ich bei Igor gesehen, aber nicht weiter beachtet hatte. Du müsstest es übrigens auch gesehen haben, es hing nämlich an Igors Pinnwand. Ich meine das hier.«

Harry legte ein in der Mitte gefaltetes Foto auf den Tisch. Die warmen Brauntöne verliehen der Aufnahme eine gewollt künstliche Patina. Man sah eine rustikale Pferdekoppel mit einem Schimmel, davor eine hübsche junge Frau in erdigem Country-Look, die Hippie-Variante ohne Tweed. Sie lehnte sich an einen jungen Mann, der auf dem Zaun saß und eine Hand auf ihre Schulter gelegt hatte. Mit der anderen kraulte er eine schwarz-weiße Katze. Beide lächelten verhalten scheu in die Kamera. Die gute alte Zeit. Er trug einen Cordanzug, gestutzten Kinn- und Oberlippenbart und langes Haar mit Seitenscheitel. Alles stimmte, sogar das Hemd spannte um den Bauch.

Mir dämmerte, worauf Harry hinauswollte. »Das ist unglaublich!«

»Nun ja, man tut, was man kann«, wehrte er bescheiden ab.

Maria zog das Foto näher an sich heran. »Ich glaube, das habe ich schon mal gesehen«, sagte sie unsicher. »Auf einem alten Plattencover, kann das sein?«

Harry nickte. »›Tupelo Honey‹. Das Original ist Anfang der Siebziger herausgekommen. Das Foto hier stammt aus einem CD-Booklet.«

»Van Morrison!«

»Richtig, und der Typ auf dem Film könnte beinahe sein Zwillingsbruder sein. Verblüffend, nicht wahr?«

»Schon, nur verstehe ich nicht, was das mit Faßbender zu tun hat.«

»Max hat mich darauf gebracht. Ich selbst bin Faßbender gestern ja zum ersten Mal begegnet, vorher wusste ich nur, dass er Van Morrison auffällig ähnlich sehen sollte. Wenigstens hatte Max ihn so beschrieben. Und daran musste ich denken, als mir an dem Abend endlich aufging, an wen mich dieser junge Mann erinnerte. Max hatte natürlich den alten Faßbender gemeint und den alten Van Morrison, aber was war mit den beiden als jungen Männern? Gab es diese Ähnlichkeit vielleicht auch schon vor fünfunddreißig Jahren? Falls ja, dann hätte Faßbender vermutlich so ausgesehen wie der Typ, den Igor gefilmt hat. So bin ich auf ihn gekommen.«

»Das ist alles?«, fragte Maria ungläubig.

»Wie gesagt, eine reine Assoziationskette. Anfangs. Doch dann ist mir eingefallen, dass ich erst vor Kurzem ein Bild des jungen Van Morrison gesehen hatte, und auch, wo. An einer Stelle, an der man es eigentlich nicht erwarten sollte. ›Tupelo Honey‹ steht ja nicht gerade repräsentativ für Igors Musikgeschmack, Van Morrison lief bei ihm eher unter Mädchen-Musik. Warum hatte Igor trotzdem das Cover-Foto an seine Pinnwand geheftet? Dafür musste es einen Grund geben. Ich denke, ihm ist die Ähnlichkeit zwischen den beiden auch aufgefallen, und zwar erst kürzlich, denn das Foto hing in der Mitte und hat anderes überdeckt. Vielleicht ist Igor bei der Beschattung Rokittas auf Faßbender aufmerksam geworden und hat ihn genau wie ich wiedererkannt, anhand der Ähnlichkeit, der aktuellen wie der ehemaligen. Das würde erklären, weshalb er so aufgeregt war und mich als zweiten Mann rekrutieren wollte.«

Maria schien nicht überzeugt zu sein. »Vielleicht hat sich auch nur sein Geschmack geändert«, sagte sie, »und das Cover hat gar nichts mit Faßbender zu tun.«

»Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich. In Bezug auf seine ästhetischen Ansichten muss man sich Igor als eine sehr gefestigte Persönlichkeit vorstellen.«

»Und das ist noch untertrieben«, stimmte ich zu. »Harry hat recht, für das angepinnte Foto muss es einen bestimmten Grund geben. Das bedeutet, dass der Mann auf dem Film tatsächlich der junge Faßbender sein könnte.«

»Es ist der junge Faßbender!«, bekräftigte Harry leicht ungeduldig. »Warum sonst sollte Paul dieses Treffen heimlich filmen lassen und dabei vermutlich das Gespräch auch noch aufnehmen? Offensichtlich doch, um auf diese Weise belastendes Material zu sammeln. Material, das belegt, dass unser Van Morrison hier vertraulich mit einem bekannten Aktivisten plaudert. Um das zu dokumentieren, hat Paul in Kauf genommen, dass er sich womöglich selbst belastet. Das ist aus zwei Gründen bemerkenswert. Erstens muss er ein ausgesprochen starkes Motiv dafür gehabt haben, und zweitens lässt sich daraus schließen, dass die Angelegenheit für seinen Gesprächspartner noch wesentlich heikler sein musste als für ihn selbst. Etwa, weil der ein verdeckt und illegal im Ausland arbeitender Agent des Verfassungsschutzes war.«

»Was Paul herausgefunden haben muss!«, ergänzte ich.

»Davon gehe ich aus. Faßbender hat sich damals undercover in der Szene herumgetrieben und so auch Paul kennengelernt, wahrscheinlich nicht ganz zufällig. Ich nehme an, dass Paul irgendwann Verdacht geschöpft hat und hinter die wahre Identität seines neuen Genossen gekommen ist. Ihm muss klar geworden sein, dass er es mit dem Verfassungsschutz zu tun hatte.«

»Ohne mir etwas davon zu erzählen?«, wandte Maria zögernd ein.

Harry zuckte mit den Achseln. »Vielleicht wollte er auf Nummer sicher gehen und hat niemandem mehr restlos vertraut, weder dir noch Rokitta. Oder er wollte unbedingt verhindern, dass der Überfall von dir abgeblasen wird. Denn das hätte seinen Plan vereitelt.«

»Welchen Plan?«

»Ich denke, er hatte vor, Faßbender als Agenten auffliegen zu lassen, also zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Dafür hat er Igor gebraucht, einen Außenstehenden, von dem sonst niemand etwas wusste, zumindest nichts von seiner ihm zugedachten Aufgabe. Igor sollte filmen. Nicht unbedingt die Aktion selbst, das dürfte er einfach so aus eigenem Antrieb gemacht haben, sondern Pauls Kontakt mit Faßbender. Das war das eigentlich Wichtige an Igors Film, nicht der Überfall. Paul wollte Faßbender und den Verfassungsschutz vorführen. Und Igor hat dabei geholfen, was natürlich besser zu ihm passt, als selbst für diesen Verein zu arbeiten. Viel besser. Gerade Igor habe ich mir nie so richtig als Polizeispitzel vorstellen können. War er ja auch nicht, genauso wenig wie Paul de Kok.« Harry lehnte sich zurück und wartete auf den Applaus.

Maria sagte nichts. Sie hielt ihren Becher mit beiden Händen und sah nachdenklich aus dem Fenster. Der Kaffee musste längst kalt sein, was sie gar nicht zu bemerken schien. Vermutlich brauchte sie nur etwas, um sich daran festzuhalten. Sie wirkte gleichzeitig erleichtert und bedrückt. Wenn Harrys Überlegungen zutrafen, dann hatte sie Paul ihr Leben lang zu Unrecht verdächtigt.

Unser Schweigen dauerte Harry zu lange. »Selbstverständlich ist trotzdem immer noch einiges rätselhaft«, setzte er an, doch ich unterbrach ihn.

»Allerdings, zum Beispiel Igors Rolle. Schön, jetzt wissen wir vielleicht, warum er den Film gedreht hat, doch das erklärt noch lange nicht die Diamanten in seinem Tresor. Wie konnte die Beute von Rokitta ausgerechnet zu Igor wandern?«

»Das konnte sie nicht«, antwortete Harry. »Die Frage hat mich auch beschäftigt, und ich sehe nur eine mögliche Lösung: Die Beute darf gar nicht erst in das Fluchtauto gelangt sein!«

»Dummerweise ist sie das aber.«

»Bist du sicher?«

»Natürlich bin ich sicher! Auf dem Film ist doch deutlich zu erkennen, dass Rokitta die Tasche mit in den Wagen nimmt.«

»Und er hat sie während der Fahrt auch nicht aus den Fingern gelassen«, assistierte Maria, »das weiß ich genau.«

»Klar hatte er eine Tasche«, entgegnete Harry unbeeindruckt, »nur eben die falsche.– Oder hast du sie vielleicht geöffnet und hineingesehen?«

Maria sah ihn einen Moment irritiert an. »Nein.«

»Und Rokitta offenbar auch nicht. Der Irrtum ist erst aufgefallen, als er sie Kleuters übergeben wollte, und da war es zu spät. Die schöne Beute hatte sich auf wundersame Weise in Luft aufgelöst.«

»›Wundersam‹ trifft es ziemlich gut«, sagte ich.

»Ich weiß selbst, wie unwahrscheinlich das klingen muss. Es ist ja auch unwahrscheinlich, zugegeben, aber eine andere Erklärung gibt es nicht. Rokitta hat die Tasche verwechselt.«

»Wie genau soll er das denn angestellt haben? Das müsste doch auf dem Film zu sehen sein, oder?«

»Ist es auch. Das heißt nein, ist es gerade nicht. Deshalb habe ich ja so lange diese Möglichkeit außer Acht gelassen. Dumm von mir.«

Ich verzichtete auf einen Kommentar und sah ihn nur auffordernd an. Harry spulte vor und ließ die Aufnahme des Überfalls noch einmal laufen. Der Granada rammte den Lieferwagen, die drei Maskierten sprangen heraus und zwangen mit vorgehaltenen Pistolen die beiden Wachleute, die Hecktür zu öffnen. Man sah, wie Rokitta zusammen mit Bruno hastig die Kuriertaschen eine nach der anderen aufschlitzte und durchsuchte, bis er die richtige gefunden hatte und sie triumphierend hochhielt. Dann fielen auch schon die Schüsse. Paul brach zusammen, Bruno sprang auf den Schützen los, der noch einen zweiten Schuss anbringen konnte, bevor er selbst tödlich getroffen zu Boden ging. Rokitta taumelte zurück gegen den Transporter, ließ die Tasche fallen und umklammerte seinen angeschossenen Arm.

»Sie ist weg!«, sagte Maria erstaunt.

Zumindest war die Tasche nicht mehr zu sehen. Erst als sich Rokitta wenig später aus seiner Erstarrung löste und sich nach ihr bückte, kam sie wieder ins Bild. Die Kamera folgte ihm zum Granada. Für einen kurzen Moment ließ sich die Ladefläche des Transporters noch einmal einsehen. Mindestens ein halbes Dutzend Kuriertaschen lagen dort durcheinander herum. Alle waren aufgeschnitten, und alle sahen gleich aus.

Harry hatte recht, es schien unwahrscheinlich, war aber nicht unmöglich. Rokitta konnte damals tatsächlich aus Versehen nach der falschen Tasche gegriffen und seinen Irrtum nicht gleich bemerkt haben. Vermutlich hatte er rein mechanisch gehandelt, ohne dabei auf etwas anderes zu achten als nur auf den leblos daliegenden Körper des Mannes, den er gerade erschossen hatte. In seinen weit aufgerissenen Augen lag nichts als Panik, und dafür gab es allen Grund.

Harry klappte den Laptop zu. »Das ist das, was Igor gefilmt hat. Wie man sieht, lässt sich darauf nicht mit Sicherheit erkennen, ob die Tasche, die Rokitta aufhebt und mit in den Wagen nimmt, auch dieselbe Tasche ist, die er vorher fallen gelassen hat.«

Er sah uns fragend an, doch niemand erhob Einwände.

»Schön, dann kommen wir jetzt zu dem, was Igor nicht gefilmt hat«, sagte er zufrieden und lehnte sich zurück. »Die Aufnahme zeigt noch, wie der Granada wegfährt, dann bricht sie ab. Die Frage, die ich mir schon viel früher hätte stellen sollen, lautet nun: Was ist danach passiert? Gut, Maria hat Paul zum Krankenhaus gefahren, und Bruno ist mit Rokitta unterwegs ausgestiegen, um die Beute abzuliefern, das wissen wir alles. Aber was hat Igor gemacht? Ist er auch so schnell wie möglich abgehauen? Das bezweifle ich. Da liegen zwei verletzte Männer bewusstlos auf der Straße, einer von ihnen mit einer Schusswunde. Igor ist nicht davongelaufen. Wie ich ihn einschätze, wollte er helfen.«

»Oder es wenigstens versuchen«, stimmte ich zu. Igor war der Einzige aus meinem Bekanntenkreis gewesen, der freiwillig und mit einer gewissen Begeisterung Erste-Hilfe-Kurse absolviert hatte. »Also würde er noch nach den beiden sehen, bevor er sich aus dem Staub macht!«

»Das denke ich auch. Für den Wachmann war es schon zu spät, für ihn konnte Igor nichts mehr tun, aber bei dem Versuch ist er anscheinend über Rokittas Tasche gestolpert.«

»Über die richtige.«

»Genau. Und das war sein Pech.«

»Wieso Pech?«

»Weil er deswegen den größten Fehler seines Lebens begangen hat. So muss es ihm nämlich hinterher vorgekommen sein. Die Diamanten einfach mitgenommen zu haben, hat er später bitter bereut, da bin ich sicher. Unter dieser Schuld hat er sein Leben lang gelitten.«

Maria runzelte die Stirn. »Moment, das klingt jetzt beinahe so, als hätte er einem Verhungernden seinen letzten Bissen vor dem Mund weggeschnappt«, sagte sie reserviert. »Ganz so war es ja nicht. Unsere Aktion damals mag illegal gewesen sein, meinetwegen auch dumm und naiv, und sie ist auch furchtbar schiefgelaufen, das stimmt alles, aber dafür konnte Igor doch nichts! Dass es Tote gegeben hat, war nicht seine Schuld, und die Diamanten diesen Ausbeutern wegzunehmen ist nichts, wofür man sich lebenslang schämen müsste.«

»Ich glaube auch nicht, dass Igor das getan hat«, antwortete Harry bedächtig. »Der Raub selbst dürfte sein Gewissen kaum belastet haben. Es war ja alles für einen guten Zweck, oder? Das hilft enorm. Er hat die Diamanten auch nicht für sich eingesteckt, sondern nur, um Rokittas Fehler zu korrigieren. Anschließend wollte er die Steine natürlich an dich oder Paul übergeben, doch dazu kam er nicht mehr. Weil Paul inzwischen an der Schussverletzung gestorben war und du bei der Explosion auf deinem Boot umgekommen bist. Das hat Igor zumindest geglaubt und auch, dass es kein Unfall war, sondern Mord. Genau das war ja sein Problem, denn für deinen Tod hat er sich die Schuld gegeben.«

Maria hatte den Kopf gesenkt und sah auf ihren Becher hinunter. Ihr schien die von Harry gezogene Verbindung einzuleuchten.

»Du meinst, Igor hat angenommen, dass es um die fehlenden Diamanten ging und Maria deswegen umgebracht worden ist?«, fragte ich.

»Was eine durchaus naheliegende Vermutung war. Denn es musste ja so aussehen, als ob jemand Rokitta unbemerkt die Beute weggenommen hätte, und dafür kamen eigentlich nur zwei Personen in Frage.«

Maria nickte. »Bruno und ich.«

»Bruno und du. Wen sonst hätte man verdächtigen können? Außer euch war niemand im Wagen. Und Igor war schuld daran, dass ein solcher Verdacht überhaupt erst aufkommen konnte. Wenn er die Diamanten nicht mitgenommen hätte, wären sie von der Polizei am Tatort gefunden worden. Man hätte Rokittas Fehler bemerkt, und es hätte keinen Grund gegeben, dir Fragen zu stellen, die du unmöglich beantworten konntest. Deshalb hat Igor sich mitverantwortlich für deinen Tod gefühlt. Aus seiner Sicht auch völlig zu Recht. Dass diese Schuld auf einem Irrtum beruhte und nur eingebildet war, spielt keine Rolle.«

»Für mich spielt es eine Rolle«, widersprach Maria, ohne den Kopf zu heben. »Alles wäre ganz anders gekommen, wenn ich damals nicht untergetaucht wäre. Igor könnte jetzt noch leben. Auch Bruno und Olaf.«

»Wer weiß das schon so genau?«, wiegelte Harry ab, dann hob er beide Hände. »Wie auch immer– die Diamanten müssen irgendwie bei Igor gelandet sein, und dass er selbst sie vom Tatort mitgenommen hat, ist die wahrscheinlichste Erklärung. Von Rokitta jedenfalls führt kein Weg zurück zu Igor! Das hat auch Faßbender erkannt. Deshalb war er so sicher, dass die Beute– oder wenigstens ihr Rest– noch bei Igor sein musste. Er wusste nur nicht, wo. Das heißt, bis Max ihn höchstpersönlich mit der Nase darauf gestoßen hat. Das wird ihm gefallen haben.«

»Tut mir leid.«

»Kein Grund, gleich in Sack und Asche zu gehen«, tröstete mich Harry ungewohnt milde. »Seitdem Faßbender bei Igor den Schlüssel gefunden hat, ist er auf der Suche nach einem Tresor gewesen. Früher oder später wäre er von allein auf das Museum gekommen, auch ohne deine Hilfe.« Er griff an seinen Kopf und strich behutsam über den Verband. »Das ließ sich wohl nicht vermeiden.«

»Warum bist du eigentlich auf ihn losgegangen?«

»Warum? Weil ich nicht darauf vertrauen wollte, dass er so ohne Weiteres mit den Steinen abzieht.« Harry stützte seine Ellbogen auf die Armlehnen, die gespreizten Finger berührten sich mit den Spitzen. Ruhig betrachtete er Maria. »Aber das hatte er auch gar nicht vor, nicht wahr?«

Maria hob den Kopf und erwiderte seinen Blick. »Nein, hatte er nicht«, sagte sie langsam.

Überrascht und etwas ratlos sah ich von ihr zu Harry und wieder zurück. »Habe ich irgendwas verpasst?«

Harry hüllte sich in Schweigen. Auch Maria reagierte nicht gleich auf meine Frage. Sie setzte ihren Becher an die Lippen, schluckte tapfer den kalten Kaffee hinunter und verzog kurz das Gesicht.

»Du hast es gewusst?«, fragte sie Harry.

»Sagen wir, ich habe zwei und zwei zusammengezählt«, antwortete der.

»Das hätte ich mir eigentlich denken können.«

Ich verstand immer noch nicht, worum es ging. Maria schien einen Augenblick zu überlegen, dann begann sie mit ihrem Bericht. Als Harry hörte, dass Faßbender der Fremde gewesen war, der unmittelbar vor der Explosion ihr Boot verlassen hatte, reagierte er nur mit einem zufriedenen Nicken. Er wirkte nicht im Mindesten überrascht.

Maria hatte Faßbender nicht auf den ersten Blick wiedererkannt. Den fremden Mann hatte sie damals ja nur von Weitem gesehen, bis auf seinen eigenartigen Gang war ihr kaum noch etwas an ihm in Erinnerung geblieben. Faßbender bewegte sich zwar ähnlich, doch inzwischen war eine lange Zeit vergangen, sie hätte sich auch täuschen können. Völlig sicher war sie erst, als ihr klar wurde, was er vorhatte.

Als Faßbender allein aus der Halle gekommen war, in der Hand eine Metallkassette, hatte Maria sich hinter Harrys Fiat versteckt und von da aus beobachtet, wie Faßbender die Kassette in seinen Kofferraum gelegt und dafür ein kleines Paket herausgenommen und hinüber zu den Propangasflaschen getragen hatte, die in einem Käfig unterhalb der Rampe standen. Anschließend war er noch einmal zurück in die Halle gegangen, ohne das Paket. Maria war neugierig geworden und auch beunruhigt. Was hatte Faßbender mit dem Paket angestellt? Ein bestimmter Verdacht hatte sich bei ihr gemeldet und, als sie selbst zu dem Käfig gelaufen war, auch bestätigt. Zwischen den Gasflaschen klemmte dort etwas, das nach zwei Stangen Plastiksprengstoff mit einer Zündvorrichtung aussah.

Es dauerte einen Moment, bis ich realisierte, was Maria da erzählte: Faßbender hatte eine Bombe deponiert, und zwar so, dass bei einer Explosion das gesamte Gebäude in die Luft fliegen würde und wir mit ihm.

»Soso, eine Bombe«, sagte Harry gedehnt. »Wie ich mir gedacht habe. Nur gut, dass er seinen Hut vergessen hatte und noch mal zurückmusste.«

Ich räusperte mich, ohne gleich meine Kehle freizubekommen. Maria hatte uns noch nicht alles berichtet, doch jetzt ahnte auch ich, was noch kommen würde. »Soll das heißen, dass du die Bombe in Faßbenders Wagen gelegt hast?«

Maria sah mich ruhig an. »Wohin hätte ich sie sonst legen sollen? Es musste ja alles schnell gehen, und sein Wagen schien mir das Sicherste zu sein.«

»Konntest du sie denn nicht entschärfen?«, fragte ich und merkte noch im selben Augenblick, wie irrwitzig sich das anhören musste. Aber die ganze Situation war schließlich irrwitzig.

»Nein, konnte ich nicht. Zufällig hatte ich gerade mein Bombenentschärfungsset nicht bei mir«, antwortete sie und klang beinahe belustigt. »Zum Teufel, woher soll ich wissen, wie man eine Bombe entschärft? Ich konnte nur erkennen, dass das Ding eine Funkzündung hatte, mehr nicht.«

»Entschuldige, war nicht so gemeint.«

»Es gab einen Funkzünder, sagst du?«, fragte Harry.

Maria nickte stumm.

»Es war also seine eigene Entscheidung, die Bombe zu zünden oder nicht«, fuhr Harry fort, »und er hat sie gezündet. Zu einem Zeitpunkt, als er davon ausgehen konnte, dass wir beide noch in der Halle waren.«

»Faßbender wollte uns tatsächlich umbringen!«

»Das wollte er«, stimmte Harry zu. »Ohne Maria wäre ihm das auch gelungen. Es war ganz schön knapp. Oder wie Igor sich ausgedrückt hätte: Kurze Lunte!«

»Es sind schon genug Freunde wegen mir gestorben, ich wollte nicht noch mehr verlieren«, sagte Maria leise. »Deshalb musste ich etwas tun.«

Harry beugte sich vor. »Du machst dir doch hoffentlich keine Vorwürfe?«, fragte er eindringlich. »Faßbender hatte die Wahl, und er hat sich entschieden! Er selbst hat auf den Knopf gedrückt, nicht du. Wenn du es nicht verhindert hättest, wären Max und ich jetzt tot. Und Faßbender mit einem Doppelmord womöglich auch noch unbehelligt davongekommen.«

»Mit einem Doppelmord und den neun Millionen«, präzisierte ich unwillkürlich, obwohl es darauf wirklich nicht mehr ankam.

Harry hob einen Zeigefinger. »Das stimmt nicht ganz.«

»Schön, abzüglich der Steine, die Igor vorher Rokitta untergeschoben hat. Auch so wäre immer noch genug übrig geblieben.«

»Das meine ich nicht.« Harry lehnte sich wieder zurück und schlug die Beine übereinander. »Ist euch eigentlich nicht aufgefallen, dass in den Zeitungen die Diamanten mit keinem Wort erwähnt werden?«

Maria und ich wechselten einen Blick. Es war uns nicht aufgefallen. »Du hast recht«, sagte sie, »von den Diamanten steht dort nichts!«

»Alles andere hätte mich auch sehr gewundert.«

»Vielleicht soll ja alles vertuscht werden?«, überlegte ich. »Immerhin mischt der Verfassungsschutz mit.«

»Vielleicht würden sie das wirklich, aber in diesem Fall brauchten sie das nicht. Die Diamanten werden deshalb nicht erwähnt, weil die Polizei bei Faßbender keine gefunden hat. Das konnte sie auch nicht, es gab nämlich keine.«

»Unsinn«, widersprach ich, »wir beide haben sie doch selbst gesehen!«

»Nein, was wir gesehen haben, waren keine Diamanten, sondern nur Glassteine.«

»Und da bist du sicher?«, zweifelte ich.

»Absolut.«

»Zugegeben, ich bin nicht gerade ein Experte, aber für mich sahen sie ziemlich echt aus. Für Faßbender offenbar auch.«

»Das sollten sie ja. Trotzdem waren es Fälschungen.«

»Weshalb hätte Igor denn Glassteine in seinen Tresor legen sollen?«, fragte Maria.

»Hat er nicht, das war ich.«


ACHTZEHN


Einen Moment blieb es still. Maria kniff die Augen zusammen und musterte Harry irritiert. Auch ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Harry zupfte nur lässig sein Hosenbein zurecht und sah unschuldig in die Runde. Er schien die Situation zu genießen. Schließlich tat Maria ihm den Gefallen.

»Du? Und warum?«

»Weil ich mir gedacht habe, dass bestimmt früher oder später jemand im Museum nach den Diamanten suchen würde und sie besser auch dort finden sollte, bevor am Ende noch mehr passiert.«

»Wieso denn ausgerechnet im Museum?«, fragte ich.

»Nun, weil die Steine irgendwo bei Igor sein mussten.«

»Tatsächlich?– Hast du nicht vor Kurzem noch etwas ganz anderes behauptet?«

»Da hatte ich ja auch noch nicht mit Miriam über den Fund geredet«, wischte Harry leichthin meinen Einwand beiseite. Was kümmerte ihn sein Geschwätz von gestern?

»Verstehe.«

»Nein, tust du nicht«, seufzte er. »Denn aus verständlichen Gründen hat Faßbender seine Überlegungen nicht mit den Kollegen geteilt. Miriam weiß nichts davon. Sie geht davon aus, dass Rokitta selbst das Lager angemietet hat und dass die dort versteckten Diamanten zur Beute aus dem Überfall gehören und wohl alles sind, was davon jetzt noch übrig geblieben ist.«

Harry zuckte mit den Achseln. »Danach sah es auf den ersten Blick ja auch aus. Trotzdem gab es da ein paar Einzelheiten, die mich störten. Ich meine, wozu diese Umstände? Warum hatte Rokitta die Diamanten nicht in seinem Bankschließfach aufbewahrt? Der eigentliche Stolperstein war jedoch etwas anderes. Die Polizei hat für die Lagerbox keinen Mietvertrag bei ihm gefunden, sondern nur einen Schlüssel in Form einer Chipkarte. Sie lag im Handschuhfach des Hummers. Die Frage war nun: Warum lag sie dort? Besser gesagt: Warum hatte sie immer noch dort gelegen? Wenn Rokitta sich schon die Mühe macht, extra für die Diamanten ein eigenes Versteck anzumieten, dann sollte man doch erwarten, dass er den Schlüssel dazu nicht aus der Hand lässt, oder? Eigentlich hätte Rokitta die Karte bei sich tragen müssen, hat er aber nicht. Er ist untergetaucht und hat sie einfach im Wagen liegen gelassen.«

Harry legte eine kleine rhetorische Pause ein, vermutlich um uns Gelegenheit zu geben, die Pointe ausreichend zu würdigen.

»Also ist mir der gleiche Verdacht wie Faßbender gekommen«, fuhr er nachsichtig fort, als unsere Reaktion ausblieb. »Jemand anders könnte unter Rokittas Namen das Lager angemietet und dort die Diamanten deponiert haben. Die Chipkarte ins Handschuhfach zu schmuggeln wäre kein großes Problem gewesen. Auffallen würde sie dort kaum, Rokitta war bestimmt nicht der Typ, der regelmäßig sein Handschuhfach aufräumt. Niemand macht das. Die Karte hätte also schon seit Tagen oder Wochen unbemerkt dort liegen können.«

Ohne uns zu wecken, war Harry sofort nach dem Telefonat mit der Kommissarin aufgebrochen, um in Köln eine Filiale der Lagerfirma aufzusuchen. Keine zehn Minuten später war sein vor Jahren verstorbener Onkel Alfred stolzer Besitzer eines Mietfachs dort geworden. Niemand hatte nach irgendwelchen Ausweispapieren verlangt, eine einfache Unterschrift und eine Monatsmiete im Voraus hatten für den Schlüssel genügt.

Genau so konnte auch Rokitta an seine Chipkarte gelangt sein, unfreiwillig und ohne es zu wissen. Jeder hätte sie im Handschuhfach des Wagens platzieren können. Das Motiv, Rokitta damit zu belasten, musste nur stark genug sein. Und es gab jemanden, auf den das zutraf. Die Frage war nur, wie Igor an die Diamanten gekommen sein sollte? Harry hatte den Film noch einmal vor seinem inneren Auge ablaufen lassen und nachgedacht. Bis ihm die Antwort eingefallen war, die er uns eben ausführlich dargelegt hatte: Igor selbst hatte die Diamanten vom Tatort mitgenommen.

Und noch etwas wurde Harry klar. Wenn die gefundenen Steine tatsächlich aus dem Überfall stammten, dann musste die restliche Beute immer noch irgendwo bei Igor sein. Denn ausgegeben hatte er sie nicht, das wäre uns sicher aufgefallen. Es hätte auch nur schlecht zu einem Igor gepasst, der Marias Bus wie eine Reliquie aufbewahrte und sich für ihren Tod mitverantwortlich fühlte. Nein, ihm war durchaus zuzutrauen, fünfunddreißig Jahre lang auf einem Schatz zu sitzen, ohne ihn jemals zu Geld zu machen.

Einigermaßen aufgeregt war Harry weiter in die Stammstraße gefahren und hatte dort Igors Haus durchwühlt vorgefunden. Anscheinend hatte jemand die gleichen Schlüsse wie er selbst gezogen.

»Die entscheidende Frage war jetzt nur noch, ob er die Diamanten bereits gefunden hatte«, schloss Harry und schaute zufrieden in die Runde.

»Und wer dieser Jemand war!«, ergänzte ich.

»Das wusste ich längst.«

»Was du nicht sagst.«

»Nun, zumindest hatte ich eine recht konkrete Ahnung«, ruderte er etwas zurück. »Mein erster Verdacht war natürlich auf Kleuters gefallen. Er hätte euch von Amsterdam folgen können, und durch Rokitta musste er auch von Igor erfahren haben. Aber warum sollte er sich zuerst an Maria wenden? Er hätte sich doch direkt an Igor halten und dort nach der Beute suchen können. Aber er hat Igor nicht einmal erwähnt, nicht wahr?«

»Nein«, bestätigte Maria.

»Also musste es noch jemand anderen geben.«

»Trotzdem verstehe ich nicht, wie du da schon auf Faßbender gekommen sein willst«, insistierte ich.

»Durch Intuition und Überlegung, wie sonst?«, gab Harry ungerührt zurück. »Ich habe mir einen Kaffee aufgebrüht, mich auf Igors Sofa gesetzt und nachgedacht. Wer außer Kleuters käme noch in Frage? Es musste jemand sein, der wusste, dass Rokitta die Diamanten untergeschoben worden waren und Igor dafür ein Motiv gehabt hätte. Also jemand mit Zugang zu polizeiinternen Informationen über Einzelheiten des Fundes. Und jemand, der wusste, dass die anonyme Anzeige von Igor stammte. Das schränkte den Kreis der Verdächtigen doch sehr ein.– Kurz, es blieb eigentlich nur noch Faßbender übrig, was mich da auch nicht mehr wirklich überraschte.«

»Aber weshalb soll Faßbender denn angenommen haben, dass die Beute bei Igor gelandet ist? Er konnte doch nicht wissen, dass Igor damals bei dem Überfall anwesend war«, wandte ich ein.

»Es sei denn, er hatte von Igors Foto, auf dem Rokitta in Aktion zu sehen ist, zumindest schon gehört und daraus die entsprechenden Schlüsse gezogen.«

Nur hatte von diesem Foto außer uns niemand etwas gewusst, bis ich damit zu Bruno gegangen war. Von ihm hatte dann Rokitta davon erfahren und war deswegen später zu mir gekommen. Er hatte das Foto holen wollen– und bestimmt nicht, um es anschließend ins Netz zu stellen. »Wie soll Faßbender denn von dem Foto gehört haben?«

»Rokitta hat ihm davon erzählt.«

Ich sagte nichts.

Harry schien mein Schweigen richtig zu deuten und runzelte die Stirn. »Natürlich kannten die beiden sich, das liegt doch auf der Hand. Wenn Faßbender sich damals mit Paul getroffen hat und sogar über Marias Boot Bescheid wusste, dann muss er auch Rokitta gekannt haben.«

Ich sagte immer noch nichts.

Harry seufzte. »Ich merke schon, ich muss wohl etwas weiter ausholen«, klagte er, ohne dabei ausgesprochen unglücklich auszusehen. »Wie gesagt, ich habe nachgedacht. Über Faßbender. Angefangen bei der Frage, warum Igor damals dessen Unterredung mit Paul gefilmt hat. Was konnte an dem Treffen so brisant sein? Es gehörte schließlich zu Faßbenders Job, sich undercover in der Szene umzuhören, einschlägige Kontakte zu knüpfen und Informationen zu sammeln. Flog dabei seine Tarnung auf, wäre das peinlich, nichts weiter. Nichts, was ihn in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht hätte. Und wohl auch nichts, weshalb Paul so viel riskiert hätte. Es musste bei dieser Aufnahme also um etwas anderes gegangen sein als nur darum, einen bloßen Kontakt zu dokumentieren. Oder aber der Kontakt musste ein anderer gewesen sein. So bin ich darauf gekommen.«

»Nämlich worauf?«, half ich nach, da Harry verstummt war und nur nachdrücklich vor sich hin nickte, als wäre damit alles gesagt.

»Dass Faßbender damals gar keine Informationen gesammelt hat«, erklärte er lapidar. »Im Gegenteil– er hat sie geliefert.«

»Zum Beispiel?«

»Ich denke, Faßbender hat den Überfall überhaupt erst angeregt, wenigstens indirekt. Idee und Planung stammten von ihm, Rokitta war nur der Bote und ausführendes Organ. Und das hat Paul irgendwann herausgefunden.«

»Moment!« Maria hob ihre Hand. »Ausgerechnet Olaf soll für den Verfassungsschutz gearbeitet haben?«

»Nicht für den Verfassungsschutz, für Faßbender. Was nicht ganz dasselbe ist, in unserem Fall sogar etwas völlig anderes. Denn Paul hat sich geirrt, er hat gewissermaßen den falschen falschen Braten gerochen. Faßbender war kein Agent Provocateur. Er hat auf eigene Rechnung gearbeitet. Sein Plan war, ganz cool einen Millionenraub durchzuziehen und ihn ein paar Amateuren und Möchtegern-Revoluzzern anzuhängen. Beinahe hätte es auch funktioniert. Der Plan war nicht übel.«

»Mit anderen Worten, Faßbender soll unser Professor Moriarty gewesen sein«, sagte ich.

Harry nickte. »Ist die beste Hypothese. Mit ihr lässt sich alles plausibel erklären.«

»Wie passt denn Kleuters da hinein?«

»Den brauchte Faßbender, um die Aktion durchführen zu können, Kleuters war schließlich die Verbindung zu den Fahrern. Die beiden haben von Anfang an zusammengearbeitet.«

Maria betrachtete Harry schweigend. Sie schien alles andere als überzeugt zu sein, wirkte aber nachdenklich. Mir ging es ähnlich. Ich hätte vorher auch nicht erwartet, dass Faßbender uns mit einer Bombe in die Luft jagen wollte. Vielleicht hatte Harry ja recht. Trotzdem gab es noch offene Fragen.

»Warum hat Rokitta Bruno eigentlich so lange gedeckt?«, fragte ich.

Harry zuckte mit den Achseln. »Aus Loyalität vermutlich«, antwortete er. »Loyalität und Dankbarkeit. Es sieht so aus, als hätte Rokitta nicht vergessen, dass Bruno ihm damals das Leben gerettet hat. Was das angeht, so habe ich ihn wohl falsch eingeschätzt, fürchte ich. Außerdem hat er Bruno bestimmt nie verdächtigt, die Beute beiseitegeschafft zu haben. Er wusste ja, dass dafür nur Maria in Frage kam.«

»Ich? Wie denn? Das hätte Olaf doch sofort merken müssen!«

»In seinem Zustand nicht unbedingt, er stand ziemlich unter Schock. Und im Film ist zu sehen, wie er die Tasche auf den Beifahrersitz wirft, dann aber nicht sofort einsteigt, sondern sich zuerst draußen vor dem Wagen übergibt. Die Tasche war also für kurze Zeit unbeaufsichtigt, und sie lag direkt neben dir. Du hättest durchaus die Gelegenheit gehabt, die Steine herauszunehmen. In Rokittas Augen dürfte das später sogar die einzige Möglichkeit gewesen sein, wie die Diamanten überhaupt verschwunden sein konnten!«

Maria erwiderte nichts, was Harry offenbar als Zustimmung wertete.

»Doch bevor jemand deswegen etwas unternehmen konnte, ist auch schon dein Boot explodiert«, fuhr er fort, »anscheinend mit dir an Bord, und die Beute war verloren. Zumindest scheint Rokitta das angenommen zu haben und hat danach wohl keinen Grund mehr gesehen, jetzt noch ausführlich von Zorro zu erzählen. Ihm wird klar gewesen sein, dass Kleuters nicht so ohne Weiteres von Brunos Unschuld überzeugt gewesen wäre. Seitdem hat er ihn gedeckt. Und erst damit aufgehört, als ihm jemand eröffnet hat, dass die Berichte über dein Ableben stark übertrieben waren.«

»Jemand? Du meinst Faßbender«, sagte Maria langsam.

»Es musste jemand sein, der kurz vor der Explosion noch auf dem Boot gewesen war und dort nur deine Freundin angetroffen hatte. Wer sonst hätte wissen können, dass die Tote mit dir verwechselt worden war?«

»Davon scheint er aber damals niemandem etwas erzählt zu haben, jedenfalls nicht Rokitta«, sagte ich.

Harry nickte. »Faßbender hat so einiges für sich behalten. Vielleicht hat er darauf spekuliert, dass Maria die Gelegenheit nutzen würde, um unterzutauchen– was ja auch geschehen ist–, und er dann als Einziger davon wüsste. So könnte er sich später ungestört um sie und die Beute kümmern. Nur hat er vermutlich nicht damit gerechnet, dass die Suche nach Maria so lange dauern und dann auch noch erfolglos bleiben würde. Muss ganz schön bitter für ihn gewesen sein.«

»Der Ärmste!«, kommentierte Maria, erweckte dabei aber nicht den Eindruck, als kämen ihr gleich die Tränen.

»Wie auch immer. Fünfunddreißig Jahre lang passiert nichts. Dann meldet sich auf einmal ein sehr aufgeregter Rokitta bei ihm und präsentiert einen anonymen Brief. Auch Faßbender ist beunruhigt. So sehr, dass er redet. Er berichtet erst jetzt, dass Maria ihren Tod nur vorgetäuscht hat und nun hinter dem Brief stecken könnte. Ein Motiv, Rokitta zu denunzieren, hätte sie. Rokitta dürfte aus allen Wolken gefallen sein. Er war gleich doppelt hintergangen worden, denn natürlich musste Bruno von Marias Trick gewusst haben. Deshalb hat Rokitta ihn jetzt enttarnt und Kleuters zu ihm geführt. Auslöser war Marias Rückkehr aus dem Reich der Toten. Besser gesagt, Faßbenders Bericht darüber.«

»Er muss eine gute Geschichte präsentiert haben, warum er erst so spät damit herausgerückt ist«, überlegte ich.

»Und Rokitta hat sie ihm auch abgekauft«, stimmte Harry zu. »Faßbender hat vermutlich nicht die ganze Wahrheit erzählt. Er könnte zum Beispiel ebenfalls einen Brief erhalten haben, der dann angeblich zweifelsfrei auf Maria schließen lässt. Etwas in der Art. Für Rokitta hat es offenbar gereicht.«

»Für ihn ja, aber was ist mit Kleuters?«

»War vielleicht schon von Anfang an eingeweiht.«

Das leuchtete mir ein, Kleuters zu täuschen wäre womöglich zu riskant gewesen. Unwillkürlich legte ich die Hand auf meinen Bauch. Jede unbedachte Bewegung brachte den Schnitt schmerzhaft in Erinnerung. »Gut, Rokitta hat Bruno geoutet. Aber von ihm haben sie nichts über Maria erfahren.«

»Nein, sonst wäre Kleuters sofort bei ihr aufgetaucht, nicht erst ein paar Tage später. Er kann erst nach dem Besuch bei Bruno von Marias neuer Existenz erfahren haben.«

»Ja, aber wie?«

»Gute Frage.« Harry strich langsam mit dem Zeigefinger über seinen Nasenrücken. »Ich schätze, hier kommt Max Cremer ins Spiel.«

»Interessanter Einfall.«

»Finde ich auch. Immerhin scheinst du Maria als Erster gefunden zu haben.«

»Und?«

»Nun, ich habe mich gefragt, wie du ihr eigentlich auf die Spur gekommen bist. Da waren Brunos verstümmelter Auftrag auf deinem Anrufbeantworter, seine nicht weniger kryptische Kalendernotiz und eine Frau, die bei ihm angerufen hat. Diese Informationen waren auch anderen zugänglich, Faßbender zum Beispiel. Und mit seinem Vorwissen könnte er genau wie du Brunos Nachricht an dich entschlüsselt haben. Den Anruf mit Marias Stimme hat er zwar nicht mit angehört, aber natürlich davon erfahren und sicher eine naheliegende Vermutung angestellt. Er wusste ja, dass Maria noch lebte und Brunos Auftrag sich um sie drehen musste. Denn in einem war er dir sogar voraus, er kannte ihren nom de guerre, konnte also mit ›Bonn-‹ wahrscheinlich etwas anfangen.«

»Schon möglich.«

»Selbst wenn er nicht jedes Detail entziffert haben sollte«, räumte Harry großzügig ein, »so doch genug, um sich an deine Fersen zu heften. Und so hat er Maria auch aufgespürt. Faßbender hat dich einfach beschattet und ist dir nach Amsterdam gefolgt.«

»Das brauchte er gar nicht«, sagte ich.

»Nicht?«

»Nein.«

Mir war etwas eingefallen. Bei seinem ersten Besuch hatte Faßbender scheinbar versehentlich meine Zuglektüre von der Theke zu Boden gestoßen und sich anschließend über Mark Connelly lustig gemacht. In Wirklichkeit hatte sein Interesse weniger meiner Lektüre gegolten als vielmehr dem, was als Lesezeichen darin gesteckt hatte. Die Zugfahrkarte nach Amsterdam war dabei nicht einmal der Hauptgewinn gewesen.

»Ich fürchte, er hat Marias Visitenkarte bei mir gesehen«, gestand ich und berichtete von dem Vorfall.

»Saubere Arbeit!«, gratulierte Harry anschließend.

»Ist nicht gerade optimal gelaufen, ich weiß. Tut mir leid.«

»Immerhin wissen wir jetzt, wie Faßbender Marias Adresse herausgefunden hat. Und da Kleuters nicht ebenso das Privileg genossen hat, von dir mit ihrer Visitenkarte versorgt zu werden, dürfte damit auch seine Zusammenarbeit mit Faßbender bewiesen sein. Nur von ihm kann er Marias Namen und Adresse erfahren haben.«

»Dann verstehe ich nicht, warum Faßbender nicht sofort selbst zu mir gekommen ist«, sagte Maria. »Warum hat er Kleuters vorgeschickt?«

»Weil er nicht mit ihm teilen wollte«, antwortete Harry. »Kleuters sollte aus dem Weg sein. Faßbender hat ihm nämlich erst von deiner Visitenkarte erzählt, als es keine große Rolle mehr spielte.«

Maria sah ihn einen Moment überrascht an, dann nickte sie langsam. »Nachdem man bei Olaf die Diamanten gefunden hatte.«

»Richtig. Davon hat Faßbender selbstverständlich schon erfahren, bevor es in den Zeitungen stand. Ich nehme an, dass er die Beute längst aufgegeben hatte, aber durch den Fund sind die Karten neu gemischt worden. Es gab fünfunddreißig Jahre lang nicht die geringste Spur von den Diamanten, und jetzt auf einmal erkennt Faßbender als Erster und womöglich Einziger, wo sie verblieben sein könnten! Davon erzählt er niemandem. Stattdessen sorgt er dafür, dass Kleuters eine Weile in Amsterdam beschäftigt ist. Ein Ablenkungsmanöver, um hier allein und ungestört auf Schatzsuche gehen zu können.«

»Es stimmt«, sagte Maria nachdenklich, »es passt alles zusammen.«

Harry nickte und schlug lässig die Beine übereinander. »Wie schon gesagt, brauchte es nur ein wenig Kopfarbeit. Nämlich Intuition…«

»Und Überlegung«, vollendete Maria sein Selbstzitat, leicht ironisch zwar, aber durchaus anerkennend.

»So ist es.«

»Ich bin beeindruckt.«

»Ehrlich gesagt, war ich das auch.«

Maria lachte leise auf. Doch der Anblick von Harry, der keine Miene verzog, schien sie zu verunsichern. Offenbar konnte sie nicht genau einschätzen, wie viel von seiner so unverblümt zur Schau gestellten Selbstzufriedenheit nur gespielt war. Damit hatte sogar ich manchmal meine Probleme, und ich kannte ihn schon ewig.

»Aber mit seinem Einbruch hatte Faßbender keinen Erfolg«, sagte ich.

»Offensichtlich nicht. Allerdings konnte ich das gestern Morgen noch nicht mit letzter Sicherheit wissen. Ich wusste nur, dass Igor die Diamanten gut versteckt haben musste, und zwar nicht da, wo Faßbender sie vermutete. Da hatte ich natürlich als Erstes nachgesehen.«

»Du meinst den Tresor im Museum?«

»Einen anderen gab es ja nicht, und mir war klar, dass er nach einem Tresor suchte. Das hätte ich an seiner Stelle auch, wenn ich wie er den entsprechenden Schlüssel bei Igor gefunden hätte.«

»Woher…?«, setzte ich zu einer Frage an, doch Harry kam mir mit der Antwort zuvor.

»Weil ich ihn schon vorher vermisst hatte. Der Schlüssel war weder im Haus gewesen noch im Museum und auch nicht unter Igors Sachen im Wagen. Also musste Faßbender ihn mitgenommen haben.«

»Ich dachte immer, für den Tresor gäbe es keinen Schlüssel mehr?«

»Gab es auch nicht, bis zum letzten Herbst. Bis Mark Connelly und damit auch sein Schöpfer auf einmal vor dem Problem standen, ein paar Geheimdokumente aus einem altmodischen Panzerschrank stehlen zu müssen. Da die Arbeit wie üblich wieder mal an mir hängen blieb, habe ich mich notgedrungen über alte Sicherheitsschlösser kundig gemacht. An sich kein uninteressantes Thema, und bei den Recherchen bin ich auf einen faszinierenden Verein gestoßen. Lauter Spezialisten, pensionierte Feinmechaniker, die sich ›Panzerknacker‹ nennen und genau das als Hobby betreiben. Kein Schloss ist vor ihnen sicher. Die alten Knaben waren ganz begeistert, als ich von Igors Vorkriegstresor erzählt habe. Anscheinend sammeln einige von ihnen so etwas. Jedenfalls kannten sie alle das Modell und waren mir gern behilflich. So habe ich dann unter fachmännischer Anleitung einen neuen Schlüssel angefertigt. Genauer gesagt, zwei davon, einen für Igor und einen für mich.« Er griff in die Innentasche seines Jacketts und präsentierte uns zwei glänzend polierte Doppelbartschlüssel, die einander wie ein Ei dem anderen glichen. Einen davon hatte ich schon einmal gesehen. »Gar nicht so übel für einen Amateur, nicht wahr?«

Mit sichtlichem Stolz musterte Harry die beiden Schlüssel. Vermutlich hatte man ihm gleich auch noch die Ehrenmitgliedschaft angetragen.

»›Panzerknacker‹?«, fragte Maria amüsiert.

»Zugegeben, der Name klingt etwas infantil. Aber soweit ich weiß, tragen sie ihre Masken nur zu besonderen Anlässen.«

Ich nahm Harry einen der Schlüssel aus der Hand und betrachtete ihn. »Also wusstest du schon die ganze Zeit, dass der Tresor leer war.«

»Er war nicht leer, der Ordner mit den Zeitungsausschnitten hat darin gelegen.«

»Aber keine Diamanten?«

»Keine Diamanten.«

»Was sollte dann das Theater mit Faßbender? Und wozu die Glassteine?«

»Um Faßbender eine Falle zu stellen, natürlich!« Harry lehnte sich zurück. »Ich meine, bis dahin hatte ich ja noch keinen Beweis gegen ihn, nur einen Verdacht. Ich war mir zwar sicher, dass Faßbender die vermisste Beute jetzt bei Igor suchen würde, aber letzten Endes beruhte alles nur auf Annahmen und Folgerungen. Manche würden sogar sagen: auf wüsten Spekulationen. Also habe ich einen Köder für ihn ausgelegt, die falschen Diamanten. Er sollte die Beute finden.«

Ich sagte nichts. Ein Köder. Igor hätte bestimmt seine helle Freude daran gehabt.

»Faßbenders Reaktion sollte ihn überführen«, erklärte Harry. »Und das hat sie ja auch. Die Falle hat funktioniert.«

Einen Moment sah ich ihn verdutzt an. »Kann man so sehen«, stimmte ich dann zu. »Er gibt dir eins über den Schädel und zieht mit der Beute ab. Interessante Falle.«

»Sie war ja noch gar nicht fertig!«, erwiderte Harry empfindlich. »Die beiden Spionagekameras liegen immer noch im Wagen, ich bin nicht mehr dazu gekommen, sie in der Halle und im Büro zu installieren. Der Plan war, damit Faßbender in flagranti zu erwischen und ihn heimlich beim Einsacken der Beute zu filmen. Dann hätten wir etwas gegen ihn in der Hand gehabt. Aber das Besorgen des nötigen Materials hat zu lange gedauert. Allein für die Glassteine musste ich drei Juweliere abklappern. Faßbender ist einfach zu früh aufgetaucht.«

»Und wenn er überhaupt nicht im Museum erschienen wäre?«

»Dann hätte ich ihm eben einen Tipp gegeben. Durch meinen Anruf bei dir habe ich das in gewisser Weise sogar getan, wenn auch unabsichtlich, und er hat verteufelt schnell darauf reagiert, zu schnell. Die Zeit reichte gerade noch, um die Steine im Tresor zu verstauen. Dass du ausgerechnet mit Faßbender im Schlepptau ankommst, konnte ich ja nicht ahnen. Das war Pech.« Er zögerte etwas und spielte mit seiner Tasse. »Leider hat er sich auch sonst nicht so verhalten, wie ich mir das vorgestellt hatte. Als er dann ganz offen mit dem Schlüssel herausgerückt ist, um in unserem Beisein den Tresor zu öffnen, da wurde mir klar, dass er uns nicht so einfach davonkommen lässt. Deshalb bin ich auf ihn losgegangen, dummerweise nicht schnell genug.«

»Vielleicht hättest du mich nicht umschubsen sollen.«

Harry zupfte an seinem Ohrläppchen und wirkte verlegen, aber nur ein bisschen und auch nur beinahe. »Ich dachte, es würde Faßbender vielleicht ablenken.«

Auch Harry konnte John Wayne, sollte das wohl heißen. »Verstehe. Guter Trick.«

»Hat nur nicht funktioniert«, gab er ungewohnt kleinlaut zu. »Mein Fehler. Ich hätte die Gefahr eben richtig einschätzen müssen. Für Faßbender gab es vermutlich kein Zurück mehr, nachdem er Rokitta umgebracht hatte.«

»Das war Faßbender?«

Harry nickte. »Ich glaube, er hat auch Bruno erschossen. Aber das könnte man vielleicht noch als Notwehr ansehen. Bei Rokitta war es Mord.«

»Und das Motiv?«

»Rokitta war zu einer Gefahr für ihn geworden. Nach ihm wurde schon gefahndet, es war nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei ihn fassen würde. Das konnte Faßbender nicht riskieren. Rokitta wusste zu viel, und er würde reden.«

»Auch Kleuters hätte ein Motiv gehabt.«

»Schon möglich. Aber das stärkste Motiv hatte doch wohl derjenige, der auf Bruno geschossen hat, und das war sicher nicht Kleuters. Dazu hatte er gar keine Gelegenheit.«

»Nein«, stimmte ich zu. Nicht, wenn er sich mit Bruno einen Schwertkampf geliefert hatte. Harrys Folgerung leuchtete mir ein. Dennoch fiel es mir immer noch schwer, in Faßbender einen Mörder zu sehen, der zwei Menschen umgebracht hatte. Ich musste an seinen Besuch bei mir denken. Er hatte in meiner Küche Kaffee getrunken und über Harrys Mark Connelly Witze gerissen, im Grunde nicht unsympathisch. Der trockene Humor und der Hauch von Extravaganz in seinem Kleidungsstil hatten mir gefallen. Trotzdem war Faßbender bereit gewesen, über Leichen zu gehen. Auch über meine.

»Diese Bombe«, sagte ich. »Wieso hatte Faßbender eigentlich eine Bombe dabei?«

»Bestimmt nicht, um sie nur spazieren zu fahren. Ich denke, dass er ihren Einsatz geplant hatte. Vielleicht wollte er damit Igors Haus abfackeln, um sicherzugehen. Aber nach der unverhofften Entdeckung im Museum hat er natürlich eine bessere Verwendung dafür gesehen. Das Haus wäre ihm ja nicht davongelaufen.«

»Vermutlich nicht«, sagte ich.

Maria hatte still zugehört und dabei Harry nachdenklich betrachtet. Schließlich brach sie das Schweigen.

»Nehmen wir einmal an, dass du recht hast«, begann sie zögernd. Diese Annahme fiel Harry erkennbar so leicht, dass sie mir einen amüsierten Blick zuwarf, bevor sie fortfuhr. »Und Faßbender durch die gleichen Überlegungen wie du zu dem Schluss gekommen ist, dass Igor die Beute hat.«

»Ja?«

»Dann heißt das noch lange nicht, dass eure Folgerungen auch stimmen. Sie könnten genauso gut falsch sein.«

»Falsch? Was meinst du mit ›falsch‹?«

»Die echten Diamanten hast du nicht bei Igor gefunden, nicht wahr?«, antwortete sie mit einer Gegenfrage.

»Zum Suchen bin ich ja noch gar nicht gekommen!«

»Also gibt es auch keinen Beweis dafür, dass Igor jemals mit der Beute in Berührung gekommen ist. Vielleicht hat Olaf sie damals doch heimlich eingesteckt und seitdem alles ausgegeben.«

»Und wer soll ihm jetzt die Steine untergeschoben haben?«

»Igor. Aber er könnte doch einfach ein paar Diamanten gekauft haben, um Olaf damit zu belasten. Hast du schon mal daran gedacht?«

Offensichtlich hatte Harry das nicht und ließ sich nun diese Möglichkeit durch den Kopf gehen. »Das wäre Igor zwar zuzutrauen«, räumte er schließlich widerwillig ein, »aber ich glaube nicht, dass er auf einen Trick zurückgreifen musste. Nein, die Diamanten müssen noch irgendwo in seinem Haus oder im Museum liegen, und zwar gut versteckt.« Er stutzte, legte seinen Kopf in den Nacken und starrte mit leeren Augen an die Decke. »Oder«, sagte er nach einer Pause gedehnt, »oder auch nicht.«

»Damit dürften in der Tat alle Möglichkeiten abgedeckt sein.«

Doch Harry schien mich gar nicht gehört zu haben. Er stand langsam von seinem Stuhl auf, stützte sich auf die Rückenlehne und sah auf uns herunter. »Igor hat die Diamanten nicht versteckt, ganz im Gegenteil«, verkündete er und klang so, als wäre er selbst erstaunt darüber.

»Was soll denn das heißen?«

»Dass ich ein echter Volltrottel bin!«


NEUNZEHN


Plötzlich hatte Harry es sehr eilig. »Wir müssen sofort ins Museum! Ich denke, ich weiß jetzt, wo die Diamanten sind. Und ich hätte schon viel früher darauf kommen müssen!«

»Wir machen alle Fehler.«

Doch Harry brauchte keinen Trost, seinen ohnehin nur flüchtigen Moment der Schwäche hatte er längst überwunden. Sogar der Schlag auf den Schädel samt Gehirnerschütterung schien vergessen. »Im Grunde muss man nur die nüchternen Fakten analysieren und dazu Igors Charakter in Rechnung stellen«, dozierte er. »Dann drängt sich die Lösung von alleine auf.«

Mehr wollte er nicht verraten, nicht, bevor er seine Eingebung an Ort und Stelle überprüft hätte. Wir mussten uns gedulden. Auch während der Fahrt blieb er anfangs ungewohnt schweigsam, bis er es nicht mehr länger aushielt.

»Also gut, ich gebe euch einen Tipp. Es geht ja eigentlich nur um die Aufbewahrung einer Handvoll Steine, mehr nicht, das darf man nicht vergessen. Da Igor sie anscheinend all die Jahre über nicht angerührt hat, wohl aus Schuldgefühl, wie ich annehme, muss ihm der rein materielle Wert egal gewesen sein. Außerdem konnte niemand wissen, dass die Diamanten in seinem Besitz waren, weshalb auch niemand bei ihm gezielt danach suchen würde. Folglich brauchte er die Steine auch nicht großartig zu sichern, Igor musste nur verhindern, dass jemand sie zufällig findet. Und ich denke, er hat dafür das perfekte Versteck eingerichtet. Selbst wenn jemand es entdecken würde, bestünde keine Gefahr. Könnt ihr mir so weit folgen?«

»Nicht wirklich.«

Harry nickte zufrieden. Er hatte nichts anderes erwartet. »Nun, die Idee ist vielleicht unverfroren, zugegeben, aber auch ziemlich genial, das muss man ihm lassen. Davon abgesehen entspricht sie Igors Sinn für Humor, der bekanntlich mitunter etwas eigenwillig sein konnte.«

Maria warf mir im Rückspiegel einen fragenden Blick zu, den ich nur mit einem Achselzucken beantwortete. Was sollte Igors Humor damit zu tun haben?, fragte ich mich. Doch irgendwo in meinem Hinterkopf war ein vager Einfall aufgetaucht und hielt sich hartnäckig. Als er immer mehr Gestalt annahm, ahnte ich auf einmal, was Harry meinte, und musste lachen.

»Du hast recht, es wäre tatsächlich das perfekte Versteck! Und es würde zu Igor passen.«

»Wie gesagt, eigenwillig.«

Maria fuhr auf den Hof des Museums und parkte den Bus neben Harrys Fiat. Noch bevor sie den Motor ausgeschaltet hatte, öffnete Harry seine Tür und sprang hinaus. Im Laufschritt nahm er die Eisenstufen zur Rampe hinauf, den Schlüssel für das Rolltor gezückt in der Hand.

Maria sah ihm hinterher. »Wäre vielleicht jemand so freundlich, mich einzuweihen?«, beschwerte sie sich. »Ich verstehe nämlich kein Wort!«

»Später!«, vertröstete ich sie und stieg aus, wegen meiner Verletzung zwar langsamer und vorsichtiger als Harry, aber nicht weniger aufgeregt. Immerhin ging es um ein paar Millionen.

Als wir den Eingang erreichten, war Harry bereits bei der Arbeit. Mehrere hohe Regale versperrten uns die Sicht, sodass wir ihn nur hören konnten. Es klang, als würde er größere Gegenstände hin und her räumen. Die Geräusche kamen aus dem hinteren Teil der Lagerhalle, genau wie ich vermutet hatte. Ich wusste auch, um welche Gegenstände es sich handelte.

Sie standen in der hintersten Ecke. Igor hatte sie dort achtlos abgestellt und zu einem großen Haufen zusammengeschoben. Zum Teil waren sie mit grotesk verwinkelten Gliedmaßen ineinander verkeilt. Ihr Anblick stimmte irgendwie traurig. Ausgemusterte Helden, die jetzt nur noch wie kostümierte Schaufensterpuppen aussahen.

Während Harry sich weiter einen Weg durch die Puppen bahnte, klärte ich Maria in knappen Worten über die Figuren und das Museumsprojekt auf.

»Es gibt tatsächlich ein Buch darüber?«, fragte sie verwundert.

Unter normalen Umständen wäre das jetzt Harrys Stichwort gewesen, aber diesmal verpasste er seinen Einsatz. Er war zu sehr damit beschäftigt, in der letzten Reihe eine Puppe aus der Umklammerung ihrer Nachbarn zu befreien. Offenbar hatte er gefunden, wonach er suchte. Vorsichtig trug er die Figur zu uns herüber und stellte sie in Positur. Dann trat er einen Schritt zurück.

»Nun? Was sagt ihr?«

Der Charakter war gut getroffen. Ein zäher Kerl mit wettergegerbten Zügen, die Haut von der Sonne verbrannt. Seine Kleidung verriet den Buschläufer: Lederstiefel, feste Drillichhosen, eine abgetragene Safarijacke und ein breitkrempiger Hut, dessen Band aus Leopardenfell selbst geschossen wirkte. Ursprünglich gehörte noch ein imposantes Gewehr zur Ausstattung, erinnerte ich mich. Eine echte Jagdflinte, mit der einer von Harrys Vorfahren seinerzeit im afrikanischen Busch auf die Pirsch nach Großwild gegangen war. Das antike Stück hatte Harry lieber nicht in Igors Händen lassen wollen, was ich gut verstehen konnte. Aber auch ohne den Bärentöter sah die kostümierte Gestalt vor uns noch abenteuerlich genug aus.

Maria betrachtete die Figur ratlos. »Soll das vielleicht Indiana Jones sein?«, fragte sie unsicher.

»Ohne Peitsche?«

»Also nicht Indiana Jones.«

»Nein, aber du bist nahe daran. Man könnte mit einigem Recht behaupten, dass es sich hierbei um einen seiner Vorläufer handelt.« Harry räusperte sich geziert, um dann mit einer theatralischen Geste auf die Schaufensterpuppe zu weisen. »Meine Liebe, darf ich dir den ehrenwerten Allan Quatermain vorstellen? Leider etwas angestaubt.«

Mit dem Namen konnte Maria erkennbar nichts anfangen.

Harry seufzte. »Was du hier siehst, ist die freie Interpretation einer berühmten literarischen Figur von Sir Henry Rider Haggard, eines hierzulande sträflich unterschätzten Autors von klassischen Abenteuergeschichten«, erläuterte er in einem Ton, der durchblicken ließ, dass genau das eigentlich überflüssig sein sollte. »Sie spielen größtenteils in Schwarzafrika zur Kolonialzeit und sind auch heute noch sehr beliebt bei den Briten.«

»Tut mir leid, aber der Name sagt mir nichts.«

»Allan Quatermain!«, wiederholte Harry eindringlich, um dann mit einer gewissen Begeisterung in der Stimme fortzufahren. »Der legendäre Elefantenjäger! Der Schrecken aller Zulu-Krieger und–«

»Was Harry damit sagen will«, fiel ich ihm eilig ins Wort, bevor er sich warm reden konnte, »ist, dass dieser Allan Quatermain angeblich tief im Urwald König Salomons Diamanten gefunden hat.– Darauf wolltest du doch hinaus, nicht wahr?«

»Wieso angeblich?«, erwiderte er spitz. Schließlich hatte ich ihm gerade die Pointe verdorben.

Maria hatte begriffen, worum es ging. Ungläubig musterte sie erst Allan Quatermain, dann Harry. »Du meinst«, begann sie langsam, brach ab und schüttelte den Kopf. »Das ist doch verrückt!«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

Methodisch klopfte Harry die diversen Taschen der Safarijacke ab. Wie es schien, waren sie alle leer, mit einer Ausnahme. Die Ausbeulung der linken Brusttasche trat deutlich hervor, wohl deshalb hatte Harry sie auch für den Schluss reserviert. Er zögerte einen Moment, bevor er die Tasche aufknöpfte– und ein kleines, prall gefülltes Säckchen herauszog, das mit einem einfachen Lederband verschlossen war. Prüfend wog er es in der Hand. Es machte auf den ersten Blick nicht viel her. Trotzdem musste ich unwillkürlich schlucken, als er nun das Verschlussband aufzog und behutsam einen Teil des Inhalts in seinen Handteller schüttete. Gebannt starrten wir alle auf die Steine. Ich verspürte nicht den geringsten Zweifel. Diesmal waren sie nicht aus Glas, auch wenn sie auf den ersten Blick so aussahen. Was Harry da in der Hand hielt, war ein echter Schatz.

»König Salomons Diamanten«, sagte ich leise.

»So viel zu ›angeblich‹!«, kommentierte Harry scheinbar ungerührt seinen Fund.

Igor hatte sie gut versteckt. Selbst wenn man die Steine finden sollte, würde man sie für Imitationen halten, als Teil der Verkleidung, passend zur dargestellten Figur. Niemand käme auf den Gedanken, dass die Schaufensterpuppe echte Diamanten in der Tasche haben könnte. Die Vorstellung musste Igor all die Jahre amüsiert haben.

»Was fangen wir denn jetzt damit an?«, fragte Maria, ohne den Blick von den Steinen abzuwenden.

»Wieso wir?«, antwortete Harry bedächtig. »Das fällt wohl mehr in deine Zuständigkeit, würde ich sagen. Igor hat sie doch nur wegen dir aufbewahrt und hätte sicher gewollt, dass du sie bekommst.« Er füllte die Diamanten zurück in das Säckchen, verschloss es sorgfältig wieder und übergab es Maria mit einer angedeuteten Verbeugung.

»Du willst doch hoffentlich jetzt nicht spitzfindig werden!«

Marias Protest schien Harry zu amüsieren. »Es stimmt, letztendlich handelt es sich um die Beute aus einem Raubüberfall. Ich habe keine Ahnung, wie in einem solchen Fall die Rechtslage ist. Aber vermutlich hast du juristisch gesehen auch keinen größeren Besitzanspruch darauf als Max und ich. Oder als Igor. Das dürfte übrigens auch Kleuters’ Meinung sein.«

»Wir könnten den Fund melden«, schlug Maria vor.

»Das könnten wir. Allerdings hätten wir dann eine Menge zu erklären. Nicht nur, was Igor betrifft.«

»Du meinst, ich hätte eine Menge zu erklären.«

Harry blieb stumm.

Maria nickte und lächelte freudlos. »Aber das muss ich so oder so, wenn Kleuters gefasst wird und redet.«

»Falls er redet«, schränkte Harry ein, »und das ist nicht gesagt. Mein Vorschlag wäre: Abwarten, bis wir wissen, wie die Dinge stehen. Wenn es nötig sein sollte, können wir die Diamanten später immer noch bei Igor finden.«

»Klingt gut«, sagte ich. Auch Maria schien einverstanden. »Bleibt nur die Frage, wohin solange mit den Steinen? In den Tresor? Ich möchte jedenfalls keine neun Millionen mit mir herumtragen.«

»Der Tresor wäre eine Möglichkeit«, stimmte Harry zu, »aber ich glaube, ich habe eine bessere Idee!«

Harry und ich nahmen seinen Fiat, Maria eskortierte uns mit dem Bus. Die beiden warteten vor dem Miet-Lagerhaus, während ich eine unauffällige Tasche in Onkel Alfreds Depot einschloss. Wegen seines nicht zu übersehenden Kopfverbands hatte Harry diese Aufgabe lieber mir überlassen. Anschließend machte er sich auf den Weg nach Ahrenfels, um sich dort hemmungslos den Freuden der Körperpflege hinzugeben, wie er uns wissen ließ.


Am nächsten Morgen meldete Harry sich zu einer erfreulich zivilen Zeit zurück. Er hatte auf dem Weg zu uns schon einen Arzt aufgesucht, und der Verband war nun einem großen Pflaster gewichen, das unter einer luftigen Ballonkappe aus feiner Baumwolle verschwand. Mit der Kappe erinnerte er Maria an den »Großen Gatsby«, womit er sich durchaus arrangieren konnte.

Für ihn war es das zweite Frühstück, doch das fiel kaum auf. Angeblich immer noch geschwächt, verdrückte Harry munter ein Croissant nach dem anderen. Erst nach der zweiten Tasse rückte er damit heraus.

»Oh, fast hätte ich es vergessen«, log er schamlos, »ich habe mit Miriam telefoniert. Es gibt Neuigkeiten.« Bevor er weiterredete, hielt er mir auffordernd seine leere Tasse hin und wartete, bis ich nachgeschenkt hatte. »Kleuters ist tot.«

Die Kaffeekanne noch in der Hand, starrte ich ihn an. »Tot?«

»Die holländische Polizei hat ihn erschossen, gestern in Amsterdam. Anscheinend hat Kleuters sich seiner Verhaftung widersetzt, wobei es dann zu einem Schusswechsel kam. Nach ihren Erfahrungen mit ihm bei der ersten Begegnung wollten die Polizisten diesmal wohl keinerlei Risiko eingehen. Kann man ihnen kaum verdenken.«

»Nein.« Nicht bei jemandem wie Kleuters.

»Es gibt auch schon erste Testergebnisse. Einige der Blutspuren aus Brunos Wohnung stammen tatsächlich von Kleuters. Außerdem wurden an der Leiche ein paar relativ frische Schnittwunden entdeckt. Ungewöhnlich große Schnittwunden, die durchaus von einem Schwert stammen könnten. Also geht jetzt auch die Polizei davon aus, dass es Kleuters war, der mit Bruno gekämpft hat.«

Nachdenklich strich ich mit der Hand über meinen Verband. Ich hatte Kleuters mit dem Schwert nicht einmal geritzt, die Wunden musste er Bruno verdanken. Gemerkt hatte ich davon nichts, doch bei unserem Treffen war er bereits verletzt gewesen. Ein Handicap, das mir vielleicht das Leben gerettet hatte.

»Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Harry angeregt fort, »er soll auch Rokitta erschossen haben und der wiederum Bruno. Die Kugeln stammen nämlich nicht aus der Waffe des Einarmigen, und als Schütze kommt angeblich nur Rokitta in Frage, da Kleuters nicht gleichzeitig geschossen und mit dem Schwert gegen Bruno gekämpft haben kann. Eine bestechende Argumentation, solange man voraussetzt, dass keine weitere Person anwesend war. Natürlich gibt es in diesem Szenario auch ein plausibles Motiv für die Gewalt: Streit um eine Millionenbeute. Alles deutet darauf hin, dass die vier Toten etwas mit dem Raubüberfall in Amsterdam zu tun hatten. Nicht nur Miriam glaubt nun, dass wir es mit einer blutigen Abrechnung unter ehemaligen Komplizen zu tun haben, die mit dem Tod aller Beteiligten geendet hat. Ein hübscher, runder Abschluss mit dem erfreulichen Nebeneffekt, dass nicht großartig nach weiteren Tätern gesucht werden muss. Miriam hält sehr viel von diesem Szenario, und ich könnte mich auch damit anfreunden.«

Das konnte ich auch, immerhin kam darin weder Igor noch Maria vor. »Wie passt Faßbender da hinein?«

»Gar nicht. Faßbender wird weder mit den Todesfällen noch mit dem Überfall in Zusammenhang gebracht, jedenfalls nicht als Akteur. Was auch nicht weiter verwunderlich ist, denn er dürfte sehr darauf geachtet haben, dass nichts auf ihn hindeutet.«

»Was ist mit der Explosion?«, fragte Maria ruhig.

Harry trank einen Schluck Kaffee, bevor er antwortete. »Ein heikles Thema. Der Verfassungsschutz ist eingeschaltet, und Miriam hat sich ausgesprochen bedeckt gehalten. Aber ich glaube, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Wie ich ihre Andeutungen verstanden habe, bestehen nämlich große Zweifel, dass es sich bei der Explosion tatsächlich um einen Anschlag gehandelt hat. In dem ausgebrannten Wagen sind Teile des Funkzünders gefunden worden, was für einige Überraschung gesorgt hat. Offenbar zieht man ernsthaft die Möglichkeit in Erwägung, dass Faßbender die Bombe aus Versehen selbst gezündet haben könnte. Das ändert natürlich die Richtung der Ermittlungen. Die Frage ist jetzt nicht mehr, wer Faßbender in die Luft gejagt hat, sondern, warum er eine Bombe in seinem Wagen durch die Gegend fuhr und was genau er damit vorhatte. Eine ausgesprochen unangenehme Frage für den Verfassungsschutz, der wohl auch entsprechend zugeknöpft reagiert hat. Anscheinend will man dort alles unter der Decke halten. Darin sind sie ja geübt. Ich bin gespannt auf die offizielle Version. Aber es würde mich schon sehr wundern, wenn darin ein Diamantenraub oder ein Schwertkampf vorkämen.«

»Du meinst, es gibt keine Verbindung?«

»Bis jetzt nicht, nein. Weder zu Igor noch zu dir. Und da Kleuters tot ist, dürfte auch sonst nicht mehr viel nachkommen. Ich wüsste jedenfalls nicht, wie. An dem Überfall waren außer Paul de Kok noch drei weitere Täter beteiligt, und mit Bruno, Rokitta und Kleuters gibt es jetzt drei passende Tote. Ich glaube, damit sind alle zufrieden.«

Maria sah nachdenklich auf ihre Tasse hinunter. Schließlich nickte sie. »Vielleicht hast du recht«, sagte sie leise und atmete einmal tief durch. Sie hatte sich gut im Griff, doch die Erleichterung war ihr deutlich anzumerken.

Harry schlug die Beine übereinander. »Es sieht ganz danach aus, als wären wir aus dem Schneider. Kein Mensch scheint sich für uns zu interessieren.« Ausnahmsweise schien er sich nicht im Mindesten daran zu stören. »Und wir sollten dafür sorgen, dass es auch so bleibt. Mein Vorschlag wäre deshalb, König Salomons Diamanten nicht an die große Glocke zu hängen.«

»Sondern? Was sollen wir mit ihnen machen, sie behalten?«

»Nun, was mich betrifft, so bin ich nach wie vor der Meinung, dass das allein deine Angelegenheit ist. Ungeachtet der Eigentumsfrage.«

»Sehe ich genauso«, stimmte ich zu.

»Bist du sicher?«, fragte Maria. »Es geht um viel Geld.«

»Das ist mir klar.« Harry hatte sie nicht gefragt, aber das nahm ich ihr nicht übel. »Keine Sorge, ich komme zurecht.«

»Wenn das so ist«, begann Maria langsam, und auf ihren Lippen erschien ein Lächeln, das immer strahlender wurde, »dann weiß ich, was zu tun ist. Wir bringen die Aktion zu Ende! Was haltet ihr von einer größeren Spende?«

Harry runzelte die Stirn. »Dir ist schon bewusst, dass Nelson Mandela gestorben ist?«

»Und dass es im ANC nicht nur Heilige gibt? Ja, ist es. Ich hatte eigentlich an Amnesty International gedacht.«

»Einverstanden, das wäre auch in Igors Sinne, denke ich. Die Frage ist nur, wie wir das anstellen sollen. Wir können denen ja wohl schlecht eine Grußkarte mit einem Sack voll Diamanten schicken!«

»Wie wäre es damit?«, schlug ich vor. »Der Transport war doch bestimmt versichert. Wir könnten die Diamanten an die Versicherung zurückverkaufen, anonym natürlich, und anschließend den Erlös spenden.«

»Da gibt es allerdings ein kleines Problem«, wandte Harry ein. »Wie willst du denn Kontakt mit der Versicherung aufnehmen und dabei anonym bleiben? Das ist nämlich nur im Fernsehen so einfach.«

»Durch einen geeigneten Mittelsmann. Der Dicke wird zwar eine ordentliche Provision kassieren, aber es müsste immer noch genug übrig bleiben.«

Harry verzog das Gesicht. »Der Dicke?«, fragte er, alles andere als begeistert. »Du willst Boysen mit hineinziehen?«

»Kennst du noch jemand anderen, der so etwas abwickeln könnte?«

»Es passt mir trotzdem nicht!«

»Wer ist denn dieser Boysen?«, fragte Maria dazwischen.

»Jemand, um den man besser einen großen Bogen macht«, erklärte Harry unfreundlich. »Ein Gangster aus Hamburg. Und keiner von den kleinen.«

»Hast du gerade ›Gangster‹ gesagt?« Maria sah erst ihn, dann mich ungläubig an. »Du kennst einen Gangster?«

»Er ist nur der Geschäftspartner eines Geschäftspartners, mehr nicht«, wiegelte ich ab. »Ich habe dir doch erzählt, dass ich damals meinen Anteil am ›Geiger‹ einem Bekannten abgekauft habe. Und Jupp war, nun ja, er war…« Ich zögerte und suchte nach einer möglichst unverfänglichen Bezeichnung für das, was Jupp gewesen war.

»Auch ein Gangster«, half Harry aus.

»Sagen wir, ein ehemaliger. Er hat früher mal mit Boysen Geschäfte gemacht. Aber das ist lange her.« Ich musste an meine einzige Begegnung mit dem Dicken denken, kurz nach Jupps Tod, und daran, wie er über seinen toten Freund geredet hatte. »Ich denke, er wird mir helfen.«

»Also gut, versuchen wir es mit ihm«, entschied Maria nach kurzer Überlegung, während der sie mich nicht aus den Augen ließ. Vermutlich war sie sich nicht sicher, ob sie nun schockiert oder eher amüsiert sein sollte. »Ich muss schon sagen, du hast seltsame Bekanntschaften!«

»So schlimm ist Harry nun auch wieder nicht.«

»Nett, wirklich nett!«, kommentierte Harry, ohne weiter darauf einzugehen. »Boysen kann nicht mehr der Jüngste sein. Vielleicht ist er ja gar nicht mehr im Geschäft? Er könnte auch schon längst unter der Erde liegen«, überlegte er und klang hoffnungsvoll. Mein Vorschlag passte ihm immer noch nicht.

»Schon möglich«, sagte ich. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Seit der Geschichte mit Jupp hatte ich Boysen nicht mehr gesehen und auch nichts von ihm gehört. Er musste jetzt um die achtzig sein, vielleicht älter, und schon damals hatte er nicht gerade gesund gewirkt. Falls er noch lebte, würde Scharlie das bestimmt wissen.


Das tat er auch. Boysen lebte noch und schien auch noch im Geschäft zu sein. Zumindest hatte Scharlie nichts anderes gehört. Er war schon Jupps Kompagnon gewesen, zu Zeiten, als im »Geiger« noch ein anderes Publikum verkehrt hatte. Er weinte diesen Zeiten nicht nach, im Gegenteil, Scharlie hielt sich nur gern auf dem Laufenden, wie er sagte. Man konnte ja nie wissen, wofür es einmal gut sein würde.

Zur Sicherheit warteten wir noch ein paar Tage, bis ich mit Boysen Kontakt aufnahm. Doch es passierte nichts Beunruhigendes. Die Polizei schien zufrieden mit ihren Ergebnissen zu sein, jedenfalls ermittelte sie nicht in unsere Richtung. Eine Verbindung von Rokitta oder Bruno zu Faßbender wurde nicht gezogen, und statt von einer Autobombe war in den Medien nur noch von einer Explosion die Rede, deren Ursache noch ungeklärt sei, aber möglicherweise auf einen nicht näher bezeichneten Defekt an der Benzinleitung zurückgeführt werden könne. Ein Anschlag wurde mittlerweile ausgeschlossen. Offenbar hatte Harry mit seiner Einschätzung richtiggelegen, dass sich niemand für Igor oder Maria interessierte. Wir waren tatsächlich aus dem Schneider. Also lieh ich mir Harrys Benz und machte mich auf den Weg nach Hamburg.

Boysen bewohnte eine Villa an der Elbe in Blankenese. Sie stand versteckt auf einem Grundstück, das allenfalls die Windsors als parkähnlich bezeichnet hätten, niemand sonst. Zur Straße hin war es mit einer soliden Mauer abgeschirmt, in die ein schmiedeeisernes Tor eingelassen war. Als ich in die Einfahrt einbog, rollte das Tor geräuschlos zur Seite, um sich hinter mir wieder zu schließen. Irgendwo musste es eine gut getarnte Überwachungskamera geben und jemanden, der aufpasste. Die gewundene Auffahrt zog sich so sehr hin, dass ich froh war, mit dem Wagen gekommen zu sein. Ich parkte auf dem geharkten Kies direkt vor dem Haus, holte einmal tief Luft und stieg aus. In meiner Jackentasche steckten neun Millionen.

Bevor ich den schlichten goldenen Klingelknopf drücken konnte, öffnete eine ältere Dame die Haustür, begrüßte mich freundlich und bat mich, ihr ins Haus zu folgen. Der Weg war nicht ganz so lang wie die Auffahrt und ließ sich zu Fuß bewältigen. Boysen erwartete mich in einem geräumigen, halbrunden Salon auf der Gartenseite. Die fünf großen Fenstertüren in der Rundung gaben einen atemberaubenden Blick auf die Elbe frei. Ein Ozeandampfer auf großer Fahrt schwebte stromabwärts vorbei und ließ ein dröhnendes Hornsignal ertönen, als wollte er zu uns herübergrüßen. Es war nicht der schlechteste Ort, um hier seine alten Tage zu verbringen. Trotzdem fühlte ich mich nicht besonders wohl, und das lag nicht an der maritimen Einrichtung oder den Perserteppichen.

Seinen Spitznamen führte er immer noch zu Recht. Boysen saß in einem Rollstuhl, der für zwei normale Personen gereicht hätte. Abgesehen davon, dass ihn offenbar seine Beine nicht mehr trugen, machte er keinen hinfälligen Eindruck. Er nickte mir zu und wies einladend auf ein Sofa. Den angebotenen Tee lehnte ich dankend ab. Ich mag keinen Tee, aber Kaffee hätte ich auch abgelehnt. Ich wollte nicht länger als unbedingt nötig bleiben. Harry hatte ja nicht unrecht. Boysen war trotz allem ein Gangster.

Er musterte mich aus sehr wachen Augen. Bei unserem Telefonat hatte er sich noch an mich erinnert, und das Treffen jetzt schien ihn beinahe zu amüsieren. Falls mein Anliegen ihn überrascht hatte, ließ er sich nichts anmerken. Er fragte nicht, wie ausgerechnet ich an die Diamanten aus einem alten Raubüberfall gekommen war, doch ich hatte den unangenehmen Eindruck, dass er viel mehr darüber wusste, als er sollte. Die Transaktion selbst war kein Problem. Er hatte bereits Fühlung aufgenommen, die Versicherung war interessiert und würde die Zahlung sehr diskret abwickeln. Für seine Vermittlung verlangte er fünfzig Prozent, nicht verhandelbar. Das hätte ich auch gar nicht erst versucht.

Ich verließ Boysen ohne den Beutel, dafür mit den Zugangsdaten für ein Nummernkonto auf den Cayman-Inseln. Das Geld von der Versicherung würde darauf überwiesen werden. Auch abzüglich der Provision blieb noch ein sehr ansehnlicher Rest übrig.

Langsam wendete ich und fuhr die Auffahrt hinunter. Eine Zahlenreihe und ein Codewort, mehr hatte ich nicht in der Hand. Trotzdem fühlte ich mich erleichtert. Ich machte mir keine Sorgen wegen des Geldes, irgendwie vertraute ich Boysen. Das war ich ihm schuldig. Er hatte mir damals auch geglaubt.


Boysen hielt Wort. Schon zwei Tage später war das Geld auf dem Konto eingetroffen. Eine absurd hohe Summe, deren viele Nullen auf dem Bildschirm genauso unecht aussahen wie König Salomons Diamanten. Das machte es leichter. Selbst Harry wirkte angespannt und blieb ungewohnt still, während Maria die Daten für die Überweisung eingab. Sie zögerte einen winzigen Moment, dann drückte sie auf die Freigabetaste.

»Das war’s«, murmelte sie.

Leicht beklommen starrte ich auf den angezeigten neuen Kontostand. Eine unspektakuläre Handbewegung hatte genügt, um ihn zurück auf null zu stellen und gleichzeitig Amnesty International eine anonyme Millionenspende zukommen zu lassen. Das musste begossen werden.

Nach dem zweiten oder dritten »Magnum’s Delight« schien Maria endgültig realisiert zu haben, dass es vorbei war. Eine schwere Last, die sie viel zu lange mit sich herumgeschleppt hatte, schien von ihr genommen. Sie hatte endlich ihre Toten begraben. Bis auf einen, und so lange wollte sie ihre Abreise noch aufschieben.

Brunos Leiche war mittlerweile zur Bestattung freigegeben worden. Um die Formalitäten kümmerte sich Jenn und wollte sich dabei auch nicht helfen lassen. Allerdings war ohnehin nicht mehr viel zu erledigen, fast alles hatte Bruno selbst schon im Voraus geregelt.

Uns blieb eine knappe Woche, nicht mehr. Es fühlte sich seltsam vertraut an, jeden Morgen neben Maria aufzuwachen, sie den ganzen Tag um mich zu haben und mit ihr zu reden oder sie einfach nur anzusehen. Beinahe so, als wären wir erst gestern mit ihrem Bus durch die Provence gebummelt. Natürlich war es für uns fünfunddreißig Jahre zu spät, das wussten wir beide. Trotzdem war ich dankbar für diese Woche.

Ihr Sohn war in Paffrath geblieben. Jemand musste sich ja um Jenn kümmern. Ich bezweifelte zwar, dass Jenn das auch so sah, andererseits hatte sie ihn nicht vor die Tür gesetzt.

Am Morgen nach Brunos Beerdigung war es so weit. Maria packte ihre Reisetasche, während ich das Frühstück abräumte. Nur die beiden Tassen mit dem letzten Kaffee ließ ich stehen. Sie setzte sich nicht wieder, sondern nahm ihre Tasse und lehnte sich gegen die Tischkante. Ruhig sah sie zu mir herunter. Es fiel ihr nicht schwer, ihre Zelte abzubrechen. Das war es nie. Und sie mochte keine sentimentalen Abschiede.

Ich fragte sie nach ihren Plänen.

Sie zuckte mit den Achseln. »In Amsterdam hält mich nichts mehr, die Zeit ist vorbei. Vielleicht kaufe ich mir ja ein Boot. Ein richtiges Boot. Ich habe immer davon geträumt, mit einem Schoner nach Tahiti zu segeln. Einmal hätte ich es fast getan. Wer weiß? Vielleicht mache ich es diesmal wirklich.«

»Ich will eine Postkarte aus Tahiti und auch sonst von jeder Insel, die du anläufst!«

»Versprochen.«

»Was ist mit Mark? Müsste er nicht langsam wieder zurück nach Harvard?«

»Eigentlich ja, aber er denkt daran, für ein oder zwei Semester nach Amsterdam zu wechseln.« Sie hob amüsiert eine Braue. »Könnte etwas mit dem Mädchen zu tun haben.«

»Der Junge ist nicht auf den Kopf gefallen.«

»Nein, und ich habe ihm heftig zugeraten.«

»Dann gäbe es wenigstens ein Happy End.«

»Armer Max!« Sie seufzte mitfühlend, beugte sich vor und küsste mich sanft auf den Mundwinkel. »Das wussten wir beide doch vorher. Das mit uns.«

»Klar, ich bin zu jung für dich.«

Plötzlich lächelte sie, und es war das gleiche warme und dabei leicht spöttische Lächeln, in das ich mich vor langer Zeit verliebt hatte.

»Stimmt. Aber süß!«


Nachdem sie gegangen war, fiel mir die Stille in der Wohnung auf. Ich trank den Rest Kaffee und füllte mit reichlich Triple Sec nach. Die Tasse in der Hand, tigerte ich durch die Räume und nahm dabei hin und wieder einen kleinen oder auch größeren Schluck. Im Wohnzimmer lag die Platte noch auf dem Teller. Ich drückte auf »Start«, und die Stimme des jungen Van Morrison klang aus einer anderen Zeit herüber. Beides half nicht viel, die Wohnung kam mir immer noch verlassen vor. Ich ließ mich auf den Teppich nieder, hörte der Musik zu und hing meinen Gedanken nach, die alle irgendwie etwas mit Maria zu tun hatten. Nur zur Sicherheit hatte ich die Flasche mitgenommen. Mehr konnte ich nicht tun.

Als es klingelte, hätte ich nicht sagen können, wie lange ich dort schon so auf dem Boden gesessen hatte. Die Musik war längst verstummt, die Flasche noch halb voll, immerhin. Ich hatte es eben auch nicht so mit den sentimentalen Abschieden.

Jenn stand vor der Tür und musterte mich kritisch, bevor sie eintrat. Vielleicht roch sie den Triple Sec. An ihren verschlossenen Ausdruck und das schroffe Benehmen hatte ich mich inzwischen gewöhnt. Mehr beunruhigte mich, dass sie ihre Schwerttasche umgehängt hatte.

Ich führte sie in die Küche. Sie nahm mir gegenüber Platz, sehr aufrecht, ohne sich anzulehnen. Ihre Haltung wirkte förmlich, fast schon zeremoniell. Das galt erst recht für die langsame Bewegung, mit der sie wortlos ein Schwert aus der Leinentasche zog und es quer zwischen uns auf die Tischplatte legte. Im ersten Augenblick fürchtete ich schon, dass sie sich womöglich in einem rituellen Akt den kleinen Finger abschneiden wollte. Oder mir. Aber darum ging es nicht. Es war das Schwert von Yamaguchi.

»Bruno wollte, dass du es bekommst«, sagte sie ernst. »Es war ihm wichtig.« Sie verneigte sich und schob mit gesenktem Kopf das Schwert zu mir über den Tisch. Beinahe hätte ich mich auch verbeugt. Vielleicht hatte ich es sogar getan. Jenns zeremoniöse Feierlichkeit wirkte ansteckend.

Ich bedankte mich förmlich, und damit schien der offizielle Teil ihres Besuches beendet. Jenn taute auf und berichtete, dass sie immer noch vorhatte, Brunos Dojo weiterzuführen. Sein alter Lehrer, der mittlerweile über achtzig sein musste und völlig zurückgezogen in einem Wohnwagen in der Nähe von Amsterdam lebte, würde sie weiter unterrichten. Dass dies eine große Auszeichnung bedeutete, die Bruno noch für sie arrangiert hatte, spielte sie herunter.

»Ich könnte in der Zeit bei Mark wohnen. Er will nämlich nach Amsterdam ziehen.«

»Davon habe ich schon gehört.«

Jenn nickte und sah mich neugierig an. »Marks Mutter«, begann sie zögernd, »seid ihr beiden eigentlich, ich meine, bist du…?«

»Ja?«

»Ach, nichts«, wiegelte sie ab und runzelte die Stirn, als wäre es ihr peinlich, überhaupt gefragt zu haben. »Sie ist ziemlich cool.«

»Das ist sie.«

»Jedenfalls für ihr Alter.«

»Sicher.«

Ich musste grinsen, was sie einigermaßen zu verwirren schien, und einen Moment dachte ich schon, Jenn wäre tatsächlich etwas rot geworden. Aber ich hatte mich wohl getäuscht. Sie war einfach nur gnadenlose siebzehn.


Das Paket kam ein paar Tage später, eine Sendung aus dem Ausland, geliefert von einer Spedition, die auf solche Transporte spezialisiert war. Zwei Männer trugen die große, relativ flache Holzkiste hoch in meine Wohnung. Sie schien nicht besonders schwer zu sein, die Männer gingen nur sehr vorsichtig damit um. Ich musste gleich mehrere Formulare ausfüllen, um den ordnungsgemäßen und unversehrten Empfang zu bestätigen. Meine zehn Euro steckten sie kommentarlos ein. Vermutlich waren sie andere Trinkgelder gewohnt.

Zusammen mit den Durchschlägen und der Kiste ließen sie mir noch einen Briefumschlag da, in dem eine gefaltete Karte steckte. »Danke für alles!«, hatte Maria auf die Innenseite geschrieben, mehr nicht.

Die Kiste war sorgfältig verschraubt. In der Schublade fand ich neben Rokittas Pistole einen passenden Schraubenzieher. Anschließend hob ich den Deckel ab und entfernte das Füllmaterial, lose Flocken aus Styropor, die mögliche Stöße dämpfen sollten. Maria hatte den Inhalt zusätzlich noch mit mehreren Lagen genoppter Plastikfolie umwickelt, nur um ganz sicherzugehen. Als ich die Folie ablöste, verstand ich, warum. Sie hatte mir ihren Hodgkin geschickt.

Behutsam stellte ich ihn auf die Theke, trat zurück und atmete tief durch. Nach zehn Minuten rief ich Harry an. Er räumte gerade in Igors Haus herum und schaffte die Strecke in Rekordzeit. Seine Reaktion auf das Bild fiel ähnlich wie meine aus.

»Junge, Junge!«, murmelte er, und dann sagte er eine ganze Weile gar nichts. Auch mir war nicht nach Reden zumute. Wir standen nur da, Harry, ich und ein Howard Hodgkin. In meiner Küche. Wieder fiel mir die Stille auf.

»Kannst du dir überhaupt die Versicherung dafür leisten?«, fragte Harry schließlich so ungeniert, dass ich lachen musste. Damit war der Bann gebrochen.

»Gute Frage.«

»Ich mein ja nur«, entschuldigte er sich und gab mir Igors alte Aufnahme von Maria, die er mitgebracht hatte. »Hier, ich dachte mir, du möchtest es vielleicht behalten.«

Ich betrachtete das Foto. »Ja, möchte ich.«

»Was hat sie eigentlich jetzt vor?«, fragte Harry nach einer Weile.

»Soweit ich weiß, will sie mit einem Schoner durch die Südsee schippern.«

»Keine schlechte Idee. Hat Stevenson auch gemacht. Du weißt schon, der mit der ›Schatzinsel‹.«

»Ach, es gibt noch einen anderen?«

»Apropos Boot!– Mir ist da eine Idee gekommen. Meinst du, man könnte Marias Hausboot als temporäres Sleep-in benutzen? Quasi als zweites Highlight der Magical Mystery Tours? Natürlich müsste man noch etwas umbauen.«

»Du willst das wirklich durchziehen?«

»Selbstverständlich! Nächste Woche geht es los, der erste Trip ist schon ausgebucht!«

»Gratuliere.«

»Danke.« Er nickte zufrieden, um dann betont beiläufig fortzufahren: »Nur gibt es da ein kleines Problem.«

»Ach ja?« Argwöhnisch sah ich ihn an, diesen Ton kannte ich. Und auf einmal wusste ich auch, was jetzt kam.

Harry hob seine rechte Hand, erst jetzt bemerkte ich die Bandage um sein Handgelenk. »Überanstrengung. Bin wohl etwas aus der Übung auf der Gitarre.«

»Du übst auf der Gitarre?«, fragte ich langsam.

»Für die Tour. Warum?«

»Nur so. Hat nichts zu bedeuten.«

Das nahm er mir nicht ab, ging aber nicht näher darauf ein. »Jedenfalls kann ich mit der Hand unmöglich selbst den Bus nach Amsterdam fahren.«

Ich sagte nichts.

»Absagen geht auch nicht, auf keinen Fall, das sind wir Igors Andenken schuldig!«

»Wir?«

»Wer sonst? Du hast hoffentlich etwas Passendes zum Anziehen!«

Ich hatte es geahnt.
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 	Leseprobe zu Reinhard Rohn, KÖLNER FINALE:

 	
 	
 	
 	
 	1

 	Wie war es zu sterben? Irgendwo am Himmel sah er einen hellen Stern– für einen Moment glaubte er, dieser Stern sei nur für ihn da, als wäre er eigentlich längst erloschen und nur kurz ins Leben zurückgekehrt, um ihm ein letztes Licht zu schenken. Ein leichter Wind war aufgekommen. Er roch das feuchte Gras. Die Fenster in den Häusern rings um ihn waren dunkel. Nur dann und wann zog in einiger Entfernung ein Auto vorüber.

 	Köln schlief, während die letzten Minuten seines Lebens angebrochen waren.

 	Ihm fiel ein, was er alles nicht erledigt hatte. Er hatte die Einladungen zu seiner Geburtstagsfeier nicht abgeschickt, er hatte seinen Smoking nicht aus der Reinigung abgeholt, er hatte Nina kein Kind gemacht, er hatte sein Rennrad nicht repariert, er war nie mit einem Wohnmobil durch Kanada gefahren, und er war nie einen Marathon gelaufen. Er würde auch nie erfahren, wer der nächste Fußballmeister werden würde. Verdammt, er würde überhaupt nie wieder ein Spiel sehen, nicht einmal ein langweiliges Spiel der Regionalliga. Seine Dauerkarte für denFC würde Jimmi meistbietend versteigern. Vermutlich würde sein Bruder nicht allzu lange trauern, große Gefühle lagen ihm nicht.

 	Immerhin war er dabei gewesen, als Nina ihren Tandemsprung gewagt hatte– aus dreitausend Metern mit dem Fallschirm auf eine Wiese in der Eifel. Er dachte an ihr erleichtertes Lächeln, als sie ihm entgegengelaufen kam. In diesem einen Moment hatte er sie wirklich geliebt.

 	Die Verzweiflung hatte sich gelegt, er hatte sich in sein Schicksal eingefunden. Als man ihn in die Falle gelockt hatte, hatte er sich kurz gewehrt, er hatte gewusst, dass es sinnlos war, um sein Leben zu flehen, und vielleicht hatte er ja den Tod auch verdient.

 	Der Wind wurde kühler, er fröstelte leicht.

 	Als er die Augen schloss, wurde der Geruch von feuchtem Gras noch intensiver. Sein Leben war eigentlich nicht schlecht verlaufen, einige Niederlagen, etliche Siege, und wenn er ehrlich war, hätte er gern noch ein paar Jahre gelebt, aber das, was er hatte werden wollen, war ihm nicht vergönnt gewesen.

 	Nina musste sich keine Sorgen machen– er hatte genug Geld auf die Seite gelegt.

 	Plötzlich kamen ihm ein paar Töne in den Sinn– der Anfang von »Under Pressure« von Queen, dieser wunderbare Basslauf von John Deacon, dem stillsten, unauffälligsten Bassisten aller Zeiten. Dabei war John ein Gigant an seinem Instrument gewesen. Gewiss gehörte er zu den Top Five seiner Kunst. Na, Jaco Pastorius war zweifellos unübertroffen, auch Stanley Clarke und Chris Squire gehörten zu den Größten. Und Paul McCartney natürlich, heutzutage sah man in ihm nur die Legende, den größten noch lebenden Beatle, und vergaß darüber, dass er ein unvergleichlicher Bassist gewesen war. Da musste man sich nur das Weiße Album anhören oder seine ersten Soloplatten mit der eigenen Band.

 	Er hätte beinahe gelacht, er saß da, eine Pistole an der Schläfe, und dachte darüber nach, wer der beste Bassist der Musikgeschichte gewesen war.

 	Das Leben war verrückt– und der Tod war es auch.

 	Man erwartete, dass er noch etwas sagte, dass er eine Entschuldigung über die Lippen brachte, aber er wusste, dass es ihn nicht retten würde. Er hatte einen Fehler gemacht, einen groben, schweren Fehler, der ihn jetzt das Leben kosten würde.

 	Plötzlich hatte er das Gefühl, als würde Applaus aufbranden, die Leute tobten, feuerten ihre Mannschaft an, Sprechchöre gellten über den Platz. Er hatte dieses kleine Stadion geliebt. Wie oft hatte er seinen Bruder hier gesehen? Jimmi, der Elfmetertöter, der ewige Grinser, der seine Vokuhila-Frisur konsequent bis zum Ende seiner Karriere getragen hatte. Wenn er nun starb, würde auch niemand mehr erfahren, dass Jimmi einen Hund getötet hatte– mit Pfeil und Bogen in einem Waldstück in Bickendorf. Da war Jimmi zwölf gewesen und er sechs– den Anblick des Hundes, ein brauner Mischling, der sie voller Unverständnis mit großen Augen angestarrt hatte, während er starb, hatte er nie vergessen können.

 	Als er die Augen wieder aufschlug, sah er, dass der Stern verschwunden war. Der Himmel war nun von Wolken verhangen, der halbe Mond war auch nicht zu sehen. Es war Ende Oktober, kein schlechter Monat, um zu sterben.

 	Er wäre gern aufgesprungen, hätte die Arme ausgebreitet und ein letztes Mal den Wind gespürt, doch man hatte ihn auf einem alten Holzstuhl festgebunden.

 	Ein Schrei aber– den Mund aufreißen und einen Schrei ausstoßen, das würde ihm noch vergönnt sein.

 	Wie war es, wenn sich eine Kugel mit einer irrsinnigen Wucht in die Schläfe drehte, wenn sie erst die dünne Haut, dann den Knochen durchbrach und ins Gehirn eindrang? War da nur ein schriller Schmerz, der einen sogleich auffraß, oder konnte man noch einen Gedanken zu Ende denken, bis einen die ewige Dunkelheit umfing? Oder wartete da gar irgendwo ein Licht am Ende eines Tunnels, wie es in manchen Büchern über den Nahtod beschrieben worden war?

 	Er flüsterte Ninas Namen vor sich hin, stumm, damit niemand ihn hörte.

 	Nina, verdammt, ich denke an dich, an dein blondes Haar, deine grünen Augen und an die kleine Narbe unter deiner linken Brust.

 	Er war nicht religiös. Klar, seine Eltern hatten ihn taufen lassen und zur Kommunion geschleppt, aber er erwartete nicht wirklich, dass er irgendwie in einer anderen Sphäre weiterleben würde.

 	Wieder war dieser eingängige, wunderbare Basslauf von John Deacon in seinem Kopf. Dum, dum, dum – dann setzte das Klavier im Hintergrund ein– die Stimme von Freddy Mercury – Um ba ba be– Pressure pushing down on me– Pressing down on you… Pray tomorrow…

 	Er sog die Luft tief ein und formte den Mund zu seinem Schrei.

 	Den Knall hörte er nicht.

 	Das Leben war Applaus, der irgendwo verebbte, ein verlorenes Lächeln, der Duft von Gras und ein letzter, langer Basston.

 	Pushing down on me…

 	
 	
 	
 	2

 	Sie hatte sich zum Sterben niedergelegt– so sah es aus. Sie aß nichts, trank kaum noch etwas, und sie redete fast gar nicht mehr. Das war für Jan Schiller das Schlimmste– sein ganzes Leben lang kannte er Therese, die alte Hebamme, als eine Frau, die ständig unterwegs war und schier unentwegt redete. Fünftausend Kinder hatte sie in Köln zur Welt gebracht– er hatte auch dazugehört. In der Stadt war sie mittlerweile eine Legende, es gab kaum jemanden, der sie nicht kannte. Und ihm hatte sie vor beinahe dreißig Jahren das Leben gerettet, als seine Eltern bei einem Wohnungsbrand ums Leben gekommen waren. Ja, ohne sie hätte er die Zeit im Kinderheim kaum überstanden.

 	Und nun hatte sie offensichtlich beschlossen zu sterben.

 	Schiller beugte sich über sie. Therese lag auf dem alten, abgewetzten Sofa. Im Hintergrund lief der Fernseher, schwarz-weiß und vermutlich ein halbes Jahrhundert alt. Sie hatte die Augen geschlossen, sie atmete noch, registrierte er. Ihre Nasenflügel bewegten sich. Sie hatte ihre Brille abgenommen und wirkte wie eine Hundertjährige, dünn und eingefallen, kaum mehr als ein mit Pergamenthaut überzogenes Knochengerüst.

 	»Was ist?«, flüsterte sie, ohne die Augen zu öffnen. »Warum bist du gekommen?«

 	»Ich wollte nach dir sehen«, erwiderte er. »Wie es dir geht.« Er spürte, dass er wie ein kleiner, ängstlicher Junge klang.

 	»Mir geht es gut«, antwortete sie tonlos. »Ich bin nur ein wenig müde.«

 	Er überlegte, ob er ihren Kopf anheben sollte, um ihr etwas zu trinken einzuflößen, so wie man es bei Sterbenden tat. Eine angebrochene Mineralwasserflasche stand neben ihr auf dem Sofatisch.

 	»Ich bin noch nicht tot«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken erraten. Sie schlug die Augen auf, ihre Pupillen wirkten, als seien sie mit einem Schleier überzogen, als wäre sie nun auch noch blind geworden.

 	Therese setzte sich mühsam auf und wehrte seine Hilfe mit einer unwirschen Handbewegung ab.

 	Erst als sie ihre dicke Hornbrille auf die Nase geschoben hatte, ähnelte sie wieder der alten Hebamme, die er kannte und so sehr liebte.

 	»Ich könnte dir etwas zu essen machen«, schlug er vor. »Eine Suppe– Hühnerbrühe.«

 	Therese kicherte. »Jetzt willst ausgerechnet du für mich kochen!« Wieder machte sie ihre wedelnde Handbewegung. »Ich sehne mich nach Richard. Ich rieche ihn im Schlaf, sein Rasierwasser. Im Leben ist mir das nie passiert. Ich lege mich neben ihn und schnüffele an ihm herum, wie ein Hund, und er sagt Gedichte für mich auf. Oh, er konnte eine Menge Gedichte auswendig.« Sie kicherte wieder, doch diesmal kraftloser. »Er hätte nicht sterben dürfen.«

 	Richard Goldmann, zweiundachtzig Jahre alt, genialischer Professor und Kunstkenner, war vor drei Wochen erschossen worden, weil er einem Bild nachgeforscht hatte, das er gekauft und das sich dann als Fälschung erwiesen hatte. Er und Therese hatten heiraten wollen.

 	»Ja«, sagte Schiller, ein hilfloses, mutloses »Ja«. Nach der Trauerfeier auf dem Melatenfriedhof, an der mehr als fünfhundert Menschen teilgenommen hatten, war Therese zusammengebrochen. Schluchzend hatte sie in seinen Armen gelegen.

 	»Ich werde nachher eine Kerze für ihn anzünden– er war zwar nicht katholisch, aber schaden wird es ihm nicht.« Therese griff nach der Wasserflasche und trank einen Schluck.

 	Schiller fiel ein, was sein Freund Henning Broder, der mit ihm im Kinderheim gewesen war, einmal gesagt hatte: Er habe Angst, dass Therese sterben würde, dann wäre er ganz allein auf der Welt. Ausgerechnet Broder war an dieser Kunstfälschung beteiligt gewesen.

 	Schillers Smartphone klingelte, doch er nahm das Gespräch nicht an.

 	»Wir könnten in den Dom gehen«, sagte er, um Therese aufzumuntern. »Eine Kerze für Richard aufstellen.« Er wusste, dass sie den Dom wie kein anderes Gebäude auf der Welt liebte und dass sie dort Stunden verbracht hatte.

 	»Lass nur«, sagte sie leise, während sie sich wieder auf das Sofa legte. »Da laufen nur noch Japaner und Chinesen herum und machen Fotos.« Sie schloss wieder die Augen und hob die Hände. Sie fuchtelte herum. »Da«, sagte sie, »da steht der alte Rekorder auf dem Stuhl. Würdest du ihn bitte anschalten?«

 	Schiller schaute sich um. Therese war eine Sammlerin, nichts konnte sie wegwerfen, alles ließ sich noch irgendwie verwenden. Alte Zeitungen lagen auf dem Tisch, drei Taschenbücher, an denen der Umschlag abgerissen war– vermutlich hatte sie Papier gebraucht, um sich eine Notiz zu machen. Daneben eine Thermoskanne ohne Verschluss, eine alte Kladde, aus der zahllose Zettel ragten, und ein Handtuch, in das irgendetwas eingewickelt war. Auf einem Sessel lag ein Kittel, wie ordentlich hindrapiert, darauf ihre braune zerschlissene Ledertasche, ohne die sie niemals ihr Haus verließ. Der Rekorder stand auf halber Höhe auf einem Klappstuhl, der mit weißen Farbsprenkeln überzogen war, als hätte ein Maler ihn zuletzt benutzt.

 	Als er die Play-Taste hinunterdrückte, erklang ein lautes knisterndes Rauschen, dann setzte Klaviermusik ein. Eine schlechte, amateurhafte Aufnahme.

 	Therese bewegte weiter ihre knöchernen Hände wie ein Dirigent.

 	»Richard«, sagte sie, »er hat was für mich komponiert.«

 	Das Klavierspiel klang ungelenk, als hätte Goldmann da gesessen und improvisiert.

 	Für einen Moment sah Schiller den alten Mann vor sich– die wenigen Haare über die Glatze gekämmt, ein Hörgerät hinter den großen faltigen Ohren. Goldmann war ein Kauz gewesen, der gern im Bademantel herumgelaufen war und Marx und Engels zitiert hatte.

 	»Richard war der erste Mann, den ich geliebt habe«, sagte Therese mit ihrer krächzenden Stimme vor sich hin, »und er war der letzte. Dreißig Jahre lang habe ich mit keinem Mann geschlafen, und dann ist er gekommen. Er hat mich an sich gezogen, als wäre ich ein junges Mädchen, hat mich in den Nacken geküsst und mich ausgezogen. Auf dem Teppich haben wir uns geliebt– zwei über achtzig Jahre alte Menschen, die geglaubt hatten, das Leben läge hinter ihnen.«

 	Therese schwieg, und Schillers Smartphone meldete sich wieder. Er sah, dass Birte Jessen ihn anrief, nicht aus dem Präsidium allerdings, sondern von ihrem privaten Anschluss.

 	»Aber wahrscheinlich«, fuhr Therese fort, »willst du das gar nicht wissen. Wahrscheinlich ist es peinlich, so etwas nur anzuhören.« Sie kicherte. »So war Richard eben– für ihn galten keine Gesetze, er war immer sein eigener Herr.«

 	Schiller wandte sich ab. Ja, Therese hatte recht, wenn er ehrlich war– er wollte nicht hören, wie sie sich auf einem Teppich geliebt hatten. Über solche Dinge hatte er mit ihr noch nie geredet. Er nahm das Gespräch an.

 	»Jan«, sagte Birte atemlos, »was soll ich machen? Er steht unten vor meiner Tür und glotzt herauf, seit zwei Stunden schon.«

 	»Wer glotzt herauf?« Schiller ging in die Küche hinüber. Schmutziges Geschirr stapelte sich in der Spüle. Auf dem Tisch standen Tüten mit alten Kleidern zwischen einer Batterie von leeren Bier- und Mineralwasserflaschen.

 	»Hinrichs«, erwiderte Birte. »Er ist mit einem Polizeiwagen vorgefahren– weiß der Teufel, wo er denn herhat. Das Blaulicht hat er angeschaltet, und da steht er neben dem Wagen und raucht.«

 	»Ich dachte, er ist zur Kur– Burn-out oder so etwas.«

 	»Ja, das dachte ich auch.« Birte gehörte nicht zu den Menschen, die leicht aus der Ruhe zu bringen waren, aber Hinrichs hatte es geschafft.

 	Nach einer Nacht, die der Sprecher der Kölner Polizei mit ihr verbracht hatte, hatte er ihr seine große Liebe geschworen und sie verfolgt und ihr aufgelauert. Genaueres hatte Birte ihm nicht verraten, aber es war Schiller nicht schwergefallen, sich auszumalen, wie aufdringlich Hinrichs sein konnte.

 	»Ich habe genug von ihm«, fuhr Birte fort. »Pierre ist in Luxemburg– irgendeine Tagung, und ich habe wirklich keine Lust mehr, mich von Hinrichs terrorisieren zu lassen.«

 	»Ich bin bei Therese«, sagte Schiller. »Aber ich könnte in einer halben Stunde bei dir sein. Wenn er dann noch da ist, nehme ich ihn mir vor.«

 	»Gut«, erwiderte Birte. »Wie geht es Therese?«

 	»Ein wenig besser«, log Schiller. »Sie hat etwas gegessen. Ich will sie noch überreden, morgen mit mir ein wenig am Rhein spazieren zu gehen.«

 	Er hörte aus dem Hintergrund, dass es an Birtes Tür klingelte.

 	»Hinrichs«, sagte sie tonlos. »Ich glaube, das ist Hinrichs.«
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 	Für einen Moment kam sie sich schwach und hilflos vor. Eine gestandene Hauptkommissarin sollte doch wissen, wie sie sich einen Stalker vom Leib hielt. Wieso hatte sie Jan angerufen, um ihm von Hinrichs zu berichten? Als wäre er ihr großer Bruder, der sie beschützen musste.

 	Es klingelte wieder, diesmal länger und ausdauernder. Sie ging zum Fenster und blickte hinunter. An dem Streifenwagen stand eine Tür offen, das Blaulicht kreiste noch immer, doch von Hinrichs war nichts zu sehen.

 	Ihr Smartphone klingelte– eine unbekannte Nummer.

 	Sie spürte, dass sie wütend wurde.

 	Als sie das Gespräch annahm, sagte sie nur ihren Namen und lauschte dann. Sie hörte ihn atmen, abgehackt, als hätte er eben noch eine große Anstrengung hinter sich gebracht.

 	»Hinrichs«, sagte sie hart, »was willst du? Warum lässt du mich nicht in Ruhe?«

 	»Ich kann nicht«, erwiderte er leise, »ich will es ja, aber es geht nicht. Können wir einen Kaffee trinken– nur drei Minuten sprechen?«

 	Sie zögerte einen Moment. Es war halb neun, Donnerstagabend, morgen begann das Wochenende. Pierre würde von seiner Tagung aus Luxemburg zurückkommen. Er wollte für sie kochen, auch wenn es zuletzt nicht mehr so gut zwischen ihnen beiden gelaufen war.

 	»Also gut«, sagte sie. »Auf einen Kaffee kannst du hochkommen.«

 	Als sie aufgelegt und ihm die Tür aufgedrückt hatte, wusste sie, dass sie einen Fehler begangen hatte. Er hatte ihr leidgetan, ein tiefer Schmerz hatte in seiner Stimme gelegen, aber vermutlich würde er dieses Zeichen ihres Entgegenkommens wieder missverstehen.

 	Hinrichs sah ziemlich verändert aus, wie er in der Tür stand. Sein Haar war länger, er hatte einen Dreitagebart, und er hatte mindestens zehn Kilo abgenommen. Fünf Wochen hatte sie ihn nicht mehr gesehen.

 	Hinrichs lächelte und deutete eine Umarmung an, doch sie entzog sich ihm sofort und ging in die Küche hinüber.

 	»Setz dich«, sagte sie und begann, an der Kaffeemaschine zu hantieren. »Ich dachte, du bist noch zur Kur. Warum bist du zurück?«

 	Hinrichs räusperte sich. Sie hörte, wie er sich setzte. Ein Stuhl scharrte über den Boden, doch er antwortete nicht.

 	Der Geruch von Kaffee breitete sich aus. Aus irgendeinem Grund wagte sie nicht, sich umzudrehen. Opfern von Stalkern riet man stets, ihre Peiniger nie in ihre Wohnung zu lassen, keinen Kontakt aufzunehmen, sondern sich eindeutig und distanziert zu verhalten. Sie hatte nun genau das Gegenteil getan, aber nein, sagte sie sich, Hinrichs war kein Fremder, er war Sprecher der Polizei, ihr Kollege. Nach ihrer einzigen gemeinsamen Nacht im Frühjahr war nur etwas furchtbar schiefgelaufen. Sie beobachtete, wie der Kaffee aus der Maschine lief, schwarz und dampfend. Das verlieh ihr Sicherheit.

 	Als sie sich umwandte, sah sie, dass er eine Pistole auf den Tisch gelegt hatte– eine Walther P99, vielleicht seine Dienstwaffe.

 	Sie runzelte die Stirn und schob ihm die Tasse hin.

 	»Was ist mit diesem Mann?«, fragte er mit vollkommen veränderter Stimme, hart und schneidend. »Dieser Anwalt– fickt er dich?«

 	Sie nahm die zweite Tasse Kaffee und setzte sich. Ein paar Gedanken rasten ihr durch den Kopf. Anscheinend wusste Hinrichs von Pierre, und offenbar hatte ihn dieses Wissen ganz aus der Balance gebracht. Die Kur hatte seinen Zustand noch verschlimmert. Sie betrachtete die Waffe und rechnete sich aus, ob sie eine Chance hatte, sie an sich zu bringen.

 	»Ich will dir nichts tun«, sagte Hinrichs nun ganz leise. Er starrte auch die Pistole an. »Ich will es nur wissen– die Wahrheit. Das hat mich verrückt gemacht, während ich in meiner verdammten Zelle gehockt habe und nicht wusste, was hier passiert.«

 	»Du bist krank, Rainer«, sagte sie. »Hier ist nichts passiert, gar nichts.«

 	Hinrichs seufzte, dann lächelte er und strich sich eine lange Strähne aus dem Gesicht. Eigentlich war er gar kein unattraktiver Mann.

 	»Du verstehst es nicht«, sagte er resignierend. »Warum verstehst du nicht, dass wir zusammengehören? Ich würde alles für dich tun– alles.« Er nahm die Pistole in die Hand. »Dieser Anwalt fickt dich also. Er wohnt über dir, nicht wahr? Pierre Lavender– ist jetzt auf diesem Kongress von Strafrechtlern in Luxemburg, Vorträge über Geldwäsche und so.«

 	»Du hast dich erkundigt?« Sie nippte an ihrem Kaffee. Sie gab sich furchtlos, auch wenn ihre Hand leicht zitterte. Würde Hinrichs es wagen, die Waffe auf sie zu richten? Ja, das würde er wagen, zweifellos.

 	»Ich bin schon ein paar Tage länger in der Stadt«, erwiderte er lächelnd. »Habe es in dieser Kur nicht mehr ausgehalten– dieses Gequatsche, dieser Gesundheitsfraß. Ich weiß selbst, was mir fehlt.« Er streichelte mit der linken Hand den Lauf der Waffe, als wäre sie ein zartes, lebendiges Wesen. »Ich habe gesehen, wie du dich von ihm verabschiedet hast, vorgestern Morgen, am Taxi, ein langer Kuss. Du hast die Augen dabei geschlossen. Er dagegen hat die ganze Zeit das Auto angeguckt, als hätte er Angst, es könnte wegfahren.« Er spie die letzten Worte aus, und sie hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass sie wirklich in Gefahr schwebte.

 	»Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte sie. »Du nimmst deine Waffe und gehst, und ich vergesse, dass du da gewesen bist und mich bedroht hast.«

 	Er wedelte mit der Waffe herum. »Ich bedrohe dich nicht. Gar nicht.« Er riss theatralisch die Augen auf. »Ich will nur alles wissen, die Wahrheit.«

 	»Die Wahrheit ist, dass ich dich nicht liebe– habe ich nie. Alles andere geht dich nichts an.« Sie trank ihren Kaffee aus und spürte, dass es in ihrem Magen zu rumoren begann. Die Angst breitete sich in ihr aus, aber noch klang sie einigermaßen selbstbewusst.

 	Hinrichs lächelte wie jemand, der einen anderen bei einem Irrtum ertappt hat und gnädig darüber hinwegsehen will. »Ich habe dich glücklich gemacht in dieser Nacht. Ich habe es genau gesehen– dein Gesicht hat geleuchtet. Du warst ganz bei dir. Ich will dich wieder glücklich machen.«

 	Birte schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht.«

 	Er wedelte wieder mit der Pistole herum. »Nachts in meinem Zimmer habe ich mir dein Gesicht vorgestellt und die Narbe auf deinem Rücken. Ich könnte dich heilen– dich wieder ganz machen.«

 	Der seltsame Glanz in seinen Augen ließ sie vermuten, dass er Medikamente nahm, Psychopharmaka, Stimmungsaufheller, irgendetwas in der Art. Wahrscheinlich war in der Kur etwas in ihm aufgebrochen.

 	»Dass dein Freund in Hamburg, dieser Geigenbauer, letztes Jahr gestorben ist, hat dich aus der Bahn geworfen, deshalb bist du so verwirrt, aber ich kann dich heilen.« Hinrichs lächelte selig. »Versteh mich doch!«

 	Birte blickte auf die Uhr, fast neun Uhr. Nun wäre der richtige Zeitpunkt für Jan, auf der Matte zu stehen.

 	»Ich möchte noch einmal mit dir schlafen«, sagte Hinrichs und fixierte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Ein letztes Mal. Dann gehe ich, und du siehst mich nie wieder.«

 	Was sollte sie tun? Lachen oder ein ernstes Gesicht machen und es ihm ausreden? Sie spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann, als hätte ihr Körper die Gefahr eher erkannt als ihr Verstand.

 	Er lächelte plötzlich und bewegte die Pistole, als hätte er da ein Spielzeug in der Hand. »Weißt du, dass ich eigentlich Sprecher werden wollte? Ich wollte Filme synchronisieren, Features sprechen, solche Dinge machen. Ich war an einer Sprachakademie hier in Köln. Habe schon hier und da für den Deutschlandfunk gearbeitet, aber dann hat Ria mich verlassen, von einem Tag auf den anderen war sie weg. Sechs Monate später habe ich eine Postkarte aus Atlanta bekommen. ›Schöne Grüße– ich mußte Dich leider verlassen. Tut mir leid.‹« Er legte die Pistole mit einem Knall auf den Tisch. »Wer macht so etwas– verschwindet einfach so ohne ein Wort? Ich konnte nicht mehr zur Arbeit gehen, nicht mehr essen. Ich glaube, ein halbes Jahr habe ich mich von Zigaretten und Wein ernährt.« Er nahm die Pistole wieder auf und richtete sie auf ihren Kopf. »Ich möchte, dass du dich ausziehst, ganz langsam…«

 	»Ich glaube nicht, dass ich das möchte«, erwiderte Birte. »Willst du mich erschießen, wenn ich mich weigere? Rainer, denk einmal darüber nach, was du hier tust.«

 	»Ich will dir zeigen, dass ich dich liebe. Danach kannst du entscheiden«, sagte er. »Das ist doch ein faires Angebot, nicht wahr?« Er kniff ein Auge zusammen, als würde er zielen.

 	Sie versuchte, ganz ruhig zu bleiben und keine Regung zu zeigen. »Pierre wird heute Abend noch zurückkommen, er wundert sich bestimmt schon, dass ich ihn nicht vom Flughafen abhole.«

 	Hinrichs lächelte überlegen. »Birte, fang nicht mit solchen Spielchen an. Ich weiß, dass der Kongress erst morgen Mittag zu Ende ist. Ich habe das ganze Programm im Internet nachgelesen.«

 	Sie schwieg. Ihr fiel keine Antwort ein. Was für Medikamente hatte er genommen? Er umklammerte die Pistole. Sie registrierte, dass eine Ader an seiner Schläfe pulsierte, dann riss er die Waffe hoch und drückte ab. Sie wäre beinahe vom Stuhl gefallen, der Knall war ohrenbetäubend. Er hatte über ihr in die Wand geschossen.

 	»Bist du verrückt geworden?«, zischte sie. Ihr Herz schlug ihr bis in den Hals hinauf.

 	»Verrückt? Vielleicht.« Er verzog das Gesicht, als litte er an Schmerzen. »Ich will, dass du dich ausziehst.«

 	Jemand klingelte an ihrer Tür. Ein Nachbar möglicherweise, den der Lärm angelockt hatte, oder Jan war endlich eingetroffen?

 	Hinrichs wandte nicht einmal den Kopf. »Ich habe die ganze Nacht Zeit«, sagte er leise, »aber ich möchte, dass du es jetzt tust.«
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 	Goldmanns Klaviermusik verklang– ein kurzes Stück, nicht mehr als zehn Minuten. Therese hatte die Augen geschlossen, sie atmete, als würde sie schlafen. Konnte er sie allein lassen? Er legte ihr eine Decke über die Füße, und sie lächelte kurz, ohne die Augen zu öffnen.

 	»Ich muss noch etwas erledigen«, sagte er, »aber ich komme wieder, wenn du willst.«

 	Sie winkte wortlos ab, dann, als er schon dachte, sie würde nichts mehr sagen, flüsterte sie: »Ich habe keine Angst vorm Sterben, habe ich nie gehabt. Sterben kann jeder, das ist keine Kunst.«

 	Schiller spürte, dass ihm Tränen in die Augen traten. Verdammt, warum redete sie so? Er kam sich wie ein sentimentaler Trottel vor.

 	»Sterben habe ich mir schon als Kind wie Schwimmen vorgestellt– man schwimmt aufs Meer hinaus, man gleitet dahin, und dann irgendwann zieht es einen hinunter. Es geht ganz schnell und tut nicht weh. So wird es bei mir sein.«

 	Aus einem Impuls heraus beugte Schiller sich vor und küsste sie auf die Stirn, schnell und flüchtig.

 	»Ich bin morgen früh wieder da«, sagte er und ging hinaus.

 	Im Wagen überlegte er, Carla anzurufen. Sie könnte Therese eher zureden, etwas zu essen, als er. Aber Carla hatte sich nach Bad Ems aufgemacht– da war sein Freund Broder zur Kur und langweilte sich zu Tode.

 	Schiller brauchte fünfzehn Minuten von Seeberg im Kölner Norden bis nach Sülz zum Hermeskeiler Platz. Birte hatte sich in einem eleganten Wohnkomplex eingemietet, der eigentlich viel zu teuer für eine Hauptkommissarin sein musste.

 	Hinrichs war offenbar noch nicht abgezogen. An dem Streifenwagen war das Blaulicht eingeschaltet, und die Beifahrertür stand offen. Ein Jugendlicher sprang aus dem Wagen heraus, als Schiller sich näherte. Schiller schlug die Tür zu und wandte sich um. In Birtes Küche brannte Licht. Ob Hinrichs da saß, konnte er jedoch nicht erkennen.

 	Hatte sie ihn tatsächlich in ihre Wohnung gelassen? So verrückt konnte sie eigentlich nicht sein. Seit fast einem Jahr stellte Hinrichs ihr nach– alle Appelle und Drohungen waren fruchtlos geblieben.

 	Ein Mann trat aus der Haustür, sodass Schiller hineinschlüpfen konnte, ohne zu klingeln. Den Schuss hörte er, als er drei Schritte von Birtes Wohnungstür entfernt war. Drehte Hinrichs nun komplett durch? Er wartete, ob noch ein zweiter Schuss fiel, dann drückte er auf den Klingelknopf, aber nichts geschah in der Wohnung.

 	Hatte Hinrichs auf Birte geschossen? Konnte das tatsächlich sein? Schiller hatte keine Waffe dabei. Er versuchte, kühl zu überlegen und nicht in Panik zu verfallen. Kurz entschlossen klingelte er an der anderen Wohnungstür in der Etage. Eine dünne, groß gewachsene Frau mit langen blonden Haaren öffnete und schaute ihn ängstlich an. Sie trug ein enges schwarzes Kleid. Er hielt ihr seinen Dienstausweis entgegen.

 	»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte er. »Haben Sie einen Schraubenzieher– etwas in der Art?«

 	Die Frau war allenfalls fünfundzwanzig, ihre Augenlider flatterten, sie leckte sich nervös über die Lippen. »Haben Sie das auch gehört?«, fragte sie. »Diesen Knall?«

 	Er nickte. »Ich muss kurz in der Wohnung gegenüber nach dem Rechten sehen«, sagte er. »Da wohnt eine Kollegin– Birte Jessen. Sie kennen sie vielleicht.«

 	Die Frau lächelte. »Ja, ich kenne Birte.« Dann wandte sie sich um und kehrte ein paar Sekunden später mit einem nagelneuen mittelgroßen Schraubenzieher zurück.

 	»Danke«, sagte Schiller, »kriegen Sie gleich wieder. Am besten schließen Sie Ihre Tür.«

 	Die Frau schaute ihn mit großen Augen an. Sie ist hübsch, dachte Schiller und versuchte, sie mit einem Lächeln in ihre Wohnung zurückzutreiben. Tatsächlich zog sie die Tür hinter sich zu.

 	Vor Birtes Wohnung lauschte Schiller einen Moment. Einen zweiten Schuss hatte Hinrichs, dieser Verrückte, nicht abgegeben, aber er nahm auch keine Stimmen wahr. Dreimal setzte er den Schraubenzieher an, dann hatte er die Wohnungstür geöffnet. Langsam schob er sie auf.

 	In der Diele brannte kein Licht, auch nicht in dem großen Wohnraum, in dem Birte in einer Glasvitrine die letzte Geige aufbewahrte, die ihr Freund Martin, der Instrumentenbauer aus Sankt Pauli, ihr vermacht hatte. Ein fahles Licht, das aus der Küche drang, strich über diesen Glaskasten. Während er sich vorsichtig näherte, hörte er Hinrichs’ Stimme.

 	»Ich will dir nichts tun«, sagte Hinrichs. Er klang erregt. »Ich will dir nur beweisen, dass ich der Richtige für dich bin.«

 	Die Küchentür war nur angelehnt. Schiller drückte sie ein paar Zentimeter auf, sodass er hineinsehen konnte. Birte saß auf einem Stuhl. Sie hatte die Arme um sich gelegt, als würde sie frieren. Von Hinrichs war nur ein Arm zu sehen, aber offenkundig hatte er der Tür den Rücken zugekehrt.

 	»Ich werde nicht noch einmal schießen– ich verspreche es dir«, sagte er. Nun klang er fast flehend. »Ich tue alles, was du willst.«

 	»Dann geh endlich«, erwiderte Birte mit kalter Stimme.

 	Schiller bewunderte sie für ihren Tonfall– sie wirkte kein bisschen eingeschüchtert. Aber ihre Kühle schien Hinrichs zu provozieren. Er sprang auf, und nun konnte Schiller sehen, dass er Birte mit einer Pistole bedrohte.

 	»Ich habe es immer gut gemeint«, zischte Hinrichs. »Immer nur gut gemeint.« Er machte einen Schritt um den Tisch herum, sodass Schiller ihn nun vor sich hatte.

 	Plötzlich klingelte sein Smartphone– ein heller, freundlicher Ton, der die Szenerie von einer Sekunde auf die nächste komplett veränderte.

 	
 	
 	
 	
 	
 	
 	
 	
 	Lust auf mehr?

 		Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

 		www.emons-verlag.de
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    Samurai

    

    Kartte, Ulf

    9783960411086

    224 Seiten

    Zwei prominente Kölner werden mit einem Samurai-Schwert getötet. Auf ihrer Haut prangt das japanische Schriftzeichen für »Gerechtigkeit«. Ein harter Fall für Kommissar
Brokat, der feststellen muss, dass fast jeder im Umfeld der Toten ein Motiv hatte. Als kurz darauf eine junge Frau auf die gleiche Weise ermordet wird, überschlagen sich die Ereignisse.
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    Ein Drei-Tassen-Problem

    

    Winges, Stefan

    9783863585716

    160 Seiten

    DER SHERLOCK HOLMES von Köln - van Larkens erster Fall
Köln um 1895. In einer finsteren Gasse wird Baron Dollingen mit eingeschlagenem Schädel aufgefunden. Die Polizei verhaftet den Vetter des Toten: Hauptmann Kallbach hatte einen heftigen Streit mit dem Baron und besitzt plötzlich sehr viel Geld. Aber der exzentrische Detektiv Marius van Larken hält ihn für unschuldig.
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    Badisch Blues

    

    Moritz, Michael

    9783863587468

    35 Seiten

    Der prominente Scheidungsanwalt Wolfgang Kerner liegt erschossen auf der Schwarzwaldstraße in  Freiburg - nahe der Frauenhilfe, die sich um die Opfer von Menschenhandel kümmert. Als Bordellbesitzer Petkovic auf die gleiche Weise ermordet wird, befürchtet Kommissar Belledin, dass ein Racheengel sein Unwesen treibt. Gleichzeitig wird Kriegsfotograf Killian von der Vergangenheit eingeholt und gezwungen, jenen Leuten zu dienen, denen Belledin auf den Fersen ist...
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    Teneriffa Tod

    

    Meyer, Barbara

    9783960411253

    304 Seiten

    Carmen Winkelhoff, Gärtnerin aus Leidenschaft, ist es gewohnt, tief zu graben. Als auf Teneriffa, der Wahlheimat ihrer Eltern, mehrere Morde geschehen, packt sie die Neugier und sie reist auf die malerische Kanareninsel. Was sie jedoch dort entdeckt, ist jedoch mehr als beunruhigend: Ihr eigener Vater scheint ihr etwas zu verheimlichen. Was weiß er wirklich über die mysteriöse Mordserie im Urlaubsidyll?
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    Todesengel von Föhr

    

    Denzau, Heike

    9783863583835

    352 Seiten

    Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann -  und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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